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    Das Buch


    


    Hexen-Chefin Paige Winterbourne hat alle Hände voll zu tun mit ihrem aufmüpfigen Clan, ihrer Stieftochter Savannah und der Pflege freundschaftlicher Beziehungen zu allerhand mysteriösen Zwischenwesen. Trotzdem genießt sie das Leben mit dem neuen Mann an ihrer Seite dem äußerst attraktiven Magier Lucas Cortez. Doch als Lucas’ Vater, das mächtige Oberhaupt eines Magierclans, sich Paiges Hilfe bei der Suche nach einem Mörder sichert, wird sie selber zum Ziel des Angreifers. Und kann sich und Tochter Savannah nur durch einen wagemutigen Ausflug in die Unterwelt retten …
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    Kelley Armstrong lebt mit ihrem Mann und zwei Kindern in Ontario. Im Knaur Taschenbuch Verlag erschienen bereits Nacht der Wölfin, Rückkehr der Wölfin und Nacht der Hexen – der erste Roman, in dem die Hexe Paige im Mittelpunkt steht.
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      Ich hätte da noch eine CSI-Frage für dich«, sagte Gloria, als Simon mit einem Arm voller Papiere die Einsatzzentrale betrat. »Wenn du Zeit hast.«

    


    
      »Prima Timing«, antwortete Simon. »Mir war eh gerade nach einer Kaffeepause.« Er wollte sich schon einen Stuhl neben Glorias Computertisch ziehen; dann hielt er inne. »Soll ich dir irgendwas besorgen?«


      Gloria lächelte und schüttelte den Kopf. Simon zog den Stuhl neben ihren, wobei er darauf achtete, ihr den Blick auf den digitalen Stadtplan an der Wand nicht zu verstellen. Das war es, was Gloria an den Schamanen mochte – sie waren immer so unglaublich rücksichtsvoll. Wollte man einen netten Kerl, brauchte man sich nur nach einem Schamanen umzusehen. Wollte man ein egomanisches Arschloch, suchte man sich am besten einen Halbdämonen.


      Ihre Schichtkollegin Erin konnte es nicht ausstehen, wenn Gloria derlei sagte. Das fiel in ihren Augen unter Rassendiskriminierung. Natürlich glaubte Gloria nicht wirklich, dass jeder Halbdämon ein Arschloch war – immerhin war sie selbst Halbdämonin –, aber das hielt sie nicht davon ab, es zu behaupten. Die Nachtschicht in der Einsatzzentrale konnte sterbenslangweilig sein, und es gab nichts Besseres als eine ordentliche Diskussion über Fragen der Political Correctness, um etwas Schwung in die Sache zu bringen. Gloria schob ihren Stuhl zurück, wobei sie nach wie vor ein Auge auf den Bildschirm hatte. »Okay, ich hab mir letzte Woche also CSI angesehen, und sie haben diesen Typ mit einem Trick dazu gekriegt, dass er sie einen Gentest machen lässt. Ungefähr fünf Minuten später erzählen sie ihm dann, dass die Proben übereinstimmen. Kann man DNA wirklich so schnell analysieren?«


      »Können die oder können wir?«, fragte Simon zurück. »Für ein gewöhnliches kriminaltechnisches Labor ist das praktisch unmöglich. Bei uns dagegen gibt’s kein Heckmeck wegen Überstunden und Etats und vorrangigen Fällen. Wir können eine Genprobe vielleicht auch nicht gerade in fünf Minuten analysieren, aber –«


      Glorias Kopfhörer piepste zweimal: ein Anruf unter der Notrufnummer. Sie hob einen Finger in Simons Richtung und fuhr herum. Noch bevor die Verbindung hergestellt war, begannen bereits Daten über den Bildschirm zu flackern: der Anruf wurde zurückverfolgt. Mit einem Blick über die Schulter sah sie, dass der Plan von Miami einer anderen Stadt Platz gemacht hatte: Atlanta.


      Gloria streckte die Hand nach dem Knopf aus, mit dem sie Erin aus der Kaffeepause zurückrufen konnte, aber Simon hatte das bereits erledigt. Gleichzeitig griff er nach Erins Kopfhörer und setzte ihn auf.


      In der Leitung klickte es.


      »Cortez, Notrufzentrale«, sagte Gloria.


      Eine weibliche Stimme kam über die Leitung, schrill und wirr vor Panik.


      »Hilfe … Park … Mann –«


      Gloria versuchte, die Anruferin zu beruhigen, und versprach ihr, dass Hilfe unterwegs sei. Sie verstand kaum ein Wort von dem, was gesagt wurde, aber darauf kam es auch nicht an. Die Computer hatten den Aufenthaltsort bereits ermittelt – ein öffentliches Telefon in einem Park in Atlanta. Die Kabale besaß ein Büro und damit auch ein Notfallteam in Atlanta, und der Computer hatte es in dem Augenblick losgeschickt, in dem die Anruferin ermittelt worden war. Gloria musste jetzt nur noch die Frau beruhigen, bis das Team eintraf.


      »Kannst du mir deinen Namen sagen, Liebes?«


      »D-na M-ur.«


      Schluchzer verzerrten die Worte bis zur Unkenntlichkeit. Gloria warf einen Blick auf den Bildschirm. Der Computer war dabei, die Stimme zu analysieren und das Ergebnis mit den gespeicherten Daten der Kabalenangestellten und ihrer Angehörigen zu vergleichen. Eine Liste mit mehreren Dutzend Namen erschien. Dann filterte der Computer nach Geschlecht, geschätztem Alter und dem Ort, von dem der Anruf ausging, und präsentierte eine Liste von fünf Namen. Gloria konzentrierte sich auf den obersten davon, bei dem die Aussichten dem Computer zufolge am besten waren.


      »Dana?«, sagte sie. »Bist du Dana McArthur, Liebes?«


      Ein ersticktes »Ja« war die Antwort.


      »Okay, dann möchte ich jetzt, dass du dir einen Ort suchst –«


      Plötzlich war die Leitung tot.


      »Scheiße!«, sagte Gloria.


      »Das Team aus Atlanta hat sich gerade gemeldet«, sagte Simon. »In zehn Minuten sind sie dort. Wer ist es?«


      Gloria wedelte mit der Hand zum Bildschirm hinüber. Simon beugte sich vor, um einen Blick auf das Foto zu werfen. Ein Mädchen im Teenageralter grinste ihn an.


      »Ah, Mist«, sagte er. »Nicht schon wieder.«


      

    


    
      Der Fahrer lenkte den Geländewagen in den Park und schaltete die Scheinwerfer aus. Dennis Malone starrte zum Fenster hinaus in die wolkenverhangene Nacht. Er drehte sich nach hinten, um Simon zu sagen, dass sie besseres Licht brauchten, aber der kriminaltechnische Assistent hantierte bereits mit seiner Taschenlampe – er tauschte die Batterien aus. Dennis nickte, verschluckte ein Gähnen und ließ das Fenster herunter, um frische Luft ins Innere zu lassen. Im Jet hatte er sich mit Koffein vollgepumpt, aber die Wirkung ließ auf sich warten. Er wurde wohl allmählich zu alt für seinen Job. Doch noch während der Gedanke ihm durchs Hirn schoss, tat er ihn lächelnd ab. Der Tag, an dem er kampflos in den Ruhestand ging, würde der Tag sein, an dem sie ihn kalt und steif im Bett fanden.

    


    
      Sein Job war der beste, den ein Bulle sich nur wünschen konnte. Er führte das beste Ermittlerteam des Landes, mit Ressourcen und einem Etat, von denen seine alten Kumpel beim FBI nur träumen konnten. Und er klärte nicht nur Verbrechen auf, er durfte sie auch planen. Wenn die Cortez’ jemanden loswerden wollten, wandten sie sich an Dennis, und er plante zusammen mit seinem Team das perfekte Verbrechen, etwas, das die Behörden nicht knacken konnten. Das war der beste Aspekt seines Jobs. Was er heute Nacht tat, war der übelste. Zwei in einer Woche. Dennis redete sich ein, es sei Zufall, irgendwelche Überfälle, die mit der Kabale selbst nichts zu tun hatten. Die andere Möglichkeit … na ja, über die andere Möglichkeit wollte sich im Augenblick niemand Gedanken machen.


      Der Geländewagen kam zum Stehen.


      »Da drüben«, sagte der Fahrer. »Links hinter diesen Bäumen.« Dennis öffnete die Tür und stieg aus. Er ließ die Schultern kreisen, um die Muskeln zu lockern, und sah sich die Stelle an: Nichts. Kein Absperrband, keine Fernsehteams, nicht mal ein Krankenwagen. Die Sanitäter der Kabale waren schon wieder fort; sie kamen in aller Stille mit einem Kleinbus und verschwanden dann wieder in Richtung Flughafen. Dort würden sie ihren Fahrgast in dem Jet unterbringen, der Dennis und Simon nach Atlanta gebracht hatte.


      Drüben bei der Baumgruppe flackerte eine Taschenlampe kurz auf.


      »Malone«, rief Dennis. »Miami SD.«


      Das Licht ging wieder an, und ein untersetzter blonder Mann trat ins Freie. Ein Neuer, erst vor kurzem von der St.-Cloud-Kabale übergewechselt. Jim? John?


      Die Begrüßung war kurz. Sie hatten bis zum Tagesanbruch nur noch wenige Stunden Zeit, und bis dahin musste eine Menge erledigt werden. Sowohl Jim als auch der Fahrer, der sie vom Flughafen abgeholt hatte, waren dafür ausgebildet, Dennis und Simon zur Hand zu gehen. Trotzdem würden sie jede Minute brauchen, um den Schauplatz zu untersuchen.


      Simon erschien hinter Dennis, die Kamera in einer Hand, die Lampe in der anderen. Die Lampe gab er dem Fahrer – Kyle, richtig? – und zeigte auf die Stelle, die er beleuchtet haben wollte. Dann begann er Fotos zu machen. Es dauerte einen Moment, bis Dennis erkannte, was Simon fotografierte. Das war einer der Vorteile, wenn man Schamanen als kriminaltechnische Assistenten einstellte: man brauchte ihnen nur den Schauplatz zu zeigen – die Nachbeben der dort geschehenen Gewalt fingen sie instinktiv auf. Und damit wussten sie sofort, wo sie mit der Arbeit anfangen mussten.


      Dennis sah in die Richtung, in die Simons Objektiv zeigte. Ein Seil baumelte von einem überhängenden Ast. Das Ende war abgeschnitten worden. Ein weiteres Stück Seil lag am Boden, wo die Sanitäter es von der Kehle des Mädchens entfernt hatten.


      »Ich hab eine Weile gebraucht, um sie zu finden«, sagte Jim. »Wenn ich bloß ein paar Minuten schneller gewesen wäre –«


      »Sie lebt noch«, sagte Dennis. »Wenn Sie nicht so schnell gewesen wären, dann wäre das anders.«


      Sein Handy vibrierte. Eine SMS.


      »Haben Sie Mr. Cortez auf dem Laufenden gehalten?«, fragte er Jim. »Er hat noch keinen Bericht vom Schauplatz bekommen.« Dennis merkte Jims Gesichtsausdruck an, dass er auch keinen abgeschickt hatte. Bei der St.-Cloud-Kabale rief man die Familie wahrscheinlich nicht um drei Uhr nachts an, wenn nicht gerade der Tokioter Börsenmarkt zusammengebrochen war. Wenn man für die Cortez’ arbeitete, war das anders.


      »Aber das vorläufige Formular haben Sie ausgefüllt, oder?«, fragte Dennis.


      Jim nickte und zerrte seinen modifizierten Palm Pilot aus der Jackentasche.


      »Okay, dann schicken Sie das jetzt sofort an Mr. Cortez. Er wartet darauf, Danas Vater Bescheid zu sagen, und dafür muss er die Details kennen.«


      »Mr. …? Welcher Mr. Cortez?«


      »Benicio«, murmelte Simon, während er unablässig weiter fotografierte. »An Benicio müssen Sie ihn schicken.«


      »Oh? Äh, okay.«


      Während Jim seinen Bericht durchschickte, trat Simon zurück, um das Seil auf dem Boden zu fotografieren. Die Unterseite der Schlinge wies Blutstreifen auf. Dennis zuckte zusammen, als er sich vorstellte, seine Enkelin hätte hier gelegen. Derlei durfte nicht passieren. Nicht bei Kabalenkindern. Wenn man für eine Kabale arbeitete, waren die Kinder geschützt.


      »Randys Tochter, oder?«, fragte Simon leise. »Die ältere?«


      Dennis hatte Mühe, sich an Randy MacArthur selbst zu erinnern, geschweige denn an die Anzahl seiner Kinder, aber Simon hatte höchstwahrscheinlich recht.


      »Was ist ihr Vater?«, fragte Jim.


      »Ein Halbdämon«, antwortete Simon. »Ein Exaudio, glaube ich.« Sowohl Jim als auch Dennis nickten. Sie waren ebenfalls Halbdämonen, wie beinahe jedes Mitglied des kabaleneigenen Sicherheitspersonals, und sie wussten, was dies bedeutete. Dana hatte nichts von den Kräften ihres Vaters geerbt.


      »Das arme Kind hatte keine Chance«, sagte Dennis.


      »Ich glaube aber, sie ist eine Paranormale«, sagte Simon. »Ihre Mutter ist eine Hexe, also müsste sie selbst auch eine sein.«


      Dennis schüttelte den Kopf. »Ich sag’s doch, das arme Mädchen hatte keine Chance.«
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      Dieser Cortez-Junge

    


    
      Ich saß in einem Hotelzimmer, mir gegenüber zwei Hexen Mitte dreißig in Bürokostümen, und hörte zu, während sie die der Situation angemessenen Sätze sagten. Die höflichen Sätze. Dass sie so fabelhafte Dinge über meine Mutter gehört hatten. Wie entsetzt sie gewesen waren, dass sie ermordet worden war. Wie entzückt sie seien, dass es mir trotz meines Bruchs mit dem Zirkel so gut ging.

    


    
      All das sagten sie und lächelten dabei mit der korrekten Mischung aus Kummer, Mitgefühl und Ermutigung. Wendy Aiken bestritt den größten Teil der Unterhaltung. Währenddessen flackerte der Blick ihrer jüngeren Schwester Julie immer wieder zu Savannah hinüber, meinem dreizehnjährigen Mündel, das auf dem Bett hockte. Ich fing die Blicke auf – Abneigung und eine Spur Furcht: Die Tochter einer schwarzen Hexe in ihrem Hotelzimmer …


      Während Wendys Lippen noch die vertrauten Phrasen ablieferten, rutschte ihr Blick an mir vorbei zur Uhr hinüber. Und jetzt wusste ich auch, dass dieses Treffen fehlschlagen würde … wieder einmal. Aber ich lieferte meine Nummer trotzdem ab. Ich erzählte ihnen von meiner Vision eines Zirkels im technologischen Zeitalter, zusammengehalten durch die Schwesternschaft statt durch räumliche Nähe. In dem jede Hexe leben konnte, wo sie wollte, und die Unterstützung des gesamten Zirkels würde trotzdem nur einen Anruf oder eine E-Mail entfernt sein.


      Als ich fertig war, sahen die Schwestern einander an.


      Ich fuhr fort: »Und wie ich schon erwähnt habe, gibt es dann noch die Grimorien. Formeln der dritten Stufe, die über Generationen verschollen waren. Ich habe sie, und ich möchte sie gern mit anderen teilen, um den Hexen ihren früheren Status zurückzugeben.«


      In meinen Augen waren diese Bücher meine Trumpfkarte. Selbst wenn man sich keinen Deut um Schwesternschaft oder Solidarität scherte, diese zusätzliche Macht würde man doch sicherlich haben wollen. Welche Hexe wollte das nicht? Aber als ich Wendy und Julie beobachtete, sah ich, dass meine Worte an ihnen vorbeirauschten, als hätte ich ihnen einen Satz Steakmesser als Dreingabe zu einer Sofagarnitur angeboten.


      »Du bist eine unglaublich gute Verkäuferin«, sagte Wendy lächelnd.


      »Aber –«, murmelte Savannah vom Bett her.


      »Aber wir müssen zugeben, wir haben ein Problem mit der … Gesellschaft, in der du dich zurzeit befindest.«


      Julies Blick glitt zu Savannah hinüber. Ich verspannte mich in der Erwartung, sie verteidigen zu müssen.


      »Dieser Cortez-Junge«, sagte Wendy. »Na ja, der junge Mann, sollte ich wohl sagen. Ich weiß, er hat mit der Kabale seiner Familie nichts zu tun, aber wir wissen doch alle, was bei solchen Sachen herauskommt. Jugendliche Rebellionsversuche sind schön und gut, aber die Rechnungen kann man davon nicht bezahlen. Und ich habe gehört, er ist auch nicht sehr erfolgreich damit.«


      »Lucas –«


      »Er ist noch jung, ich weiß, und er arbeitet viel ehrenamtlich. Das ist alles sehr nobel, Paige. Ich verstehe vollkommen, dass es auf eine junge Frau sehr romantisch wirken kann –«


      »Aber«, schaltete sich Julie ein, »wie Wendy schon gesagt hat, die Rechnungen kann man davon nicht bezahlen. Und er ist ein Cortez.«


      Wendy nickte. »Ja. Er ist ein Cortez.«


      »Hey«, sagte Savannah im Aufstehen. »Ich hab da eine Frage.« Sie trat auf die Schwestern zu. Julie wich zurück. »Wann habt ihr das letzte Mal eine Hexe davor bewahrt, von irgendwelchen Kabalenschlägern umgebracht zu werden? Lucas hat das letzten Monat erst getan.«


      »Savannah –«, begann ich.


      Sie trat dichter an die beiden Frauen heran. »Wie wär’s damit – einen Schamanen verteidigen, dem eine Kabale irgendwas angehängt hat? Das macht Lucas im Moment gerade. Oh, und Paige arbeitet auch karitativ. Genau genommen tut sie’s gerade jetzt, wenn sie zwei verlogenen Miststücken wie euch einen Platz in ihrem Zirkel anbietet.«


      »Savannah!«


      »Ich bin draußen im Gang«, sagte sie. »Hier drinnen stinkt’s.«


      Sie drehte sich auf dem Absatz um und marschierte aus dem Zimmer.


      »Mein Gott!« Wendy war entsetzt. »Sie ist wirklich die Tochter ihrer Mutter.«


      »Na, Gott sei Dank«, sagte ich und ging.


      

    


    
      Als wir das Stadtzentrum hinter uns ließen, brach Savannah das Schweigen.

    


    
      »Ich hab gehört, was du noch gesagt hast. War eine gute Antwort.«


      Der Zusatz »Auch wenn du’s nicht ernst gemeint hast« hing zwischen uns im Auto. Ich nickte und konzentrierte mich darauf, den Verkehr ringsum zu beobachten. Ich konnte einfach keine Sympathien für Savannahs Mutter Eve entwickeln. Mein ganzes Wesen sträubte sich dagegen, Verständnis für eine schwarze Hexe aufzubringen. Aber selbst wenn ich Eve niemals bewundern konnte, hatte ich gelernt zu akzeptieren, dass sie eine gute Mutter gewesen war. Der Beweis saß eben jetzt neben mir. Eine durch und durch böse Frau hätte niemals eine Tochter wie Savannah hervorbringen können.


      »Du weißt doch, dass ich recht habe«, sagte sie. »Mit den beiden, meine ich. Die sind doch genau wie der Zirkel. Du verdienst –«


      »Nicht«, sagte ich leise. »Bitte.«


      Sie sah mich an, aber ich erwiderte ihren Blick nicht. Ein paar Sekunden später verlegte sie sich darauf, zum Fenster hinauszusehen.


      Ich war gründlich verstimmt, wie meine Mutter es genannt hätte. Ich tat mir leid und wusste dabei genau, dass es keinen Grund dafür gab. Ich hätte glücklich sein sollen – geradezu ekstatisch. Zwar hatte mein Leben vor vier Monaten eine Wendung zum Schlechteren genommen – falls man es so nennen kann, wenn von dem bisherigen Leben nur noch ein Haufen Trümmer übrig ist. Aber ich hatte es überstanden. Ich war jung. Ich war gesund. Ich war verliebt. Verdammt noch mal, warum war ich nicht glücklich? Und da ich es nicht war, kam zu der Verstimmung noch ein schlechtes Gewissen hinzu, und ich machte mir Vorwürfe, weil ich mich aufführte wie ein verwöhntes, egoistisches Gör.


      Ich langweilte mich. Die Arbeit an Websites, die ich so gern getan hatte, stapelte sich jetzt auf meinem Schreibtisch – ich musste sie wohl erledigen, wenn jemand in meinem Haus vorhatte zu essen. Habe ich gerade Haus gesagt? Dann habe ich Wohnung gemeint. Vor vier Monaten war mein Haus in der Nähe von Boston abgebrannt, zusammen mit meinem ganzen übrigen Besitz. Inzwischen nannte ich mich die stolze Mieterin einer lausigen Dreizimmerwohnung in einer noch lausigeren Wohngegend in Portland, Oregon. Ja, ich hätte mir etwas Besseres leisten können, aber mir war der Gedanke, das Geld von der Versicherung dafür anzurühren, zuwider. Ich lebte in panischer Angst davor, eines Tages mittellos aufzuwachen und den Rest meines Lebens in einer Wohnung unter einer tauben Oma verbringen zu müssen, die sich achtzehn Stunden am Tag brüllend laut Talkshows ansah.


      

    


    
      Die ersten zwei Monate nach dem Brand waren vergangen wie im Flug. Lucas, Savannah und ich waren den ganzen Sommer über herumgereist. Aber dann kam der September, und Savannah musste wieder in die Schule. Also ließen wir uns in Portland nieder und gingen zur Tagesordnung über. Das heißt, Savannah und Lucas gingen zur Tagesordnung über. Beide hatten auch früher schon wie die Nomaden gelebt, für sie war das nichts Neues. Bei mir war das anders. Ich war in der Nähe von Boston geboren, dort aufgewachsen und niemals weggegangen – nicht einmal, um zu studieren. Aber mein Haus war nicht das Einzige gewesen, das im vergangenen Frühjahr bei meinem Bemühen, Savannah zu beschützen, in Flammen aufgegangen war. Mein ganzes Leben hatte sich in Rauch aufgelöst. Meine Firma, mein Privatleben, mein Ruf – alles und jedes war von der Sensationspresse durch den Dreck gezogen worden. Ich musste ans andere Ende des Landes ziehen, an einen Ort, wo kein Mensch jemals von Paige Winterbourne gehört hatte.

    


    
      Der Skandal war schnell wieder abgeflaut, aber zurückkehren konnte ich nicht. Der Zirkel hatte mich ausgestoßen, was bedeutete, dass ich nicht mehr innerhalb der Grenzen des Bundesstaates leben durfte. Aber Aufgeben kam nicht in Frage. Ich hatte den Kummer hinuntergeschluckt, mir die Tränen getrocknet und weitergekämpft. Mein Zirkel wollte mich nicht haben? Schön, dann würde ich mir einen anderen aufbauen. Im Laufe der vergangenen acht Wochen hatte ich mich mit neun Hexen getroffen. Jede Einzelne von ihnen hatte alles an Nettigkeiten abgespult, was man bei solchen Gelegenheiten eben sagt, und dann abgelehnt. Und mit jeder Ablehnung wurde der Abgrund breiter.


      Wir gingen zum Abendessen aus und danach noch ins Kino. Mein Versuch, Savannah dafür zu entschädigen, dass ich sie zu einer weiteren fehlgeschlagenen Hexenrekrutierung geschleift hatte.


      Als wir nach Hause kamen, scheuchte ich Savannah ins Bett und schoss dann ins Schlafzimmer, als der Radiowecker gerade auf 10:59 sprang. Ich packte das schnurlose Telefon, machte einen Hechtsprung aufs Bett und beobachtete die Uhr. Zwei Sekunden nachdem die Anzeige auf 11:00 gewechselt hatte, klingelte das Telefon.


      »Zwei Sekunden zu spät«, sagte ich.


      »Vollkommen unmöglich. Deine Uhr geht vor.«


      Ich lächelte und richtete mich auf dem Bett häuslich ein. Lucas war in Chicago; er vertrat einen Schamanen vor Gericht, den die St.-Cloud-Kabale zum Sündenbock für einen misslungenen Fall von Wirtschaftsspionage bestimmt hatte.


      Nachdem Lucas mir vom Stand der Dinge bei ihm berichtet hatte, erkundigte er sich, wie mein Nachmittag verlaufen war. Eine Sekunde lang wünschte ich mir fast, einen dieser Freunde zu haben, die von einem Leben außerhalb ihrer eigenen Sphäre keine Ahnung haben und sich auch nicht dafür interessieren. Lucas notierte sich wahrscheinlich jeden meiner Termine in seinem Kalender, damit er niemals in Gefahr geriet, das Nachfragen zu vergessen.


      »Abfuhr«, sagte ich.


      Ein Augenblick des Schweigens. »Das tut mir leid.«


      »Ist doch keine –«


      »Doch, es ist eine. Ich weiß, dass es so ist. Andererseits bin ich mir ebenso sicher, dass du dich, wenn der Zeitpunkt und die richtigen Begleitumstände eingetreten sind, in einer Position sehen wirst, in der die Anzahl von Hexen, die sich um einen Platz in deinem Zirkel bemühen, die angestrebte Mitgliederzahl bei weitem übersteigen wird.«


      »Mit anderen Worten, irgendwann werde ich mich vor denen nicht mehr retten können?«


      Ein leises Lachen kam über die Leitung. »Nach einem Tag im Gericht ergibt das, was ich sage, noch weniger Sinn als sonst, oder?«


      »Wenn du nicht von Zeit zu Zeit so reden würdest, würde es mir fehlen. Fast so, als ob du mir fehlen würdest. Weißt du ungefähr, wann du zurückkommst?«


      »Höchstens drei Tage noch. Es ist ja nicht gerade ein Mordprozess.« Er räusperte sich. »Dabei fällt mir ein, man hat mich heute auf einen weiteren Fall aufmerksam gemacht. Ein Halbdämon, der in Nevada zu Tode gekommen ist, offenbar aufgrund einer Verwechslung mit einem anderen Halbdämon, der von einer Kabale zur Exekution vorgesehen war.«


      »Autsch.«


      »Genau das. Die Boyd-Kabale will ihren Fehler nicht zugeben, geschweige denn eine ordnungsgemäße Untersuchung durchführen und einen Bericht vorlegen. Ich dachte, vielleicht bist du in der Lage, mir dabei zu helfen. Das heißt, wenn du nicht zu viel zu tun –«


      »Wann sollen wir los?«


      »Sonntag. Savannah könnte bei Michelle übernachten, und wir wären am Montagabend zurück.«


      »Das klingt –« Ich unterbrach mich. »Savannah hat am Montagnachmittag einen Termin beim Kieferorthopäden. Ich könnte ihn verlegen, aber –«


      »Es hat sechs Wochen gedauert, bis du ihn gekriegt hast, ich weiß. Ja, hier steht’s. Um drei Uhr bei Doctor Schwab. Ich hätte nachsehen sollen, bevor ich gefragt habe.« Er machte eine Pause. »Vielleicht könntest du trotzdem mitkommen und am Montag früh zurückfliegen?«


      »Natürlich. Das klingt gut.«


      Die Worte kamen ohne Überzeugung heraus. Das Hochgefühl, das einen Moment zuvor noch durch mich hindurchgeströmt war, verflog angesichts des plötzlichen Blicks in meine Zukunft. Ein Kalender, vollgestopft mit kieferorthopädischen Terminen, Zeichenstunden am Samstagvormittag und Elternabenden, die sich bis in alle Ewigkeit hinzogen.


      Unmittelbar auf diese Überlegung folgte eine andere. Wie konnte ich es wagen, mich zu beschweren? Ich hatte diese Verantwortung freiwillig übernommen, hatte sie gewollt und darum gekämpft. Vor ein paar Monaten noch hatte mich ebendieser Schnappschuss von meiner Zukunft glücklich gemacht. Aber jetzt – so sehr ich Savannah liebte, ich konnte nicht bestreiten, dass ich hin und wieder einen Stich Groll empfand.


      »Wir werden etwas arrangieren«, sagte Lucas. »Im Augenblick sollte ich noch erwähnen, dass ich eine kurze Sitzungspause genutzt habe, um einige der weniger bekannten Einkaufsstätten Chicagos aufzusuchen. Und dabei ist mir etwas begegnet, das dich aufheitern könnte. Ein Collier.«


      Ich grinste. »Ein Amulett?«


      »Nein, ich glaube, dass es sich um einen keltischen Knoten handelt. Silber. Ein schlichter Entwurf, aber recht elegant.«


      »Das glaube ich dir. Gut … fantastisch.«


      »Lügnerin.«


      »Nein, wirklich, ich –« Ich unterbrach mich. »Es ist kein Collier, stimmt’s?«


      »Ich habe aus vertrauenswürdiger Quelle erfahren, dass Schmuck das angemessene Zeichen von Zuneigung ist. Ich muss gestehen, ich hatte meine Zweifel. Man könnte ins Feld führen, dass du eine seltene Formel vorziehen würdest, aber der Verkäufer im Schmuckgeschäft hat mir versichert, dass alle Frauen Colliers einer muffigen Schriftrolle vorziehen.«


      Ich wälzte mich auf den Bauch und grinste. »Du hast mir eine Formel gekauft? Was für eine? Hexe? Magier?«


      »Es ist eine Überraschung.«


      »Was?!« Ich fuhr hoch. »Kommt nicht in Frage! Dass du es nicht wagst –«


      »Jetzt hast du etwas, auf das du dich freuen kannst, wenn ich nach Hause komme.«


      »Ja, und das ist auch gut so, Cortez, denn der Himmel weiß, sonst habe ich mich auch auf nichts gefreut.«


      Ein leises Lachen. »Lügnerin.«


      Ich ließ mich wieder aufs Bett plumpsen. »Wie wäre es mit einem Deal? Du erzählst mir, was die Formel bewirkt, und ich gebe dir etwas, auf das du dich freuen kannst.«


      »Verlockend.«


      »Ich mach’s mehr als nur verlockend.«


      »Das bezweifle ich nicht.«


      »Gut. Hier ist mein Angebot. Ich gebe dir jetzt eine Liste von Optionen. Wenn dir eine davon gefällt, kannst du sie beim Heimkommen einfordern. Dafür musst du mir heute Abend noch von der Formel erzählen.«


      »Bevor du anfängst, sollte ich dich warnen – ich bin zur Geheimhaltung entschlossen. Mich diesem Vorsatz abtrünnig zu machen wird mehr als nur eine Liste von Optionen erfordern, egal wie einfallsreich sie sein mögen. Ausschlaggebend wird der Detailreichtum sein.«


      Ich grinste. »Bist du allein?«


      »Das versteht sich von selbst. Wenn die Frage lautet, ob ich mich in meinem Hotelzimmer aufhalte, die Antwort ist ja.«


      Ich grinste noch breiter. »Gut, dann kriegst du jetzt alles an Details, was du verträgst.«


      Letzten Endes fand ich nicht heraus, was die Formel bewirkte, denn fünf Minuten nach Beginn der Unterhaltung hatten wir beide vergessen, was genau ihr Auslöser gewesen war. Als wir uns verabschiedet hatten, kroch ich unter Vernachlässigung der grundlegendsten kosmetischen Maßnahmen unter die Bettdecke und schlief prompt ein. Meine Neugier war das Einzige, was unbefriedigt geblieben war.
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      Lieber Tod als Schande

    


    
      Am Morgen schoss ich aus dem Bett, willens und bereit, es mit der ganzen Welt aufzunehmen. Was ein sehr gutes Zeichen gewesen wäre, wenn ich das nicht jeden Tag seit mindestens zwei Wochen getan hätte. Ich wachte in der Überzeugung auf, dass dies der Tag war, an dem ich aus meinem Tief herauskommen würde. Ich würde Savannah ein gutes Frühstück machen. Ich würde Lucas eine fröhliche, aufmunternde Nachricht auf dem Handy hinterlassen. Ich würde zwei Meilen weit joggen. Ich würde mich mit frischer Energie und neuem Einfallsreichtum auf meine Websites stürzen. Ich würde mir am Nachmittag etwas Zeit nehmen und auf dem Markt nach reifen Tomaten suchen. Ich würde einen Kübel Spaghettisauce kochen, der unser winziges Kühlfach füllen würde. Die Liste war noch länger. Normalerweise ging mir die Energie dann irgendwo zwischen der Nachricht für Lucas und dem Beginn meines eigenen Arbeitstages aus … etwa gegen neun Uhr.

    


    
      An diesem Morgen war ich noch voller Tatendrang, als ich mir meinen Dauerlauf vornahm. Ich wusste genau, zwei Meilen waren unmöglich – schon allein deshalb, weil ich noch nie in meiner Joggingkarriere über eine Meile hinausgekommen war, und die ging gerade in die fünfte Woche. Im Verlauf der letzten achtzehn Monate war mir bei etlichen Gelegenheiten klargeworden, dass meine körperliche Fitness zu wünschen übrigließ. Früher war eine Partie Pool das Sportlichste gewesen, was ich unternahm. Hätte mich jemand aufgefordert, um mein Leben zu rennen, hätte ein plötzliches Herzversagen durchaus im Bereich des Möglichen gelegen.


      Aber nachdem ich ohnehin schon dabei war, mich neu zu erfinden, konnte ich auch gleich regelmäßiges Fitnesstraining mit einbauen. Lucas joggte, insofern bot sich die Möglichkeit an. Ich hatte es ihm nur noch nicht erzählt. Nicht, bevor ich die zwei Meilen geschafft hatte. Dann würde ich irgendwann sagen: »Ach, übrigens, ich hab vor ein paar Tagen mit Joggen angefangen.« Der Himmel verhüte, dass ich jemals zugab, bei irgendetwas nicht augenblicklich Erfolg gehabt zu haben!


      An diesem Morgen schaffte ich es endlich über eine Meile hinaus. Okay, nur um etwa zwanzig Meter, aber es war trotzdem eine persönliche Bestzeit für mich, und so belohnte ich mich auf dem Rückweg mit einem eisgekühlten Chai-Tee.


      Als ich um die letzte Ecke bog, bemerkte ich zwei verdächtige Gestalten, die vor meinem Wohnhaus standen. Beide trugen Anzüge; schon allein das war in meiner Wohngegend extrem verdächtig. Ich sah mich nach Bibeln oder Lexika um, aber keiner von ihnen hatte ein Buch dabei. Einer starrte an dem Gebäude hinauf, vielleicht in der Erwartung, es würde sich in einen Firmensitz verwandeln.


      Ich fischte die Schlüssel aus der Tasche. Als ich wieder aufsah, kamen gerade zwei Mädchen an den Männern vorbei. Ich fragte mich, warum sie nicht in der Schule saßen – was in diesem Viertel eine dumme Frage war, aber ich hatte nach wie vor ein paar Anpassungsschwierigkeiten. Dann stellte ich fest, dass die »Mädchen« mindestens vierzig waren. Die Fehleinschätzung beruhte auf dem Größenunterschied. Die beiden Männer, groß wie Mammutbäume, überragten die Frauen um mindestens dreißig Zentimeter.


      Beide Männer hatten kurzes dunkles Haar und glattrasierte, scharfgeschnittene Gesichter. Sie trugen Ray-Ban-Sonnenbrillen. Wäre der eine nicht noch einen Fingerbreit größer gewesen als der andere, hätte ich sie nicht unterscheiden können. Davon abgesehen war die Krawattenfarbe das einzige Unterscheidungsmerkmal. Der eine trug eine dunkelrote Krawatte, der andere eine grüne.


      Als ich näher kam, drehten sich beide Männer zu mir um.


      »Paige Winterbourne?«, fragte der mit der roten Krawatte.


      Ich ging langsamer und legte mir in Gedanken eine Formel zurecht.


      »Wir wollen zu Lucas Cortez«, sagte der mit der grünen Krawatte. »Sein Vater hat uns geschickt.«


      Mein Herz begann wild zu hämmern, und ich zwinkerte ein paar Mal, um meine Überraschung zu überspielen.


      »Vat–?«, sagte ich. »Benicio?«


      »Der muss es wohl sein«, sagte der mit der roten Krawatte.


      Ich legte mir ein Lächeln zu. »Es tut mir leid, aber Lucas hat heute vor Gericht zu tun.«


      »Dann würde sich Mr. Cortez gern mit Ihnen unterhalten.«


      Er drehte sich halb um und lenkte meinen Blick auf einen gigantischen schwarzen Geländewagen, der mit laufendem Motor an der Ecke im Halteverbot stand. Die beiden waren also nicht einfach nur Laufboten, sie waren Benicios persönliche halbdämonische Leibwächter.


      »Benicio will mit mir reden?«, sagte ich. »Das ehrt mich. Sagen Sie ihm, er soll raufkommen. Ich setze schon mal den Kessel auf.«


      Mr. Rote Krawatte verzog die Lippen. »Er kommt nicht nach oben. Sie gehen zu ihm.«


      »Wirklich? Wow, Sie müssen einer von diesen hellseherisch begabten Halbdämonen sein. Die hab ich noch nie persönlich getroffen.«


      »Mr. Cortez möchte, dass Sie –«


      Ich hob eine Hand, um ihn zu unterbrechen, und erreichte damit etwa die Höhe seines Nabels. Durchaus beängstigend, wenn man es sich recht überlegte. Glücklicherweise tat ich das nicht.


      »So nicht«, sagte ich. »Benicio will mit mir reden? In Ordnung, aber ich habe nicht darum gebeten, also kann er zu mir kommen.«


      Die Augenbrauen des Mannes mit der grünen Krawatte hoben sich hinter der Sonnenbrille.


      »Das ist aber nicht –«, begann der mit der roten Krawatte.


      »Ihr zwei seid Boten. Hier habt ihr die Botschaft. Jetzt überbringt sie auch.«


      Als keiner der beiden sich vom Fleck rührte, murmelte ich die Formel und wedelte mit den Fingern zu ihnen hinüber.


      »Ihr habt gehört, was ich gesagt habe. Kusch.«


      Als meine Finger zuckten, stolperten sie nach hinten. Mr. Grüne Krawatte zog die Augenbrauen noch weiter hoch. Der mit der roten gewann das Gleichgewicht zurück und stierte mich an, als hätte er gern einen Feuerball nach mir geworfen oder was seine halbdämonische Spezialität auch immer sein mochte. Aber die grüne Krawatte fing seinen Blick auf und zeigte mit dem Kinn ruckartig zum Auto hinüber. Die rote Krawatte begnügte sich mit einem weiteren Blick und stapfte davon.


      Ich griff nach dem Knauf meiner Haustür. Als die Tür sich öffnete, erschien eine Hand über meinem Kopf und packte sie. Der Leibwächter mit der grünen Krawatte. Ich erwartete, dass er die Tür zuhalten würde, damit ich nicht hineinkonnte. Stattdessen hielt er sie mir auf. Ich ging hindurch. Er folgte mir.


      An diesem Punkt wäre jede halbwegs normale Frau um ihr Leben gerannt. Zumindest hätte sie auf dem Absatz kehrtgemacht und wäre wieder auf die Straße hinausgegangen, in die Öffentlichkeit. Aber ich hatte mich in letzter Zeit gelangweilt, und Langeweile wirkt sich ungünstig auf meine Zurechnungsfähigkeit aus.


      Die innere Haustür hielt ich ihm offen. Wir gingen schweigend zum Aufzug hinüber.


      »Nach oben?«, fragte er.


      Er drückte auf den Knopf. Als ich das Getriebe quietschen hörte, begann meine Entschlossenheit zu wanken. Ich war drauf und dran, in einen kleinen Kasten zu steigen, zusammen mit einem Halbdämon, der ziemlich genau doppelt so groß war wie ich. Ich hatte zu viele Thriller gesehen und wusste, wie das ausgehen konnte.


      Aber welche anderen Möglichkeiten hatte ich? Flüchten? Dann würde ich genau das sein, was sie erwarteten: ein ängstliches Hexenmäuschen. Nichts würde diesen Eindruck auslöschen können. Andererseits konnte es passieren, dass ich diesen Aufzug betrat und ihn nicht mehr lebend verließ. Tod oder Schande, das waren meine Alternativen.


      Als die Kabinentür sich öffnete, trat ich ein.


      Der Halbdämon folgte mir. Als die Tür sich schloss, nahm er die Sonnenbrille ab. Seine Augen waren von einem so kalten Blau, dass sich die Härchen auf meinen Armen aufstellten. Er drückte auf den Stop-Knopf. Der Aufzug kam knarrend zum Stehen.


      »Haben Sie diese Szene schon mal in einem Film gesehen?«, fragte er.


      Ich sah mich um. »Jetzt, wo Sie’s erwähnen – ich glaube, ja.«


      »Wissen Sie, was als Nächstes passiert?«


      Ich nickte. »Der riesige Fiesling greift die wehrlose junge Heldin an, die daraufhin plötzlich ungeahnte Kräfte beweist. Sie setzt sie dazu ein, ihn nicht nur abzuwehren, sondern auch nach allen Regeln der Kunst zusammenzuschlagen. Dann entkommt sie« – ich legte den Kopf in den Nacken – »durch diese praktische Klappe da oben und klettert an den Seilen nach oben. Der Fiesling wacht auf und verfolgt sie, was sie dazu zwingt, das Tragseil gegen ihre strikten Moralvorstellungen mit einem Feuerball zu durchtrennen, woraufhin er zu Tode stürzt.«


      »Das passiert in dem Film?«


      »Na sicher. Haben Sie den nie gesehen?«


      Seine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen, das den eisigen Blick auftauen ließ. »Yeah, doch, vielleicht schon.« Er lehnte sich an die Wand. »Und, wie geht’s Robert Vasic?«


      Ich zwinkerte verblüfft. »Äh, bestens … gut.«


      »Lehrt immer noch in Stanford?«


      »Äh, ja. Ein Teildeputat.«


      »Ein halbdämonischer Professor der Dämonologie. Das hat mir immer gefallen.« Er grinste. »Obwohl ich’s noch besser gefunden habe, als er noch ein halbdämonischer Priester war. Von denen gibt’s wirklich nicht genug. Wenn Sie Robert das nächste Mal sehen, grüßen Sie ihn doch von Troy Morgan.«


      »Ich … in Ordnung, mache ich.«


      »Als ich Robert das letzte Mal gesehen habe, war Adam noch ein Kind. Hat im Garten Baseball gespielt. Als ich gehört habe, mit wem Lucas ausgeht, hab ich gedacht, das ist dieses Winterbourne-Mädchen. Adams Freundin. Und dann hab ich gedacht, hey, Moment mal, wie alt ist sie, siebzehn, achtzehn?«


      »Dreiundzwanzig.«


      »Mann, ich werde alt.« Troy schüttelte den Kopf. Dann sah er mir ins Gesicht. »Mr. Cortez geht nicht fort, bevor Sie nicht mit ihm geredet haben, Paige.«


      »Was will er denn?«


      Troy wölbte die Brauen. »Glauben Sie, das hätte er mir erzählt? Wenn Benicio Cortez eine Nachricht persönlich überbringen will, ist sie persönlich. Sonst würde er sich den Weg sparen und irgendeinen Magierlakaien schicken. So oder so, halbdämonische Leibwächter kriegen nichts davon mit. Ich weiß bloß, dass er wirklich mit Ihnen reden will. So sehr, dass er raufkommen wird, wenn Sie ihn unbedingt in die Wohnung bitten wollen. Die Frage ist, kommen Sie damit klar? Es ist ungefährlich. Zum Teufel, ich komme mit und schiebe Wache, wenn Sie wollen. Aber wenn Sie sich an einem öffentlichen Ort sicherer fühlen, kann ich mit ihm reden –«


      »Nein, das ist in Ordnung so«, sagte ich. »Wenn er raufkommt, rede ich mit ihm.«


      Troy nickte. »Wird er.«

    


    
      
        3

      

    

  


  
    
      Das Angebot

    


    
      Ich hatte meine Wohnung kaum betreten, da musste ich schon die Fäuste ballen, um die Tür nicht zuzuschlagen und den Riegel vorzuschieben. Ich würde gleich Benicio Cortez kennenlernen. Und zu meiner Schande muss ich gestehen, ich hatte Angst.

    


    
      Benicio Cortez war das Oberhaupt der Cortez-Kabale. Der Vergleich zwischen den Kabalen und der Mafia ist so alt wie das organisierte Verbrechen, aber der Vergleich hinkt. Den Mob mit einer Kabale gleichzusetzen ist, als vergliche man eine Bande von halbwüchsigen Neonazis mit der Gestapo. Aber wenn ich mich davor fürchtete, Benicio kennenzulernen, dann nicht, weil er der Hauptgeschäftsführer der mächtigsten Kabale der Welt war, sondern weil er Lucas’ Vater war. Alles, was Lucas war, und alles, was er zu werden fürchtete, war in diesem Mann verkörpert.


      Als ich damals erfahren hatte, wer Lucas war, dachte ich angesichts der Entschlossenheit, mit der er die Kabalen bekämpfte, er hätte keinen Kontakt zu seinem Vater. Aber so einfach war es nicht. Benicio rief an. Er schickte Geburtstagsgeschenke. Er lud Lucas zu allen Familienfeiern ein. Er benahm sich, als gebe es keine Entfremdung. Und nicht einmal sein Sohn schien zu verstehen, weshalb er das tat. Wenn das Telefon klingelte und Benicios Nummer auf dem Display erschien, stand Lucas da und starrte sie an, und in seinen Augen sah ich einen Konflikt, dessen Ausmaß ich kaum erahnen konnte. Manchmal nahm er ab. Manchmal tat er es nicht. Und was er auch tat, er schien es hinterher zu bereuen.


      Jetzt würde ich den Mann also kennenlernen. Wovor genau fürchtete ich mich eigentlich? Dass ich den Anforderungen nicht genügen würde. Dass Benicio mit einem Blick zu dem Schluss kommen würde, dass ich für seinen Sohn nicht gut genug war. Und das Schlimmste daran – in diesem Augenblick war ich mir gar nicht so sicher, ob er damit nicht recht hätte.


      Ein einzelnes scharfes Klopfen von der Tür her.


      Ich holte tief Luft, ging zur Tür und öffnete sie. Ich sah den Mann, der draußen stand, und das Herz sprang mir in die Kehle. Eine Sekunde lang war ich mir sicher, dass man mich irregeführt hatte. Dass dies nicht Benicio war, sondern einer seiner Söhne – der Sohn, der vor vier Monaten meine Exekution befohlen hatte.


      Ich war betäubt worden, und als ich zu mir kam, sah ich als Erstes Lucas’ Augen – eine Alptraumversion von ihnen, deren dunkles Braun aus irgendeinem Grund noch kälter war als das eisige Blau von Troy Morgans Blick. Ich hatte nicht gewusst, welcher von Lucas’ Halbbrüdern er war. Ich wusste es immer noch nicht, weil ich Lucas niemals erzählt hatte, was passiert war. Aber als ich jetzt in diese Augen sah, musste ich den Türgriff packen, um das Gleichgewicht zu behalten.


      »Ms. Winterbourne.«


      Beim ersten Wort wurde mir klar, dass ich mich getäuscht hatte. Die Stimme, die ich an jenem Tag gehört hatte, klang mir immer noch im Kopf – scharf abgehackte Worte, ein bitteres Stakkato. Diese Stimme dagegen war weich wie Samt, die Stimme eines Mannes, der niemals brüllen musste, um Aufmerksamkeit zu erregen. Als ich ihn in die Wohnung bat, bestätigte mir ein zweiter Blick meinen Irrtum. Der Sohn, den ich kennengelernt hatte, war Anfang vierzig gewesen, und dieser Mann war gut zwanzig Jahre älter. Dennoch: Hätte man einige der tiefen Furchen in seinem Gesicht geglättet, wäre Benicio das Ebenbild seines Sohnes gewesen. Beide Männer waren breitschultrig, untersetzt und nicht über eins siebzig groß, im Gegensatz zu Lucas’ hochgewachsener dünner Statur.


      »Ich habe Ihre Mutter gekannt«, sagte Benicio, während er durchs Zimmer ging. Es folgte kein »Sie war eine gute Frau« oder »Ich bedaure Ihren Verlust«. Eine Feststellung, so sachlich wie sein Blick. Dieser Blick glitt durch mein Zimmer, über die gebrauchten Möbel und die kahlen Wände hinweg. Ein Teil von mir wollte Erklärungen dafür abgeben, und ein anderer war entsetzt über dieses Bedürfnis. Ich schuldete ihm keinerlei Rechtfertigungen.


      Benicio trat ans Sofa – Teil einer etwas schäbigen, aber vollkommen zweckmäßigen Garnitur. Er sah darauf hinunter, als überlegte er sich, ob sein Anzug davon Flecken bekommen würde. An diesem Punkt stieg jäh ein Rest der alten Paige an die Oberfläche.


      »Sie brauchen sich nicht hinzusetzen«, sagte ich. »Das hier ist schließlich kein Besuch zu Tee und Teilchen. Oh, und mir geht’s gut, danke für die Nachfrage.«


      Benicio richtete seinen leeren Blick auf mich und wartete. Mindestens zwanzig Sekunden lang sahen wir uns einfach nur an. Ich versuchte es durchzuhalten, aber ich war diejenige, die als Erste nachgab.


      »Wie ich Ihren Leuten schon gesagt habe, Lucas ist in einer Verhandlung auswärts. Wenn Sie mir nicht geglaubt haben –«


      »Ich weiß, wo mein Sohn ist.«


      Ein Schauer lief mir den Nacken hinunter, als ich den unausgesprochenen Zusatz hörte: »Ich weiß immer, wo mein Sohn ist.« Ich hatte niemals darüber nachgedacht, aber jetzt hegte ich keinerlei Zweifel, dass Benicio jederzeit genau wusste, wo Lucas war und was er gerade tat.


      »Das ist ja komisch«, sagte ich. »Weil Ihre Leute nämlich meinten, Sie hätten ihm etwas zu sagen. Aber wenn Sie schon wissen, dass er nicht hier ist … Oh, ich verstehe. Das war nur eine Entschuldigung, stimmt’s? Sie wissen, dass Lucas nicht hier ist, und sind unter dem Vorwand hergekommen, eine Nachricht für ihn zu haben. In der Hoffnung, die neue Freundin allein zu treffen. Denn vor seinen Augen hätten Sie möglicherweise Schwierigkeiten, Ihre Enttäuschung darüber zu verbergen, dass Ihr Sohn tatsächlich mit einer Hexe ausgeht … O Gott, sogar mit einer zusammenlebt.«


      »Ich habe eine Nachricht«, antwortete er. »Für euch beide.«


      »Ich gehe davon aus, dass sie nicht einfach Herzlichen Glückwunsch lautet.«


      »Ich habe einen Fall, der Lucas interessieren könnte«, sagte er. »Einen, der auch für Sie von einem gewissen Interesse sein könnte.« Er hatte den Blick während der gesamten Unterhaltung nicht von meinem Gesicht gewandt, aber jetzt schien er mich zum ersten Mal wirklich anzusehen. »Sie haben sich da einen gewissen Ruf erworben. Sowohl dafür, dass Sie die Nast-Kabale daran gehindert haben, sich Savannahs zu bemächtigen, als auch für Ihre Rolle bei der Auseinandersetzung mit Tyrone Winsloe im vergangenen Jahr. Dieser Fall verlangt nach jemandem mit solchen Erfahrungen.«


      Ein kleiner selbstzufriedener Schauer fuhr durch mich hindurch, auf den Fersen gefolgt von einer Welle der Scham. Herrgott, war ich wirklich so leicht zu durchschauen? Man brauchte nur ein paar anerkennende Worte fallen zu lassen, und ich aalte mich darin wie ein zufriedenes Hündchen? Es war unsere allererste Begegnung, und Benicio wusste bereits, welche Fäden er ziehen musste.


      »Wann hat Lucas das letzte Mal für Sie gearbeitet?«, wollte ich wissen.


      »Er würde hier nicht für mich arbeiten. Ich gebe lediglich einen Fall weiter, von dem ich annehme, dass er meinen Sohn interessiert.«


      »Und wann haben Sie die Masche das letzte Mal ausprobiert? Im August, stimmt’s? Irgendwas mit einem Vodounpriester in Colorado? Lucas hat Sie wie immer abblitzen lassen.«


      In Benicios Wange zuckte ein Muskel.


      »Was«, sagte ich, »Sie hätten nicht gedacht, dass Lucas mir davon erzählt? Aber natürlich weiß ich, dass Sie alle paar Monate mit einem Fall für ihn ankommen. Um die anderen Kabalen zu ärgern oder um ihn dazu zu kriegen, dass er doch noch irgendwas für Sie tut? Er ist sich nicht sicher, welches davon der Grund ist. Ich nehme an, beide.«


      Cortez machte eine Pause. Dann sah er mir ins Gesicht. »Dieser Fall ist etwas anders.«


      »Oh, davon bin ich überzeugt.«


      »Es geht um das Kind eines unserer Angestellten. Ein fünfzehnjähriges Mädchen namens Dana MacArthur.«


      Ich öffnete den Mund, um ihn zu unterbrechen, aber ich konnte es nicht. In dem Moment, in dem er »fünfzehnjähriges Mädchen« gesagt hatte, musste ich den Rest ebenfalls hören.


      Benicio fuhr fort: »Vor drei Tagen hat jemand sie überfallen, als sie nachts durch einen Park gegangen ist. Er hat sie gewürgt und an einem Baum aufgehängt, um sie dort sterben zu lassen.«


      Meine Eingeweide verkrampften sich. »Ist sie –«


      »Sie ist am Leben. Sie liegt im Koma, aber sie lebt.« Seine Stimme wurde sanfter, und in seinen Augen erschien die angemessene Mischung aus Kummer und Empörung. »Dana war nicht die Erste.«


      Während er darauf wartete, dass ich die unvermeidliche nächste Frage stellte, schluckte ich sie hinunter und zwang mich dazu, eine andere Spur zu fahren.


      »Das ist … wirklich schlimm«, sagte ich, während ich mich um einen festen Ton bemühte. »Ich hoffe, sie erholt sich wieder. Und ich hoffe, dass Sie den Schuldigen finden. Aber ich kann Ihnen dabei nicht helfen, und ich bin mir sicher, dass Lucas es ebenso wenig kann. Ich werde Ihre Nachricht trotzdem weitergeben.«


      Ich ging in den Flur hinaus.


      Benicio rührte sich nicht vom Fleck. »Es gibt da noch etwas, das Sie wissen sollten.«


      Ich biss mir auf die Lippe. Nicht fragen. Nicht drauf einlassen. Nicht …


      »Das Mädchen«, sagte er. »Dana MacArthur. Sie ist eine Hexe.«


      Eine Sekunde lang trafen sich unsere Blicke. Dann riss ich den Blick von ihm los, ging zur Tür und öffnete sie.


      »Verschwinden Sie«, sagte ich.


      Und zu meiner Überraschung tat er es.


      Die nächste halbe Stunde verbrachte ich damit, ein Feedbackformular für die Website eines Kunden zu programmieren. Nicht weiter schwierig, aber ich bekam es nicht hin. Neunzig Prozent meines Hirns waren damit beschäftigt, wieder und wieder durchzugehen, was Benicio mir erzählt hatte. Eine Hexe im Teenageralter. Gewürgt und an einem Baum aufgehängt. Jetzt lag sie im Koma. Hatte dies etwas damit zu tun, dass sie eine Hexe war? Benicio hatte gesagt, sie sei nicht die Erste gewesen. Hatte jemand es auf Hexen abgesehen? Brachte jemand Hexen um?


      Ich rieb mir mit beiden Händen über die Augen und wünschte, ich hätte Benicio nie in die Wohnung gelassen. Andererseits hätte Benicio auch ohne ein Treffen dafür gesorgt, dass ich von Dana MacArthur erfuhr – auf diese oder eine andere Art. Nach all den Jahren, in denen er Lucas vergeblich Fälle präsentiert hatte, war dies seine sichere Chance, und er hätte keine Ruhe gegeben, bevor wir nicht über diesen Fall Bescheid wussten.


      Ein leises Rascheln aus der Küche unterbrach meine Grübeleien. Mein erster Gedanke war: »Wir haben Mäuse.« Der zweite: »Na, damit ist der Tag jetzt wohl perfekt.« Als das lose Dielenbrett neben dem Tisch knarrte, wusste ich, was auch immer das war in der Küche, es war deutlich größer als ein Nagetier.


      Hatte ich den Riegel vorgeschoben? Den Schließzauber gesprochen? Ich wusste es nicht mehr, hatte aber den Verdacht, von Benicios Besuch zu überwältigt gewesen zu sein, um an solche Trivialitäten zu denken. In Gedanken legte ich mir zwei Formeln zurecht, eine für den Umgang mit einem menschlichen Eindringling und eine zweite, stärkere, für die paranormale Variante. Dann stand ich leise von meinem Stuhl auf und schlich in Richtung Küche.


      Geschirr klapperte; dann folgte ein Fluch. Nein, kein Fluch. Einfach nur ein wortloser, leicht gereizter Ausruf. Ein anderer Mensch hätte vielleicht »Mist« oder »Scheiße« gesagt, aber dies war jemand, der nie auch nur das mildeste Kraftwort verwendete, ohne sich vorher zu überlegen, ob es der Situation angemessen war.


      Ich lächelte und spähte um die Ecke. Lucas steckte noch in seiner Gerichtskleidung, einem dunkelgrauen Anzug mit ebenso trister Krawatte. Vor einem Monat hatte Savannah ihm eine grüne Seidenkrawatte gekauft, einen Spritzer Farbe, von dem sie erklärte, er sei längst überfällig. Seither war er drei Mal dienstlich verreist, hatte die Krawatte jedes Mal eingepackt, und ich war mir sicher, dass er sie niemals trug.


      Wenn es um seine Erscheinung ging, bevorzugte Lucas die Verkleidung der Unsichtbarkeit. Mit seiner Drahtbrille, dem kurzgeschnittenen dunklen Haar und dem unauffälligen Gesicht brauchte Lucas Cortez keinen Tarnzauber, um unbemerkt durch den Raum zu gehen.


      Gerade jetzt gab er sich große Mühe, nicht nur unsichtbar, sondern auch unhörbar zu sein, als er Kaffee aus Pappbehältern in Becher umfüllte.


      »Schwänzen Sie etwa, Herr Anwalt?«, fragte ich, während ich hinter der Ecke hervorkam.


      Jeder andere wäre zusammengefahren. Lucas brachte es auf einen überraschten Lidschlag und sah dann auf. Seine Lippen verzogen sich zu dem Kräuseln, von dem ich gelernt hatte, dass es einem Lächeln entsprach.


      »So viel zu meinem Versuch, dich mit einem zweiten Frühstück zu überraschen.«


      »Das hätte es gar nicht gebraucht, um mich zu überraschen. Was ist aus deinem Fall geworden?«


      »Nach dem Debakel mit dem Nekromanten hat die Anklage eine vierundzwanzigstündige Verhandlungspause beantragt, um schnellstmöglich noch einen Zeugen aufzutreiben. Ursprünglich war ich wenig angetan, weil ich die Angelegenheit so schnell wie möglich zu Ende bringen wollte. Aber nachdem wir uns gestern Abend unterhalten haben, bin ich zu dem Schluss gekommen, dass du möglicherweise keine Einwände gegen einen unangekündigten Besuch hast. Und so habe ich beschlossen, großmütig zu sein und dem Antrag der Anklage zuzustimmen.«


      »Wird es deiner Sache nicht schaden, wenn sie ihren Zeugen finden?«


      »Das werden sie nicht. Er ist tot. Unsachgemäßer Umgang mit Feueraffen.«


      »Feuerwaffen?«


      »Nein, Feueraffen.«


      Ich schüttelte den Kopf und setzte mich an den Tisch. Lucas legte zwei Rosinenbrötchen auf einen Teller und gesellte sich dazu. Ich wartete, bis er den ersten Bissen genommen hatte.


      »Gut, ich geb’s auf. Was ist ein Feueraffe, und was hat er mit deinem Zeugen gemacht?«


      »Nicht mit meinem Zeugen –«


      Ich warf meine Serviette nach ihm. Sein Viertellächeln weitete sich zu einem Grinsen aus, und er begann mit seiner Geschichte. Dies ist einer der Vorteile, wenn man Anwalt der paranormalen Welt ist. Die Honorare sind erbärmlich, und die Mandanten können lebensgefährlich sein, aber jedes Mal, wenn man versucht, einem menschlichen Gericht paranormale Ereignisse vorzutragen, kommen ein paar fantastische Geschichten dabei heraus. Diesmal allerdings hätte keine Geschichte der Welt mich von dem ablenken können, was Benicio gesagt hatte. Nach ein paar Sätzen brach Lucas ab.


      »Erzähl mir, was gestern Abend passiert ist«, sagte er.


      »Gestern –?« Ich brauchte einen Moment, um mich in Gedanken umzustellen. »Ach ja, diese Zirkelgeschichte. Na ja, ich habe meine übliche Nummer abgeliefert, aber es war ziemlich unverkennbar, dass es ihnen wichtiger war, den reservierten Tisch im Lokal nicht zu verlieren.«


      Seine Augen forschten in meinem Gesicht. »Aber das ist es auch gar nicht, was dich beschäftigt, oder?«


      Ich zögerte. »Heute Morgen ist dein Vater hier aufgetaucht.« Lucas erstarrte; seine Finger schlossen sich um die Serviette. Wieder sah er mir forschend ins Gesicht, diesmal in der Hoffnung, dass ich einen wenig geschmackvollen Witz machte.


      »Er hat als Erstes seine Leibwächter vorgeschickt«, sagte ich. »Angeblich, um nach dir zu fragen, aber als ich gesagt habe, dass du nicht da bist, wollte er mit mir reden. Ich … ich habe gedacht, es ist am besten, wenn ich ihn reinlasse. Ich war mir nicht sicher – wir haben nie besprochen, was ich tun sollte, wenn er –«


      »Weil das nicht hätte passieren sollen. Wenn ich nicht da bin, hätte er nicht darauf bestehen sollen, mit dir zu reden. Es wundert mich, dass er nicht schon vorher gewusst hat –« Er unterbrach sich und sah mir ins Gesicht. »Er hat gewusst, dass ich nicht da bin, oder?«


      »Hm, also … ich bin mir nicht ganz sicher.«


      Lucas’ Mund wurde schmal. Er schob seinen Stuhl zurück, ging in den Flur und holte das Handy aus der Jackentasche. Bevor er eine Nummer eingeben konnte, lehnte ich mich zur Tür hinaus und hob eine Hand.


      »Wenn du ihn anrufen willst, erzähle ich dir besser vorher, was er wollte, sonst glaubt er, ich hätte seine Nachricht absichtlich nicht weitergegeben.«


      »Ja, natürlich.« Lucas schob das Handy wieder in die Tasche und drückte die Finger gegen den Nasenrücken, eine Bewegung, die zugleich seine Brille nach oben schob. »Entschuldige, Paige. Wenn ich auf den Gedanken gekommen wäre, dass er hierherkommen könnte, dann hätte ich dich gewarnt, aber niemand aus der Organisation meines Vaters hat sich mit dir oder Savannah in Verbindung zu setzen. Er hat mir sein Wort gegeben –«


      »Es war okay«, sagte ich und brachte dabei ein Lächeln zustande. »Kurz und ohne böses Blut. Er wollte einfach, dass ich dir sage, dass er wieder einen von diesen Fällen hat, die uns interessieren könnten – das heißt natürlich, dich.«


      Lucas runzelte die Stirn, und mir war klar, dass er den Ausrutscher bemerkt hatte.


      »Er hat gesagt, es müsste uns beide interessieren«, erklärte ich. »Aber gemeint hat er dich. Das uns hat er untergebracht, um mich neugierig zu machen. Du weißt schon, wenn die neue Freundin Feuer fängt, bearbeitet sie dich vielleicht so lange, bis du nachgibst.«


      »Was hat er gesagt?«


      Ich erzählte ihm Benicios Geschichte. Als ich fertig war, schloss Lucas die Augen und schüttelte den Kopf.


      »Ich kann’s nicht glauben, dass er … nein, stimmt nicht, ich kann glauben, dass er das getan hat. Ich hätte dich warnen sollen.«


      Lucas hielt inne und manövrierte mich dann zurück in die Küche.


      »Es tut mir leid«, sagte er. »Die letzten paar Monate sind für dich nicht einfach gewesen, und ich will nicht, dass dieser Teil meines Lebens sich mehr als unbedingt nötig auf dich auswirkt. Ich weiß, dass ich der Grund dafür bin, wenn du keine Hexen findest, die bereit sind, sich deinem Zirkel anzuschließen.«


      »Das hat nichts damit zu tun. Ich bin jung und habe noch nichts geleistet – na ja, außer aus dem Zirkel geworfen zu werden. Aber was die auch für Probleme haben, mit dir haben sie nichts zu tun.«


      Ein blasses Lächeln. »Deine Lügen werden nicht besser.«


      »Es kommt auch überhaupt nicht drauf an. Wenn die nicht –« Ich schüttelte den Kopf. »Warum reden wir jetzt eigentlich über mich? Du hast einen Anruf zu erledigen. Dein Vater ist jetzt schon überzeugt, dass ich seine Nachricht nicht weitergebe. Also werde ich jetzt so lange hinter dir her sein, bis du’s getan hast.«


      Lucas nahm das Telefon aus der Tasche, starrte aber lediglich auf die Tastatur. Dann sah er auf.


      »Hast du diese Woche irgendwelche dringenden Aufträge abzuschließen?«, fragte er.


      »Alles, was diese Woche fällig gewesen wäre, hätte ich doch letzte Woche schon erledigt. Seit Savannah lasse ich die Abgabetermine nicht mehr so nah an mich herankommen, sonst könnte jede Kleinkrise mich den Auftrag kosten.«


      »Ja, natürlich. Also –« Er räusperte sich. »Ich muss erst morgen wieder vor Gericht erscheinen. Wenn Savannah heute bei einer Freundin übernachtet, wärest du dann in der Lage – oder vielleicht sollte ich sagen willens –, mich auf eine Kurzreise nach Miami zu begleiten?«


      Bevor ich den Mund aufmachen konnte, sprach er hastig weiter: »Ich habe das schon lang genug aufgeschoben. Deine eigene Sicherheit erfordert es, dass ich dich der Kabale in aller Form vorstelle. Ich hätte das schon vor Monaten tun sollen, aber … ja nun, ich habe gehofft, es würde nicht nötig sein, ich könnte mich auf die Zusage meines Vaters verlassen. Ganz offensichtlich ist das nicht der Fall.«


      Ich sah ihn an. Es war eine gute Erklärung, aber ich kannte die Wahrheit. Er wollte mich mit nach Miami nehmen, damit ich den Rest von Dana MacArthurs Geschichte hören konnte. Wenn ich sie nicht erfuhr, würden Neugier und Besorgnis so lange an mir nagen, bis ich eine Methode fand, an die nötigen Antworten heranzukommen. Dies war genau die Reaktion, die Benicio sich erhofft hatte. Aber andererseits, war es denn wirklich so schlimm, wenn ich mir anhörte, was passiert war? Vielleicht selbst bei der jungen Hexe vorbeiging und mich davon überzeugte, dass alles in Ordnung war? Benicio hatte gesagt, sie sei die Tochter eines Kabalenmitglieds. Die Kabalen sorgten gut für ihre Angestellten. Das zumindest wusste ich. Wir brauchten nur »Nein, danke« zu sagen, und die Kabale nahm ihre eigenen Ermittlungen auf. Dana MacArthur würde Gerechtigkeit widerfahren. Das war gut genug für mich. Es musste reichen.


      Also stimmte ich zu, und wir trafen Vorbereitungen, um so schnell wie möglich aufzubrechen.
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      Der Großmeister der

      Manipulation

    


    
      Wir buchten Plätze für einen Flug nach Miami. Dann organisierten wir Savannahs Übernachtung bei einer Freundin, riefen sie in der Schule an und sagten ihr Bescheid. Eine Stunde später waren wir am Flughafen.

    


    
      Es hatte keine Probleme dabei gegeben, so kurzfristig Tickets zu bekommen, und wir hatten auch nichts anderes erwartet. Vor etwas über einem Monat hatten Terroristen zwei Flugzeuge in das World Trade Center gelenkt, und viele Reisende zogen es vor, sich nicht gerade jetzt dem öffentlichen Flugverkehr anzuvertrauen. Wir kamen früh in dem Wissen, dass der Sicherheitscheck dieses Mal seine Zeit brauchen würde.


      Der Beamte öffnete Lucas’ Tasche und durchwühlte sie; dann zog er eine Papprolle heraus. Er bewegte den Metalldetektor über sie hin, nahm dann vorsichtig den Deckel ab und spähte ins Innere.


      »Papier«, sagte er zu seinem Kollegen.


      »Es ist eine Schriftrolle«, sagte Lucas.


      Beide Männer musterten ihn finster, als sei dies möglicherweise ein neuer Slangausdruck für eine Maschinenpistole.


      »Ein Blatt Papier mit einem antiken Text darauf«, sagte Lucas.


      Einer der beiden zog es heraus und entrollte es. Das Papier war nagelneu, leuchtend weiß und bedeckt mit eleganten, präzisen Schriftzeichen. Der Mann verzog das Gesicht.


      »Was steht da?«, fragte er.


      »Ich habe keine Ahnung. Es ist Hebräisch. Ich transportiere es für einen Kunden.«


      Sie gaben es ihm zurück, entrollt und mit einem Knick darin. Während sie sich meine Reisetasche und den Laptop vornahmen, strich Lucas das Blatt glatt und rollte es wieder zusammen. Als sie fertig waren, nahm Lucas beide Taschen, und wir gingen in Richtung Abfluglounge.


      »Was ist das?«, flüsterte ich. »Meine Formel?«


      »Ich dachte, nach dem heutigen Tag würdest du vielleicht etwas Ablenkung brauchen können.«


      Ich lächelte zu ihm auf. »Danke. Was bewirkt sie?«


      »Ich wähle Option Nummer zwei.«


      »Zu spät, Cortez. Die Abmachung lautete, dass du dir gestern Abend eine Option hättest aussuchen müssen. Jetzt bist du wieder zu Hause, also gehört die Formel mir, und zwar ganz optionsfrei.«


      »Ich hätte eine Option gewählt, wenn du mich nicht abgelenkt hättest.«


      »Was, dass ich die Optionen aufgezählt habe, hat dich daran gehindert, dir eine auszusuchen?«


      »Sehr wirkungsvoll sogar. Option Nummer zwei.«


      »Her mit der Formel, Cortez.«


      Er ließ die Rolle in meine ausgestreckte Hand fallen. »Man hat mich bestohlen.«


      »Na ja, es gibt ja eine Lösung. Du könntest mir noch eine Formel besorgen.«


      »Habgierig«, sagte er, während er mich zu einem ruhigen Fleck an der Wand manövrierte. »Ein unstillbarer Durst nach Macht und Bandbreite beim Formelwirken. Kein gutes Vorzeichen für diese Beziehung.«


      »Warum? Weil du ganz genauso bist?«


      Mit einem gewandten Twostep stellte Lucas sich mir in den Weg, sah mich an und wölbte eine Augenbraue.


      »Ich?«, sagte er. »Kaum. Ich bin ein disziplinierter und konservativer Magier, mir meiner natürlichen Grenzen bewusst und frei von jedem Bedürfnis, sie zu überwinden.«


      »Und das kannst du sagen, ohne mit der Wimper zu zucken?«


      »Ich kann alles sagen, ohne mit der Wimper zu zucken, was mich zu einem Naturtalent als Lügner macht.«


      »Wie oft hast du meine Formel also ausprobiert?«


      »Deine Formel ausprobiert? Das wäre nicht richtig gewesen. Von beklagenswerter Unklugheit, von der Unhöflichkeit ganz zu schweigen – etwa wie wenn man einen Roman liest, bevor man ihn in Weihnachtspapier wickelt.«


      »Zwei Mal?«


      »Drei Mal. Ich hätte nach dem zweiten Mal aufgehört, aber beim zweiten Versuch sah ich Anzeichen für einen gewissen Erfolg, also habe ich es noch einmal versucht. Leider blieb mir letztlich der Erfolg versagt.«


      »Wir werden’s schon hinkriegen. Was bewirkt sie also?«


      »Option Nummer zwei.«


      Ich boxte ihn in den Arm und begann die Formel zu entrollen. »Es ist eine seltene Magier-Eisformel der Gamma-Kategorie«, sagte er. »Spricht man sie über einem Gegenstand, bewirkt sie im Wesentlichen das Gleiche wie eine Beta-Eisformel und lässt ihn gefrieren. Wenn man sie dagegen über einer Person spricht, führt sie zu einer vorübergehenden Unterkühlung, die die Zielperson das Bewusstsein verlieren lässt. Es waren vier Optionen, oder nicht?«


      »Drei, nein, mit dem Kino waren es vier.«


      »Vier Optionen. Ergo, wenn ich dir vier Formeln beschaffe –«


      »Und wer ist jetzt habgierig?«


      »Ich erkundige mich lediglich, ob die implizierte Zusage von einer Formel für eine Option sich so interpretieren lässt, dass vier Formeln mir –«


      »Herrgott noch mal, jetzt such dir schon eine aus. Es ist ja nicht so, als ob du nicht jede davon jederzeit haben könntest, wenn du sie willst.«


      »Sehr wahr«, sagte er. »Aber die zusätzliche Herausforderung, sie mir zu erwerben, gefällt mir. Vier Formeln für vier Optionen.«


      »Das war aber nicht –«


      »Da ist unser Flug.«


      Er griff nach den Taschen und war auf dem Weg zu unserem Ausgang, bevor ich noch ein weiteres Wort sagen konnte.


      

    


    
      Die offizielle Einführung bei den Eltern. Hat es in der Geschichte der romantischen Beziehungen jemals eine größere Tortur gegeben? Ich spreche hier vom Hörensagen, nicht aus persönlicher Erfahrung. Sicher, auch ich hatte die Eltern früherer Freunde kennengelernt, aber es war nie eine offizielle Vorstellung gewesen. Eher war ich auf dem Weg zur Tür hinaus mit ihnen zusammengestoßen. Die »Mom, Dad, das ist Paige. Bis später«-Version einer Vorstellung.

    


    
      Lucas’ Mutter hatte ich kennengelernt, aber darauf war ich nicht vorbereitet gewesen. Sie hatte eines Tages mit Geschenken zum Bezug der neuen Wohnung auf der Schwelle gestanden. Hätte ich vorher gewusst, dass sie kommen würde, wäre ich vollkommen panisch geworden. Würde sie mich ablehnen, weil ich nicht lateinamerikanischer Abstammung war? Keine Katholikin war? Von einem Tag auf den anderen mit ihrem einzigen Kind zusammenlebte? All das war unwichtig. Wenn Lucas glücklich war, war Maria es ebenfalls.


      Bei den Cortez lagen die Dinge etwas anders. Benicio hatte vier Söhne, von denen Lucas der jüngste war. Die drei Älteren arbeiteten für die Kabale, wie es bei allen Mitgliedern der zentralen Familie üblich war. Schon insofern war Lucas ein Außenseiter. Es half nicht gerade, dass Benicio und Maria niemals geheiratet hatten. Vermutlich, weil Benicio noch mit seiner Frau verheiratet gewesen war, als Lucas gezeugt wurde, was Lucas nicht gerade zu einem gern gesehenen Gast bei Familienfeiern machte. Wie bei allen Dynastien ist die Nachfolgefrage in der herrschenden Familie einer Kabale von überragender Bedeutung. Man geht davon aus, dass ein Sohn des Hauptgeschäftsführers, in der Regel der Älteste, das Unternehmen erbt. Nicht so bei Benicio. Nachdem seine drei älteren Söhne sich ihr ganzes erwerbstätiges Leben lang abgemüht hatten, das Familienvermögen zu vermehren, wen hatte er als Erben eingesetzt? Den illegitimen jüngsten Sohn, der sein erwerbstätiges Leben dem Bemühen gewidmet hatte, das Familienunternehmen zu ruinieren. Oder ihm doch wenigstens die größtmöglichen Schwierigkeiten zu bereiten. Und ergab das für irgendjemanden außer Benicio irgendeinen Sinn? Natürlich nicht. Der Mann ist entweder ein Großmeister der Angehörigenmanipulation, oder es muss ihm ganz einfach einer ins Hirn geschissen haben. Das ist kein Ausdruck, den ich häufig verwende, aber manchmal passt einfach nichts anderes.


      

    


    
      Wir nahmen ein Taxi vom Flughafen in die Stadt. Lucas sagte dem Fahrer, er sollte uns vor einem Café absetzen, und schlug vor, dort etwas Kaltes zu trinken. Die Temperatur betrug mindestens dreiunddreißig Grad, und in der brennenden Sonne hatte man das Gefühl, es könnten durchaus noch fünf mehr sein, vor allem nach dem kühlen Herbstwetter von Oregon. Ich wandte ein, dass ich mich durchaus wohl fühlte, aber er bestand darauf. Er versuchte Zeit zu schinden. Ich konnte es kaum glauben, aber nach zwanzig Minuten auf der Terrasse des Cafés, während wir beide so taten, als tränken wir unseren Eiskaffee, wusste ich, dass es so war.

    


    
      Lucas sprach über die Stadt, über die guten, schlechten und indiskutablen Seiten von Miami, aber seine Worte klangen überstürzt und beinahe hektisch in dem verzweifelten Bemühen, die Zeit zu füllen. Als er mechanisch einen Schluck aus seinem Becher nahm, wurde er bleich, und einen Moment lang sah er aus, als würde ihm übel werden.


      »Wir brauchen das nicht zu tun«, sagte ich.


      »Doch. Ich muss dich vorstellen. Es gibt Vorgehensweisen, an die man sich halten, und Formulare, die man ausfüllen muss. Es muss offiziell gemacht werden. Du bist sonst nicht in Sicherheit.« Er hob den Blick von der Tischplatte. »Es gibt noch einen anderen Grund dafür, dass ich dich hierhergebracht habe. Etwas, das mir Sorgen macht.«


      Er machte eine Pause.


      »Ich mag Aufrichtigkeit«, sagte ich.


      »Ich weiß. Ich habe nur Angst, wenn ich dir jetzt noch einen einzigen zusätzlichen Nachteil nenne, den es hat, mit mir zusammen zu sein, dann rennst du schreiend nach Portland zurück und lässt die Türschlösser auswechseln.«


      »Geht nicht«, entgegnete ich. »Du hast mein Rückflugticket in deine Reisetasche gesteckt.«


      Ein leises Lachen. »Eine Geste von unterbewusster Aussagekraft, da bin ich mir sicher. Bis heute Abend wirst du es möglicherweise zurückhaben wollen.« Er nahm einen Schluck Kaffee. »Mein Vater ist, wie wir erwartet hatten, nicht gerade begeistert über unsere Beziehung. Ich habe dies nicht erwähnt, weil ich es nicht für nötig hielt, deine Vermutungen zu bestätigen.«


      »Das war eine sonnenklare Tatsache, keine Vermutung. Misstrauisch wäre ich, wenn er begeistert wäre bei dem Gedanken, dass sein Sohn mit einer Hexe zusammenlebt. Wie laut beschwert er sich denn?«


      »Mein Vater äußert seine Vorbehalte niemals lauter als im Flüsterton, aber es ist ein anhaltendes, heimtückisches Flüstern. Bis jetzt hat er lediglich Bedenken angemeldet. Was ich bedenklich finde, ist, dass er mit dieser Reise nach Portland offenbar bereits begonnen hat, sich ein Bild von deinem Einfluss auf mich zu verschaffen. Wenn er zu dem Schluss kommt, dass dieser Einfluss sich schädlich auf seine Beziehung zu mir oder auf die Wahrscheinlichkeit auswirkt, dass ich sein Erbe werde –«


      »Du fürchtest, ich gerate in Gefahr, wenn dein Vater glaubt, ich dränge mich zwischen euch?«


      Lucas zögerte.


      »Aufrichtigkeit, weißt du noch?«, fragte ich.


      Er sah mir gerade in die Augen. »Ja, ich mache mir Sorgen. Worauf es nun ankommt, ist, ihn nicht zu der Ansicht kommen zu lassen, dass dies geschehen wird. Noch besser wäre es, wenn ich ihn davon überzeugen könnte, dass es ihm nützt, wenn ich mit dir glücklich bin. Dass du die anderen Beziehungen in meinem Leben festigst, statt sie zu untergraben.«


      Ich nickte, als verstünde ich all das, aber ich tat es nicht. Nichts in meinem eigenen Leben hatte mich darauf vorbereitet, eine Vater-Sohn-Beziehung zu verstehen, bei der ein gewöhnlicher Besuch mit der strategischen Finesse einer militärischen Großoffensive geplant werden musste.


      »Ich hoffe, das bedeutet nicht, dass du diesen Fall annehmen willst«, sagte ich.


      »Nein. Ich habe lediglich vor, weniger nachdrücklich abzulehnen, als ich es üblicherweise tue, sonst würde er dir die Schuld dafür geben, so unlogisch dies auch wäre. Ich werde mir anhören, was er zu sagen hat, und ich werde seinen väterlichen Aufmerksamkeiten gegenüber empfänglicher sein als sonst.«


      »Uh-oh.«


      Lucas lächelte. »Mit anderen Worten, ich werde gut Wetter machen.« Er schob sein halb leeres Glas in die Mitte der Tischplatte. »Wir müssen noch ein paar Blocks weit gehen. Ich weiß, es ist heiß. Wir könnten ein Taxi holen –«


      »Zu Fuß gehen ist okay«, sagte ich. »Obwohl ich mir ungefähr vorstellen kann, was die Luftfeuchtigkeit mit meinen Haaren angestellt hat. Wenn du mich deiner Familie vorstellst, werde ich aussehen wie ein Pudel, dem man einen Elektrodraht in den Hintern geschoben hat.«


      »Du siehst wunderschön aus.«


      Er sagte es mit so viel Überzeugung, dass ich sicher bin, ich muss errötet sein. Ich griff nach seiner Hand und zog ihn vom Stuhl hoch.


      »Bringen wir’s hinter uns. Wir melden uns bei der Familie. Wir füllen diese Formulare aus. Wir suchen uns ein Hotel, bestellen eine Flasche Champagner und probieren aus, ob ich diese Formel nicht zum Funktionieren bringe.«


      »Du willst sie zum Funktionieren bringen?«


      »Nimm’s mir nicht übel, Cortez, aber dein Hebräisch ist eine Katastrophe. Wahrscheinlich hast du die Hälfte falsch ausgesprochen.«


      »Entweder ist es das, oder meine magischen Fähigkeiten bleiben ganz einfach hinter deinem professionellen Niveau zurück.«


      »Das hab ich nicht gesagt. Jedenfalls heute noch nicht. Heute bin ich nett zu dir.«


      Er lachte, streifte meine Stirn mit den Lippen und folgte mir aus dem Café.


      Ich war zum ersten Mal in Miami, und als wir mit dem Taxi in die Stadt gefahren waren, war ich auch nicht weiter beeindruckt gewesen. Sagen wir einfach, hätte das Taxi unterwegs einen Platten gehabt, ich wäre nicht ausgestiegen, nicht einmal mit einem Arsenal von Feuerkugelformeln.


      Jetzt aber gingen wir durch den südöstlichen Teil des Stadtzentrums, an einer dramatischen Phalanx von Wolkenkratzern aus Stahl und Spiegelglas entlang, die über das unwirklich blaue Wasser der Biscayne Bay hinausblickten. Die Alleen sahen aus, als seien sie frisch geschrubbt worden, und die einzigen Leute, die auf den Straßen herumhingen, saßen in Straßencafés und tranken Fünf-Dollar-Kaffees. Selbst die Würstchenverkäufer trugen Designersonnenbrillen.


      Ich hatte erwartet, Lucas würde mich in irgendeinen schäbigen Teil der Stadt führen, wo wir das Hauptquartier der Cortez Corporation geschickt getarnt in einem heruntergekommenen Lagerhaus finden würden. Stattdessen blieben wir vor einem Wolkenkratzer stehen, der aussah wie ein aus der Erde hervorgewachsener Roheisenmonolith – Türme aus spiegelnden Fenstern, die das Sonnenlicht auffingen und wie eine Aureole zurückwarfen. Vor der zurückgesetzten Eingangstür lag eine Oase mit hölzernen Bänken, Bonsaibäumchen, hängenden Farnen und einem kreisförmigen Wasserfall zwischen moosbedeckten Steinblöcken. Über dem Wasserfall sah ich ein in Granit gehauenes Doppel-C. Ein Messingschild teilte über der breiten gläsernen Doppeltür in beinahe bescheidener Sachlichkeit mit: »Cortez Corporation«.


      »Himmel, Arsch und Zwirn«, sagte ich.


      Lucas lächelte. »Überdenkst du gerade den Vorsatz, nie die Frau des Hauptgeschäftsführers zu werden?«


      »Nie im Leben. Aber Co-Hauptgeschäftsführerin, das würde ich mir vielleicht überlegen.«


      Wir traten ein. In dem Augenblick, in dem sich die Türen hinter uns schlossen, verstummte der Lärm der Straße. Ein kühler Luftzug trug leise Musik zu uns herüber. Als ich mich umsah, war die Außenwelt verschwunden – ausgeschlossen hinter dunkel verspiegeltem Glas.


      Vor uns reckte eine Gruppe von Touristen die Hälse in alle Richtungen, um die vier Meter hohen tropischen Aquarien zu bestaunen, die zwei der Wände einnahmen. Ich gab mir Mühe, nicht ebenso schamlos zu gaffen. Ein Mann im Büroanzug näherte sich der Gruppe, und ich war mir sicher, er würde sie hinauswerfen. Stattdessen begrüßte er den Führer der Gruppe und winkte sie alle zu einem Tisch hinüber, wo eine ältere Frau eisgekühltes Wasser in Gläser goss.


      »Gruppenführungen?«, flüsterte ich.


      »Im neunzehnten Stock ist ein Observatorium. Es ist öffentlich zugänglich.«


      »Ich versuche, nicht beeindruckt zu sein«, sagte ich.


      »Ruf dir einfach ins Gedächtnis, wo das Geld herkommt. Das hilft.«


      Tatsächlich – der Gedanke dämpfte meine widerwillige Bewunderung so schnell, als hätte jemand mir den Inhalt des Eiswasserkrugs über den Kopf geschüttet.


      Als wir uns der Empfangstheke näherten, hätte ein Mann Mitte dreißig mit Moderator-Lächeln seinen Kollegen fast über den Haufen gerannt, so eilig hatte er es, hinter seinem Tisch hervorzukommen.


      »Mr. Cortez«, sagte er, während er sich vor uns aufbaute. »Willkommen, Sir. Es ist schön, Sie zu sehen.«


      Lucas murmelte eine Begrüßung und schubste mich vorsichtig nach links. Der Mann rannte hinter uns her.


      »Darf ich Sie anmelden, Sir?«


      »Nein, danke«, sagte Lucas, ohne stehen zu bleiben.


      »Ich hole Ihnen den Aufzug. Er ist ein bisschen langsam heute. Darf ich Ihnen beiden ein Glas Wasser anbieten, während Sie warten?«


      »Nein, danke.«


      Der Mann schoss uns voran zu einem Aufzug, über dem »Privat« stand. Als Lucas die Hand nach dem Tastenfeld ausstreckte, kam der Mann ihm zuvor und gab eine Zahl ein.


      Der Aufzug erschien, und wir gingen hinein.
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      Der Lohn der Sünde

    


    
      Das Innere des Aufzugs sah aus, als sei er aus Ebenholz geschnitten worden. Nicht ein Fingerabdruck beeinträchtigte das schimmernde Schwarz der Wände und die silbernen Akzente. Der Boden bestand aus schwarzem, weiß geädertem Marmor. Wie viel Geld muss eine Firma eigentlich verdienen, bevor sie anfängt, ihre Aufzüge mit Marmorböden auszustatten?

    


    
      Mit einem leisen Summen glitt in der scheinbar massiven Wand eine Tür zur Seite, und ein Tastenfeld und ein kleiner Monitor erschienen. Lucas’ Finger flogen über die Tasten; dann drückte er den Daumen auf den Monitor. Der Computer klingelte, die Tür schloss sich, und der Aufzug setzte sich in Bewegung.


      Wir fuhren bis ins oberste Stockwerk. Die Chefetage. Ich möchte nicht allzu beeindruckt klingen, also höre ich an diesem Punkt lieber auf, die Umgebung zu beschreiben. Es genügt zu sagen, dass sie exquisit war. Schlicht und unaufdringlich, aber jede Oberfläche, jedes Material war von der besten Qualität, die mit Geld überhaupt zu bezahlen war.


      In der Mitte des Foyers erhob sich ein marmorverkleideter Schreibtisch. Ein bulliger Mann im Anzug saß hinter einer Reihe von Bildschirmen. Als das Klingeln des Aufzugs ihm unsere Ankunft meldete, sah er schnell auf. Lucas manövrierte mich aus dem Aufzug und zur linken Seite des Foyers hinüber. Eine hölzerne Tür öffnete sich vor uns. Lucas warf einen Blick zu dem Wachmann hinüber, nickte und führte mich hindurch.


      Wir betraten einen langen Gang. Als die Tür sich hinter uns schloss, ging ich langsamer – irgendetwas war hier ungewöhnlich. Es dauerte noch einen Moment, bis mir aufging, was es war. Die Stille. Keine sanfte Hintergrundmusik, keine Stimmen, nicht einmal das Klicken einer Tastatur. Auch der Gang hatte keine Ähnlichkeit mit einem Bürokorridor. Es gab keine Türen in den Seitenwänden. Einfach nur einen langen Gang mit einer Kreuzung in der Mitte, der auf eine riesige gläserne Doppeltür zuführte.


      Als wir die Kreuzung passierten, warf ich einen raschen Blick nach rechts und links. Dabei stellte ich fest, dass auf jeder Seite nicht einer, sondern zwei Gänge in Diagonalen weiterführten. Auch sie endeten mit Glastüren. Hinter jeder der vier Türen befand sich ein Empfangsbereich und Sekretariatspersonal.


      »Hectors Büro liegt links«, murmelte Lucas. »Mein ältester Halbbruder. Rechts sind die Büros von William und Carlos.«


      »Und wem gehört das letzte Büro?«, fragte ich. »Das neben Hector?«


      Ich hatte die Worte kaum ausgesprochen, als mir die Antwort schon klar wurde, und ich wünschte mir, ich hätte nicht gefragt.


      »Mir«, sagte Lucas. »Obwohl ich noch nie eine Stunde dort verbracht habe. Eine groteske Verschwendung erstklassiger Bürofläche, aber mein Vater unterhält dort eine komplette Belegschaft, weil ich ja jeden Tag zur Besinnung kommen könnte.«


      Er versuchte es leichthin zu sagen, aber ich hörte, wie die Anspannung sich in seiner Stimme breitmachte.


      »Und wenn das je passiert, welches Büro kriege ich dann?«, fragte ich. »Ich werde nämlich keine von diesen Stiller-Partner-Ehefrauen sein. Ich will einen Sitz im Vorstand und ein Büro mit Fenster.«


      Er lächelte. »Dann gebe ich dir dieses hier.«


      Wir hatten das Ende des Gangs erreicht. Durch die Glastür sah ich einen Empfangsbereich, der drei Mal so groß war wie die anderen. Es war inzwischen nach sechs Uhr, aber eine Legion von Sekretärinnen und Angestellten bevölkerte das Büro.


      Wie die vordere Tür war auch diese automatisch, und auch hier öffnete jemand, bevor wir näher als drei Meter herangekommen waren. Beim Eintreten teilte sich das Meer der Angestellten, um uns den Weg zur Empfangstheke freizugeben. Die jüngeren Sekretärinnen begrüßten uns mit unverhohlenem Starren und gestammelten Hallos. Die Älteren schickten ein verstohlenes Lächeln herüber, bevor sie sich wieder ihrer Arbeit zuwandten.


      »Mr. Cortez«, sagte die Empfangsdame, als wir näher kamen. »Wie schön, Sie zu sehen, Sir.«


      »Danke. Ist mein Vater da?«


      »Ja, Sir. Lassen Sie mich nur eben –«


      »Er sitzt in einer Besprechung.« Ein wuchtiger Mann trat aus einer Gangöffnung und ging auf einen Block von Aktenschränken zu. »Du hättest vorher anrufen sollen.«


      »Ich werde ihm Bescheid sagen«, sagte die Rezeptionistin. »Er hat gesagt, er möchte jederzeit über Ihre Ankunft informiert werden.«


      Der Mann auf der anderen Seite des Raums sortierte seine Papiere laut genug, um unsere Aufmerksamkeit zu erregen. »Er hat zu tun, Lucas. Du kannst nicht einfach unangekündigt auftauchen und ihn aus einer Besprechung holen. Wir leiten hier eine Firma.«


      »Hallo, William. Du siehst gut aus.«


      William Cortez. Der mittlere Bruder. Er hatte weder mit Lucas noch mit Benicio viel Ähnlichkeit. Mittelgroß, etwa dreißig Kilo Übergewicht, weiche Gesichtszüge, die einmal von einer mädchenhaften Attraktivität gewesen sein mochten, jetzt aber teigig und nichtssagend geworden waren. William wandte sich uns zum ersten Mal zu und überflog Lucas mit einem gereizten Blick. Über mich sah er mit einem winzigen Kopfschütteln hinweg.


      »Benachrichtigen Sie meinen Vater nicht, Dorinda«, sagte er. »Lucas kann warten wie wir anderen auch.«


      Sie sah sich hilfesuchend nach ihren Kolleginnen um, aber die gaben vor, nicht zu merken, dass sie zusehends im Treibsand widersprüchlicher Anweisungen versank.


      »Vielleicht sollten wir den genauen Wortlaut der Aussage berücksichtigen«, sagte Lucas. »Hat mein Vater gesagt, er könne informiert werden oder er solle informiert werden?«


      »Solle, Sir. Er hat das sehr klar gemacht.« Sie warf einen raschen Seitenblick zu William hinüber. »Sehr klar.«


      »Dann bin ich mir sicher, dass weder William noch ich selbst Sie in Schwierigkeiten bringen möchten. Bitte sagen Sie ihm Bescheid, dass ich hier bin. Teilen Sie ihm aber auch mit, dass nichts Dringendes vorliegt und ich warten kann, bis die Besprechung zu Ende ist.«


      Die Frau seufzte geradezu vor Erleichterung, nickte und griff zum Telefon. Während sie sprach, manövrierte Lucas mich zu William hinüber, der immer noch bei dem Aktenschrank stand. »William«, sagte Lucas mit gesenkter Stimme. »Ich würde dir gern jemanden vorstellen –«


      William schnitt ihm das Wort ab, indem er die Schublade zuknallte, und klemmte sich einen Stoß Akten unter den Arm.


      »Ich habe zu tun, Lucas. Manche von uns arbeiten hier.«


      Er drehte sich auf dem Absatz um und stelzte in Richtung Tür davon.


      »Mr. Cortez?«, rief die Rezeptionistin von ihrem Tisch herüber. »Ihr Vater wird gleich herauskommen. Er sagt, Sie sollen doch in seinem Büro auf ihn warten.«


      Lucas bedankte sich und führte mich den Gang entlang, auf die Milchglastür am Ende zu. Bevor wir sie erreicht hatten, öffnete sich eine Tür auf der linken Seite, und drei Männer in den typischen Anzügen der mittleren Verwaltungsebene kamen heraus. Alle drei erstarrten einen Augenblick lang und stierten Lucas an. Dann nahmen sie sich zusammen und begrüßten den Kronprinzen mit Handschlag und freundlichen Worten. Die Begrüßungen waren nur noch eine Haaresbreite von einer Huldigung entfernt. Ich warf einen verstohlenen Blick auf Lucas. Wie musste dies für jemanden sein, der normalerweise unbemerkt durchs Leben ging – dass Vizepräsidenten, die doppelt so alt waren wie er selbst, fast über die eigenen Füße fielen, um ihm ihre Aufwartung zu machen?


      Als sie verschwunden waren, traten wir durch die Doppeltür in einen kleinen Empfangsbereich und von dort aus durch eine weitere Doppeltür in Benicios Heiligtum. Es war schlicht, nicht größer als das Büro des durchschnittlichen Vizepräsidenten eines großen Unternehmens. Das einzig Bemerkenswerte daran war die Aussicht. Sie wurde noch spektakulärer durch das Fenster selbst, eine einzelne Glasscheibe, die sich vom Boden bis zur Decke spannte und eine Seite des Zimmers bildete. Das Glas war völlig fleckenlos, und die Innenbeleuchtung des Büros war so ausgerichtet, dass sie sich nicht darin spiegelte. Man glaubte kein Fenster zu sehen, sondern ein Zimmer, das sich auf den blauen Himmel von Miami hinaus zu öffnen schien.


      Lucas ging zum Computer seines Vaters hinüber und gab ein Passwort ein. Der Bildschirm leuchtete auf.


      »Ich drucke uns eine Kopie von den Formularen aus, solange wir warten«, sagte er.


      Während er es tat, studierte ich die Fotos auf Benicios Schreibtisch. Das Erste, das mir ins Auge fiel, zeigte einen kleinen Jungen am Strand, nicht älter als fünf. Er starrte mit dem ernsthaftesten Ausdruck in die Kamera, den ein kleiner Junge am Strand jemals zustande gebracht haben kann. Ein Blick auf dieses Gesicht, und mir war klar, dass es Lucas sein musste. Die Frau neben ihm schnitt eine Grimasse, als versuchte sie ihn zum Lächeln zu bewegen, brachte es aber lediglich fertig, sich selbst zum Lachen zu bringen. Das breite Grinsen verlieh dem unscheinbaren Gesicht etwas, das Schönheit recht nahe kam. Maria. Ihr Grinsen war so unverkennbar wie Lucas’ ernsthafter Blick.


      Was mussten Benicios andere Söhne denken, wenn sie das Foto der früheren Mätresse ihres Vaters so unübersehbar hier stehen sahen, daneben aber keins von ihrer eigenen Mutter, seiner legitimen Ehefrau? Und nicht nur das: Von den drei Fotos auf Benicios Schreibtisch zeigten zwei Lucas. Das dritte Bild war ein Gruppenporträt seiner drei Brüder. Was ging in Benicios Kopf vor, wenn er derlei tat? Kümmerte es ihn ganz einfach nicht, was andere Leute dachten? Oder hatte er ein Motiv, schürte er absichtlich die Abneigung zwischen seinen legitimen Söhnen und dem Bastarderben?


      »Lucas.«


      Benicio kam zur Tür hereingefegt; ein breites Lächeln erhellte sein Gesicht. Lucas trat vor und streckte die Hand aus. Benicio durchquerte mit drei Schritten das Zimmer und umarmte ihn.


      Die beiden Leibwächter, die Benicio nach Portland begleitet hatten, glitten herein, erstaunlich unauffällig angesichts ihrer Größe, und bezogen Posten an der Wand. Ich lächelte Troy zu, der das Lächeln mit einem kurzen Blinzeln erwiderte.


      »Wie schön, dich zu sehen, mein Junge«, sagte Benicio. »Das ist eine Überraschung. Wann bist du angekommen?«


      Lucas befreite sich aus der Umarmung seines Vaters, als er antwortete. Mich hatte Benicio noch nicht zur Kenntnis genommen. Zunächst ging ich davon aus, dass das Absicht war, aber als ich ihn jetzt mit Lucas reden sah, wurde mir klar, dass Benicio meine Anwesenheit bisher nicht einmal bemerkt hatte. Seinem Gesichtsausdruck nach bezweifelte ich, dass er einen tobenden Gorilla bemerkt hätte, wenn der sich zufällig im gleichen Raum aufhielt wie Lucas. Und so genau ich auch hinsah – nichts an dieser Vaterliebe wirkte gestellt.


      Lucas trat zurück und neben mich. »Paige hast du schon kennengelernt, glaube ich.«


      »Ja, natürlich. Wie geht es Ihnen, Paige?« Benicio bot mir die Hand und dazu ein Lächeln, das fast so strahlend war wie das für seinen Sohn. Offensichtlich war Lucas nicht der einzige Cortez, der es verstand, gut Wetter zu machen.


      »Paige hat mir erzählt, dass du mit mir reden wolltest«, sagte Lucas. »Natürlich könnte das auch mühelos am Telefon geschehen, aber ich dachte, dies wäre eine gute Gelegenheit, sie mit nach Miami zu bringen und mich zu vergewissern, dass die üblichen Sicherheitsformulare vollständig sind. Nur damit es im Hinblick auf unsere Beziehung keine Missverständnisse gibt.«


      »Das wäre nicht nötig gewesen«, sagte Benicio. »Ich habe ihre entsprechenden Daten schon an alle Büros geschickt. Ihr Schutz war in dem Augenblick gewährleistet, in dem du mir von eurer … Beziehung erzählt hast.«


      »Dann werde ich es einfach noch schriftlich nachholen, schon um der Versicherungsabteilung einen Gefallen zu tun. Ich weiß natürlich, dass du zu tun hast, Vater. Wann wäre ein geeigneter Zeitpunkt, um die Details dieses Falls zu besprechen?« Er zögerte und sprach dann entschlossen weiter. »Wenn du keine anderen Pläne hast, könnten wir vielleicht zu dritt zu Abend essen.«


      Benicio zwinkerte. Eine winzige Reaktion, aber das Zwinkern und die kurze Pause, die darauf folgte, sahen in meinen Augen nach Schock aus. Es musste schon eine Weile her sein, seit Lucas freiwillig mit seinem Vater gegessen hatte, ganz zu schweigen davon, dass er es selber vorgeschlagen hätte.


      Benicio schlug Lucas auf den Rücken. »Wunderbar. Ich werde es arrangieren. Aber was diese Überfälle angeht, heben wir uns das Abendessen doch fürs Private auf. Ich bin sicher, ihr brennt beide darauf, mehr zu erfahren –«


      Ein Geräusch von der Tür her unterbrach ihn. William trat ein, den Blick fest auf seinen Vater gerichtet, wahrscheinlich um unsere Anwesenheit nicht zur Kenntnis nehmen zu müssen.


      »Ich bitte um Entschuldigung, Sir«, sagte William. »Aber ich habe gerade den Wang-Bericht abgegeben und wollte nur daran erinnern, dass du zum Abendessen mit dem Gouverneur verabredet bist.«


      »Hector kann mich vertreten.«


      »Hector ist in New York. Schon seit Montag.«


      »Dann disponiert ihr eben um. Sagt dem Sekretariat des Gouverneurs Bescheid, dass mir etwas Wichtiges dazwischengekommen ist.«


      Williams Mund wurde schmal.


      »Augenblick«, sagte Lucas. »Bitte wirf meinetwegen nicht deinen ganzen Terminkalender um. Paige und ich bleiben über Nacht. Wir könnten auch zusammen frühstücken.«


      Benicio überlegte einen Moment und nickte dann. »Dann also morgen beim Frühstück und vielleicht auf einen Drink heute Abend, wenn ich beim Gouverneur früh genug wegkomme. Und was diese andere Geschichte angeht –«


      »Sir?«, sagte William. »Ein Frühstück? Du hast am Morgen eine Besprechung anstehen.«


      »Verlegt sie«, schnappte Benicio. Als William sich zum Gehen wandte, hielt er ihn noch einmal auf. »William, bevor du gehst, würde ich dich gern Paige –«


      »Die Hexe. Wir sind uns schon begegnet.«


      Er warf keinen Blick in meine Richtung. Eine Falte grub sich zwischen Benicios Augenbrauen, und er ratterte irgendetwas auf Spanisch hinunter. Zwar hatte Lucas mein Spanisch deutlich verbessert, damit wir uns unterhalten konnten, ohne dass Savannah zuhörte, aber Benicio sprach einfach zu schnell für mich. Andererseits brauchte ich keinen Dolmetscher, um zum merken, dass er William wegen seiner Unhöflichkeit zur Rede stellte.


      »Und wo ist Carlos?«, fragte er schließlich, wobei er wieder zum Englischen überging. »Er sollte hier sein, um seinen Bruder zu begrüßen und Paige kennenzulernen.«


      »Ist es nach vier?«, fragte William.


      »Selbstverständlich ist es das.«


      »Dann ist Carlos nicht da. Wenn du mich jetzt entschuldigst –« Benicio wandte sich ab, als sei William schon gegangen. »Wo war ich? Ja, diese andere Angelegenheit. Ich habe in zwanzig Minuten ein Treffen angesetzt, bei dem ihr sämtliche Details geliefert bekommt. Besorgen wir Paige etwas Kaltes zu trinken, und dann können wir in den Konferenzraum rübergehen.«
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      Rundum versichert

    


    
      Zwanzig Minuten später öffnete Lucas mir die Tür des Konferenzraums. Ein Seitenblick stellte mir eine wortlose Frage: Wollte ich, dass er als Erster hineinging? Ich schüttelte den Kopf. Ich freute mich nicht gerade auf das, was in diesem Konferenzsaal auf mich wartete, aber ich musste es erledigen, ohne mich hinter Lucas zu verstecken.

    


    
      Als ich eintrat, glitt mein Blick über ein gutes Dutzend Gesichter. Magier, Magier … und noch ein Magier. Mehr als drei Viertel der Männer im Raum waren Magier. Jedes Augenpaar erwiderte meinen Blick. Stühle rückten, und Stimmen murmelten wortlose Laute der Missbilligung. Das Wort »Hexe« glitt als verächtliches Murmeln durch den Raum. Jeder Magier hier wusste, wer ich war, ohne dass man es ihm zu sagen brauchte. Ein einziger Blick in die Augen, und die Hexe erkennt den Magier, der Magier die Hexe. In aller Regel freut die Erkenntnis keinen von beiden.


      Benicio winkte Lucas und mich zu zwei leeren Stühlen neben dem ebenfalls leeren Stuhl am oberen Ende des Tischs.


      »Guten Abend, meine Herren«, sagte er. »Ich möchte Ihnen danken, dass Sie für diese Besprechung länger geblieben sind. Sie alle kennen meinen Sohn Lucas.«


      Die Männer in Handschlagabstand streckten die Hände aus. Die anderen äußerten Willkommensworte. Niemand sah in meine Richtung.


      »Dies ist Paige Winterbourne«, fuhr Benicio fort. »Ich bin mir sicher, die meisten von Ihnen wissen, dass Paiges Mutter Ruth das Oberhaupt des amerikanischen Zirkels war. Paige selbst war jahrelang Mitglied des paranormalen Rates, und es freut mich, Ihnen mitteilen zu können, dass sie in dieser Eigenschaft ein Interesse an dem Fall MacArthur geäußert hat.«


      Ich hielt den Atem an und wartete darauf, dass irgendein Hinweis auf meine Verbannung aus dem Zirkel oder meine eigene peinlich kurze Karriere als Zirkeloberhaupt folgen würde. Aber Benicio sagte nichts. So wenig er mich auch schätzen mochte, er würde Lucas nicht gegen sich aufbringen, indem er dessen Lebensgefährtin lächerlich machte.


      Benicio winkte zu einem untersetzten Mann am unteren Ende des Tischs hinüber. »Dennis Malone ist unser Sicherheitschef. Er kennt den Fall am besten, also möchte ich ihn bitten, uns einen Überblick zu liefern.«


      Dennis begann zu erklären. Dana MacArthur war zwar durchaus die Tochter eines Kabalenangestellten, nicht aber, wie ich angenommen hatte, die der Kabalenhexe. Wie Savannah hatte sie paranormales Blut von beiden Eltern; ihr Vater war ein Halbdämon in der Vertriebsabteilung der Cortez Corporation. Randy MacArthur hielt sich zurzeit im Ausland auf; er war damit beschäftigt, mögliche Standorte für Niederlassungen in den Großstädten des postkommunistischen Osteuropa zu erkunden. Danas Mutter war eine Hexe namens Lyndsay MacArthur. Ich hatte gehofft, den Namen zu kennen, aber dem war nicht so. Zirkelhexen hatten wenig Kontakt zu Hexen außerhalb des Zirkels. Selbst meine Mutter hatte sie nur dann zur Kenntnis genommen, wenn sie Schwierigkeiten machten. Eines der vielen Dinge, die ich hatte ändern wollen und nun niemals ändern würde.


      Dennis’ Hintergrundinformation zufolge waren Danas Eltern geschieden, und sie lebte bei ihrer Mutter. Er erwähnte, dass ihre Mutter in Macon, Georgia, wohnte und dass der Überfall in Atlanta stattgefunden hatte; also ging ich davon aus, dass Dana verreist oder zu Besuch bei Freunden gewesen war. Allem Anschein nach war sie nach Mitternacht allein zu Fuß unterwegs gewesen – was mir bei einem fünfzehnjährigen Mädchen sehr seltsam vorkam, aber die Erklärung würde ich später noch bekommen. Der wesentliche Punkt war, dass sie durch einen Park gegangen war und dort überfallen worden war.


      »Wo ist Dana jetzt?«, erkundigte ich mich, als Dennis fertig war.


      »In der Marsh Clinic«, sagte Benicio.


      »Das ist eine Privatklinik für Angestellte der Kabale«, erklärte Lucas. »Sie ist hier in Miami.«


      »Und ihre Mutter ist bei ihr?«, fragte ich.


      Benicio schüttelte den Kopf. »Bedauerlicherweise war Ms. MacArthur … nicht in der Lage, nach Miami zu kommen. Wir hoffen allerdings, dass sie es sich noch anders überlegt.«


      »Anders überlegt? Was hat sie für ein Problem? Wenn sie sich den Flug nicht leisten kann, dann hätte ich doch gehofft, dass irgendjemand –«


      »Wir haben ihr sowohl einen kommerziellen Flug als auch unseren Firmenjet angeboten. Ms. MacArthur hat … Bedenken gegen eine Flugreise in Anbetracht der gegenwärtigen Situation.« Ein Geräusch vom unteren Ende des Tischs erregte meine Aufmerksamkeit. Mein Blick glitt die Reihe von Gesichtern entlang bis zu dem des Jüngsten unter den Anwesenden, eines Magiers Mitte dreißig. Er erwiderte meinen Blick mit einem kleinen Grinsen. Auf Benicios finsteren Blick hin wurde aus dem Grinsen ein Husten.


      »Bedenken gegen eine Flugreise«, sagte ich langsam, während ich mir eine Hexe vorzustellen versuchte, die nicht alles stehen und liegen ließ, um ans Krankenbett ihrer Tochter zu eilen. »Das ist heutzutage nicht weiter ungewöhnlich, nehme ich an. Aber eine Busreise wäre –«


      Der grinsende Magier fiel mir ins Wort. »Sie will nicht kommen.«


      »Zwischen Dana und ihrer Mutter steht nicht alles zum Besten«, sagte Benicio. »Dana hat allein in Atlanta gelebt.«


      »Allein? Sie ist fünfzehn –«


      Ich unterbrach mich, als mir plötzlich aufging, dass ein Dutzend Augenpaare auf mir ruhten. Ich konnte mir nichts Demütigenderes vorstellen als dies – eine Hexe in einem Raum voller Magier, die sie darüber informieren, dass eine Angehörige ihrer eigenen Spezies, einer Spezies, die auf ihre engen Familienbande so stolz ist, ihre halbwüchsige Tochter auf der Straße leben lässt. Und nicht nur das, es lag ihr nicht einmal genug an dieser Tochter, um sie besuchen zu kommen, wenn sie in einer Kabalenklinik im Koma lag. Es war unvorstellbar.


      »Vielleicht sollte ich mit ihr reden«, sagte ich. »Da könnte es ein Missverständnis gegeben haben –«


      »Oder vielleicht lügen wir ja auch«, sagte der Magier. »Hier ist mein Handy. Hat irgendwer hier Lyndsay MacArthurs Nummer? Lassen wir die Hexe –«


      »Das reicht«, sagte Benicio; seine Stimme war scharf genug, um Diamanten zu schneiden. »Sie sind entschuldigt, Jared.«


      »Ich wollte doch nur –«


      »Sie sind entschuldigt.«


      Der Magier ging. Ich überlegte verzweifelt, wie ich meine Spezies verteidigen konnte. Lucas’ Hand drückte mein Knie. Ich sah ihn an, aber er hatte sich der Tischrunde zugewandt und öffnete gerade den Mund, um sich für mich auszusprechen. Ich unterbrach ihn hastig. So sehr ich mich nach der Unterstützung sehnte, es gab nur eine Möglichkeit, dies noch schlimmer zu machen, als es schon war – dass er mir zu Hilfe kam.


      »Weiß Danas Vater von der Situation?«, fragte ich.


      Benicio schüttelte den Kopf. »Randy ist seit dem Frühjahr in Europa gewesen. Wenn er über die Entfremdung zwischen Dana und ihrer Mutter Bescheid gewusst hätte, hätte er gebeten, nach Hause fahren zu dürfen.«


      »Nein, ich meine den Überfall. Weiß er über den Bescheid?«


      Wieder ein Kopfschütteln. »Er hält sich zurzeit in einer rückständigen und politisch unzuverlässigen Gegend auf. Wir haben ihn mittels Telefon, E-Mail und Telepathie zu erreichen versucht, konnten die Nachricht aber nicht vermitteln. Wir gehen davon aus, dass er im Lauf der Woche wieder in eine größere Stadt zurückkehrt.«


      »Gut. Okay. Zurück zum Fall. Ich gehe davon aus, dass wir hier sitzen, weil Sie wollen, dass der Angreifer gefunden wird.«


      »Gefunden und bestraft.«


      Irgendwie bezweifelte ich, dass die zuständigen örtlichen Behörden bei der Bestrafung eine Rolle spielen würden, aber nachdem ich gehört hatte, was mit Dana passiert war, brachte ich deshalb nicht mehr allzu viele Skrupel auf.


      »Aber die Kabale kann auch selbständig ermitteln, oder nicht?«


      Eine dünne Stimme vom anderen Ende des Tischs antwortete mir. »Mr. MacArthur ist ein Angestellter der C-Klasse.«


      Ich sah mir den Sprecher an – einen geisterhaft dürren, geisterhaft bleichen Mann in einem leichenbestatterschwarzen Anzug. Nekromant. Ich weiß, es ist ein Stereotyp, aber die meisten Nekros haben etwas von einem Grabeshauch an sich.


      »Paige, dies ist Reuben Aldrich, der Leiter unserer Versicherungsabteilung. Reuben, Ms. Winterbourne ist mit unserem Einstufungssystem nicht vertraut. Würden Sie es bitte erklären?«


      »Selbstverständlich, Sir.« Wässrig blaue Augen richteten sich auf mein Gesicht. »Die Angestellten gehören den Klassen F bis A an. Nur Angestellte der Klassen A und B haben Anspruch auf die vollständige Mitversicherung für Angehörige.«


      »Mitversicherung?«


      Lucas wandte sich mir zu. »Eine Versicherung, die auch firmeninterne Ermittlungen in Kriminalfragen abdeckt, etwa Entführungen, Überfälle, Mord, psychische Verletzungen und andere Risiken, denen die Familie eines Kabalenangestellten aufgrund dieses Arbeitsverhältnisses möglicherweise ausgesetzt sein könnte.«


      Ich sah wieder zu Reuben Aldrich hinüber. »Mr. MacArthur hat also, weil er zur C-Klasse gehört, keinen Anspruch auf eine von der Firma bezahlte Ermittlung wegen des Angriffs auf seine Tochter. Warum kommen Sie damit dann zu uns – zu Lucas?«


      »Die Kabale würde ihn mit der Ermittlung beauftragen«, sagte der Mann neben mir. »Die nötige Umverteilung von Ressourcen und Arbeitsstunden würde die Kosten einer internen Untersuchung unrealistisch machen. Stattdessen würden wir Mr. Cortez einen Vertrag anbieten.«


      Lucas faltete die Hände auf der Tischplatte. »Für eine firmenexterne Ermittlung zu zahlen ist eine großzügige und aufmerksame Geste, aber« – er sah seinem Vater gerade ins Gesicht – »es ist wenig wahrscheinlich, dass sie den Rentabilitätsstandards des Unternehmens entspricht. Du hast Paige gegenüber erwähnt, dass der Überfall auf Miss MacArthur nicht der erste derartige Vorfall war.«


      »Es gibt noch einen zweiten Fall, und es besteht möglicherweise ein Zusammenhang«, sagte Benicio. »Dennis?«


      Dennis erklärte. Acht Tage zuvor war der von zu Hause ausgerissene Sohn eines anderen Kabalenangestellten überfallen worden. Holden Wyngaard war der vierzehnjährige Sohn eines Schamanen. Jemand war ihm nachts mehrere Häuserblocks weit gefolgt und hatte sich dann in einem dunklen Durchgang auf ihn gestürzt. Bevor irgendetwas geschehen war, hatte sich ein junges Paar in den Durchgang zurückgezogen, und Holdens Angreifer war verschwunden. Die Kabale würde keine Ermittlung einleiten.


      »Lassen Sie mich raten«, sagte ich. »Mr. Wyngaard ist ein Angestellter der Klasse C.«


      »Klasse E«, sagte Reuben. »Aufgrund einer Tendenz zum Genussmittelmissbrauch ist sein Status abgesunken. Er ist zurzeit vom Dienst freigestellt und hat deshalb nur Anspruch auf grundlegende gesundheitliche Vorsorgemaßnahmen.«


      »Aber Sie vermuten, dass es einen Zusammenhang zwischen den beiden Fällen gibt.«


      »Wir wissen es nicht«, sagte Benicio. »Wenn wir klare Hinweise auf ein gemeinsames Muster hätten, würden wir eine eigene Ermittlung einleiten. So, wie die Dinge stehen, haben wir nur eine besorgniserregende Übereinstimmung. Die Kosten einer umfassenden Ermittlung sind nicht gerechtfertigt, aber wir würden gern sichergehen und Lucas beauftragen, damit er der Sache nachgeht.«


      »Nicht mich«, sagte Lucas; seine Stimme war leise, aber fest genug, um im ganzen Raum zu hören zu sein. »Paige.«


      »Selbstverständlich, wenn Paige daran interessiert wäre, dich zu unterstützen –«


      »Ich bin im Augenblick voll und ganz mit der Verteidigung eines Mandanten beschäftigt und könnte dies unmöglich mit der nötigen Unverzüglichkeit betreiben.«


      Benicio zögerte und nickte dann. »Nachvollziehbar. Du hast andere Verpflichtungen. Dagegen gibt es keine Einwände. Wenn du den Fall also gern Paige übertragen und lediglich die Aufsicht übernehmen –«


      »Paige ist auf meine Aufsicht nicht angewiesen. Du bist mit diesem Fall zu ihr gekommen in der Hoffnung, er würde sie interessieren, weil er eine Hexe betrifft. Ob sie ihn annimmt oder nicht, ist ihre eigene Entscheidung.«


      Alle Augen richteten sich auf mich. Ich spürte, wie mir die Zusage auf der Zunge lag. Niemand in diesem Raum interessierte sich auch nur im Geringsten für Dana MacArthur. Sie brauchte jemanden, der auf ihrer Seite war, und ich wünschte mir sehnlich, dieser Jemand sein zu können. Aber ich klappte den Mund zu und gab meinem Hirn die Zeit, die es brauchte, um sich gegen mein Herz durchzusetzen.


      Eine Tragödie und eine Beinahetragödie, und beide Male waren die Opfer die Kinder von Kabalenangehörigen gewesen. Glaubte ich, dass es da einen Zusammenhang gab? Nein. Die Straße war ein harter und gewalttätiger Lebensraum für Teenager. Das war ganz einfach eine Tatsache. Ich musste eine ebenso kalte Entscheidung treffen. Ich musste es jemand anderem überlassen, Dana Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Wenn ich diesen Fall übernahm, würde ich Lucas mit hineinziehen, schon weil er dann den Mittelsmann zwischen der Kabale und mir machen musste. Das würde ich ihm nicht antun. Und so bedankte ich mich bei allen Anwesenden für das entgegengebrachte Vertrauen – und lehnte ab.

    


    
      
        7

      

    

  


  
    
      Zeit, die Minibar zu plündern

    


    
      Nach der Besprechung kehrte Benicio mit uns zurück zu seinem Büro, wo unsere Taschen standen.

    


    
      »Es wäre mir lieb, wenn ihr heute Abend Troy mitnehmen könntet«, sagte er. »Ich mache mir Sorgen. Wenn es jemand auf die Kinder der Kabalen abgesehen hat –«


      »Ich glaube, ich bin ein Jahrzehnt oder länger darüber hinaus, in diese Kategorie zu fallen«, sagte Lucas.


      »Aber du bist immer noch mein Kind. Du kennst Troy; er wird so wenig im Weg sein wie möglich. Ich will einfach … ich will einfach, dass du außer Gefahr bist.«


      Lucas hob seine Brille an und massierte sich den Nasenrücken; dann warf er einen Blick zu mir herüber.


      Ich nickte.


      »Dann nehme ich mir jemanden aus dem Sicherheitspool«, sagte Lucas. »Du solltest deine Leute behalten –«


      »Ich habe ja noch Griffin«, sagte Benicio mit einem Nicken zu Troys Partner hinüber. »Für heute Abend sollte das reichen.«


      Als Lucas schließlich zustimmte, brachte Benicio noch einige weitere »Vorschläge« unter. Er wollte unsere Hotelrechnung bezahlen, um uns dafür zu entschädigen, dass wir überhaupt hatten kommen müssen. Lucas lehnte ab. Benicio gab nach, stellte dafür aber eine andere Forderung. Angesichts von 9/11 und der neuen Bedrohung wollte er nicht, dass Lucas mit einer kommerziellen Fluglinie reiste. Er wollte stattdessen dafür sorgen, dass der Firmenjet aufgetankt wurde und bereitstand, um uns nach Hause zu bringen.


      Lucas lehnte wiederum ab. Jetzt wurde Benicio störrisch, bis Lucas sich schließlich bereit erklärte, das Hotelzimmer anzunehmen, schon damit wir endlich gehen konnten.


      Als wir schließlich auf die Straße geflüchtet waren, hatten sich auf Lucas’ Stirn die Stressfalten von zehn Jahren eingegraben. Er blieb bei dem Garten stehen, schloss die Augen und atmete tief ein.


      »Der süße Duft der Freiheit?«, sagte ich.


      Er versuchte zu lächeln, aber die Lippen gehorchten ihm nicht und schlossen sich stattdessen zu einer müden Linie. Er sah in beiden Richtungen die Straße entlang und ging dann nach Osten. Troy schloss sich zwei Schritte hinter uns an. Nach ein paar Metern sah Lucas über die Schulter zurück.


      »Troy? Bitte gehen Sie doch neben uns.«


      »Sorry«, sagte Troy, während er aufholte. »Alte Gewohnheit.«


      »Ja, in Ordnung, aber wenn mir ein zweihundertfünfzig Pfund schwerer Halbdämon auf den Fersen ist, ist das meist kein gutes Zeichen. In der Regel renne ich zu diesem Zeitpunkt gerade um mein Leben.«


      Troy grinste. »Sie brauchen einen Leibwächter.«


      »Ich brauche ein weniger verrücktes Leben. Oder schnellere Beine. Im Augenblick allerdings brauchen wir –«


      »Einen fahrbaren Untersatz«, sagte ich. »Und etwas zu trinken.«


      »Äh, Sir?«


      Lucas zuckte zusammen.


      »Lucas, wollte ich sagen«, verbesserte sich Troy. »Das Parkhaus ist neben dem Büro. Wir hätten den Steg nehmen müssen, um zum Auto zu kommen.«


      Lucas seufzte. »Jetzt sagen Sie mir das.«


      »Hey, Denken ist nicht mein Job. Das erledigen die Magiertypen. Ich werde dafür bezahlt, dass ich den Mund halte, Fremde anstiere und an guten Tagen ein paar Kniescheiben breche.«


      »Ruhiger Job«, kommentierte ich.


      »Er hat seine Momente. Nur diese Kniescheibenbrecherei wird mit der Zeit ein bisschen eintönig. Ich hab versucht, gelegentlich mal was anderes zu machen – Kiefer brechen, Schädel einschlagen –, aber Mr. Cortez ist einfach ein Kniescheibenmann.«


      Lucas schüttelte den Kopf und machte kehrt, zurück zum Firmengebäude.


      Im Hotel überprüfte Troy unser Zimmer, bevor er uns ins Innere ließ. Es kam mir übertrieben vor, aber er tat nur seinen Job.


      »Alles in Ordnung«, sagte er beim Herauskommen. »Unsere Zimmer haben eine Verbindungstür. Klopfen Sie, wenn Sie mich brauchen. Wenn Sie zum Essen ausgehen –«


      »Sagen wir Bescheid«, sagte Lucas.


      »Ich bleibe auch im Hintergrund, setze mich an einen anderen Tisch, alles, was Sie wollen.«


      »Wir werden uns wahrscheinlich einen ruhigen Abend machen und den Zimmerservice in Anspruch nehmen.«


      »Hey, es ist alles schon bezahlt, also nutzen Sie’s.« Troy fing Lucas’ Blick auf. »Yeah, ich weiß, Sie geben nicht gern das Geld Ihres alten Herrn aus, aber Sie sind immer noch sein Sohn, oder? Wenn das mein Dad wäre –« Er grinste. »Okay, wenn’s mein Dad wäre, würde er mir wahrscheinlich Feuer und Schwefel auf Lebenszeit anbieten, und mir persönlich wäre das Bare ja lieber. Aber im Ernst, holen Sie doch raus, was drin ist! Räumen Sie die Minibar aus, lassen Sie den Zimmerservice rennen, stehlen Sie die Bademäntel. Das Schlimmste, was passieren kann, ist, dass Sie den alten Herrn ärgern und er ein Jahr lang nicht mit Ihnen redet.«


      »Ich kann mir Schlimmeres vorstellen«, murmelte Lucas.


      »Eben. Also nützen Sie’s. Und rufen Sie mich, wenn Sie bei der Minibar Unterstützung brauchen.«


      Ich schloss die Tür, sprach einen Schließzauber und fiel aufs Sofa.


      »Es tut mir leid«, sagte Lucas. »Ich weiß, dass es dir schwergefallen sein muss, das abzulehnen.«


      »Denken wir – denken wir einfach nicht mehr dran. Nicht gerade jetzt. Haben wir morgen noch Zeit, im Krankenhaus vorbeizuschauen? Nachzusehen, wie es ihr geht?«


      »Wir werden dafür sorgen, dass wir Zeit haben.«


      »Gut. Ich möchte mich einfach überzeugen, dass sie gut untergebracht ist, ob ich irgendwas für sie tun kann, und den Rest nach Möglichkeit vergessen. Und jetzt besorge ich uns etwas zu trinken.«


      Ich begann mich auf die Füße zu kämpfen, aber Lucas winkte mich aufs Sofa zurück.


      »Bleib dort.«


      Er sah zur Minibar und dann zur Tür hinüber.


      »Die Minibar ist näher«, sagte ich. »Und wenn wir ausgehen, müssen wir Troy mitnehmen. Dein Vater hat uns hier antanzen lassen, er kann wenigstens die Getränke bezahlen.«


      »Du hast recht. Erst Getränke. Dann Abendessen. Wir werden uns irgendwas –« Er unterbrach sich und schüttelte den Kopf. »Nein, wir gehen aus. Irgendein nettes Lokal. Und dann in eine Show oder an den Strand zum Spazierengehen oder was du auch willst. Ich lade ein.«


      »Du brauchst nicht –«


      »Ich will aber. Und obwohl ich bis jetzt versäumt habe, es zu erwähnen, ich habe auch Geld. Etwas Geld jedenfalls. Ich habe das Honorar für eine juristische Dienstleistung erhalten und bin zum ersten Mal seit Monaten einigermaßen flüssig.«


      »Das Honorar für den Fall, an dem du im Moment arbeitest? Der Schamane?«


      »Nein, ein schon Jahre zurückliegender Fall – ein Mandant, dessen finanzielle Situation sich verbessert hat und der meine Dienste nachträglich honorieren wollte. Was den aktuellen Fall angeht, so besteht auch hier die Möglichkeit eines Honorars. Er hat –« Lucas hielt inne und schüttelte den Kopf. »Etwas, das wir später besprechen können. Im Augenblick habe ich genug Geld, um dich heute Abend auszuführen und die nächsten Monate die Miete zu zahlen. Ich werde uns jetzt einen Drink mixen und dann Troy sagen, dass wir im Lauf der nächsten Stunde zum Essen ausgehen.«


      Ich hatte den »Die Miete zahlen«-Teil durchaus bemerkt, so geschickt er ihn auch eingeflochten hatte. Momentan übernahm ich den Löwenanteil der Haushaltskosten. Freiwillig, wie ich vielleicht hinzufügen sollte. Ich wusste, dass dies Lucas nachging – nicht auf die »Ich bin der Mann, ich bringe das Geld nach Hause«-Art, sondern auf einer komplizierteren Ebene des persönlichen Stolzes.


      Lucas verdiente kaum seinen Lebensunterhalt. Den größten Teil seiner Arbeit tat er umsonst, um Paranormalen zu helfen, die sich einen Anwalt oder Ermittler nicht leisten konnten. Das wenige Geld, das er verdiente, stammte meist von wohlhabenderen paranormalen Mandanten, die ihm den juristischen Papierkram übertrugen. Viele von ihnen hätten ohne weiteres einen ortsansässigen Anwalt beauftragen können, kamen aber zu Lucas, weil sie auf diese Weise seine ehrenamtlichen Aktivitäten unterstützen wollten. Selbst damit fühlte Lucas sich schon unwohl, es sah ihm allzu sehr nach Wohltätigkeit aus. Aber die einzige Alternative wäre gewesen, keine ehrenamtlichen Fälle mehr zu übernehmen, und das hätte er niemals getan.


      Es tat höllisch weh, zuzusehen, wie er sich in schäbigen Motels einquartierte, wie er kaum die öffentlichen Verkehrsmittel bezahlen konnte, weil er jeden Cent dazu verwendete, einen Teil unserer gemeinsamen Ausgaben zu bezahlen. Ich hätte genug für uns beide gehabt. Aber wie sollte ich seinen Beitrag zurückweisen, ohne seine Bemühungen herabzuwürdigen? Noch so ein Knackpunkt in unserer Beziehung.


      Wir stolperten kurz vor Mitternacht in unser Hotelzimmer zurück; dem Abendessen waren ein paar Runden Poolbillard und mehr als ein paar Runden Bier gefolgt. Ein ganz entschiedener Vorteil dieses Leibwächter-Arrangements: der Fahrer war inbegriffen. Andererseits hatte sich herausgestellt, dass Troy mich in zwei von drei Spielen schlug, ein empfindlicher Schlag für mein Ego. Ich schob es auf den Alkohol. Er verlangsamte meine Reflexe, aber er wirkte Wunder, wenn es darum ging, mich den Rest des Tages vergessen zu lassen. Und was Lucas anging – er fühlte sich ebenfalls besser.


      »Ich hab nicht gemogelt!«, sagte ich und versuchte, mich aus der Position herauszuwinden, in der ich mich festgehalten sah – kopfüber über der Sofalehne hängend.


      Er zog mir die Bluse aus dem Rockbund und kitzelte mich über den Rippen. »Und wie du gemogelt hast. Zweites Spiel. Kugel sieben, linke Ecktasche. Niederrangige Telekineseformel.«


      Ich kreischte und versuchte seine Hände wegzuschlagen. »Ich – die Kugel ist gerollt.«


      »Mit deiner Hilfe.«


      »Ein Mal. Nur ein einziges Mal. Ich – aufhören!« Noch ein geradezu peinlich mädchenhafter Quiekser. »Und du? Drittes Spiel, Kugel acht. Du hast sie aus dem Weg geschoben.«


      Er ließ uns beide aufs Sofa rollen und schob eine Hand unter meinen Rock.


      »Ablenkungsmanöver, Herr Anwalt«, sagte ich.


      »Schuldig.« Er hakte die Finger unter meinen Slip und zog ihn mir aus.


      »Nicht so schnell, Cortez. Du hast mir Formeln versprochen.«


      »Von denen hast du in dem Billardsaal schon genug verwendet.«


      Er erstickte meine empörten Proteste mit einem Kuss.


      »Warte. Nein –« Ich schlängelte mich zur Seite, ließ mich auf den Boden fallen und rutschte außer Reichweite. »Wie wär’s mit einem Spiel? Strip-Formelwirken.«


      »Strip–?« Er strich sich mit einer Hand über den Mund, damit ich das Lächeln nicht sah. »Okay, sag’s mir. Wie spielt man das?«


      »Genau wie Strip-Poker, nur mit Formeln. Wir probieren abwechselnd die neue Formel aus. Jedes Mal, wenn es danebengeht, ziehen wir ein Kleidungsstück aus.«


      »Angesichts des Schwierigkeitsgrads dieser Formel ist es wahrscheinlich, dass uns beiden vorher die Kleidungsstücke ausgehen.«


      »Dann werden wir uns eben was Kreativeres ausdenken müssen.«


      Lucas lachte und setzte zu einer Antwort an, aber ein Klopfen an der Tür unterbrach ihn. Er sah zu der Tür zum Gang hinüber. Ich zeigte auf die Tür, die unser Hotelzimmer mit Troys verband. Lucas seufzte, kämpfte sich auf die Füße und sah sich suchend um. Ich hob seine Brille vom Boden auf.


      »Danke«, sagte er, während er sie entgegennahm. »Ich bin gleich wieder da.«


      »Na hoffentlich. Sonst fange ich ohne dich an.«


      Auf dem Weg zur Tür knöpfte Lucas sich das Hemd zu. Ich kroch aufs Sofa, zog mir den Rock glatt und stopfte meinen Slip zwischen die Sofakissen.


      Lucas öffnete die Verbindungstür.


      »Da ist gerade wieder ein Überfall passiert«, sagte Troy.


      »Wo?«, fragte ich, während ich vom Sofa aufsprang.


      »Hier. In Miami.« Troy fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. Sein Gesicht war bleich. »Ich hab die Nachricht gerade gekriegt. Die – ich habe diese Woche Bereitschaftsdienst. Keiner hat mich heute Abend von der Liste gestrichen. Könnten Sie anrufen und denen sagen, ich kann nicht?«


      »Kommen Sie rein«, sagte Lucas.


      »Ich muss – ich muss ein paar Anrufe erledigen. Es – es ist Griffin. Sein ältester Junge. Jacob. Ich sollte –«


      »Sie sollten reinkommen. Bitte.« Lucas schloss die Tür hinter Troy. »Meinen Sie damit, Griffins Sohn ist überfallen worden?«


      »Ich – wir wissen’s nicht. Er hat den Notruf gewählt, und jetzt ist er unauffindbar. Sie haben einen Suchtrupp losgeschickt.«


      »Warum gehen Sie nicht mit?«, fragte ich. »Wir kommen schon zurecht.«


      »Das kann er nicht«, sagte Lucas. »Er würde sich einen ernsthaften Verweis einhandeln, wenn er mich zurückließe. Ein Problem, das sich mühelos lösen lässt, wenn ich mitgehe. Willst du auch mitkommen?«


      »Da fragst du noch?«, gab ich zurück, während ich aufstand.


      »Kommt nicht in Frage«, sagte Troy. »Den Sohn vom Chef und seine Freundin auf eine Suchaktion mitzuschleifen, dafür kriege ich keinen Verweis. Dafür werde ich gefeuert. Oder Schlimmeres.«


      »Sie schleifen mich nirgendwohin mit«, sagte Lucas. »Ich gehe helfen, also müssen Sie mir wohl oder übel folgen. Ich werde unterwegs anrufen und mir die Details geben lassen.«
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      Willkommen in Miami

    


    
      Ich saß auf dem Beifahrersitz des Geländewagens, damit Lucas auf dem Rücksitz in Ruhe die Sicherheitsabteilung anrufen und sich auf den neuesten Stand bringen lassen konnte.

    


    
      Nieselregen rieselte aufs Dach, eben genug, um die Straße in der Dunkelheit glatt und glänzend aussehen zu lassen. Die Windschutzscheibe allerdings blieb trocken, was Troy eine entschieden bessere Sicht lieferte. Als ich es sah, wurde mir auch klar, woher Troy Robert Vasic kannte. Offenbar war er ebenso wie Robert ein Tempestras, ein Sturmdämon. Wie so viele halbdämonische Bezeichnungen ist auch diese melodramatisch überhöht und kann falsche Erwartungen wecken. Ein Tempestras kann keinen Sturm beschwören. Er kann allerdings das Wetter in seiner unmittelbaren Umgebung beeinflussen, indem er Wind, Regen oder, wenn er wirklich gut ist, einen Blitz hervorruft. Aber auch so unspektakuläre, aber ungemein praktische Dinge wie Regen von der Windschutzscheibe fernhalten gehören dazu, so wie Troy es gerade tat. Ich erwog eine entsprechende Bemerkung, aber ein Seitenblick auf Troys angespanntes Gesicht teilte mir mit, dass er nicht in der richtigen Stimmung für Geplauder über seine Fähigkeiten war. Bei der Konzentration, mit der er fuhr, merkte er vermutlich nicht einmal, dass er zugleich den Regen von der Scheibe abhielt.


      »Kann ich Sie was fragen?«, begann ich vorsichtig. »Über Griffins Sohn?«


      »Hmm? Oh, yeah, na klar.«


      »Ist er auch weggelaufen?«


      »Jacob? Scheiße, nein. Die kleben zusammen. Griffin und seine Kids, meine ich. Er hat drei. Seine Frau ist vor ein paar Jahren gestorben. Brustkrebs.«


      »Oh.«


      »Yeah, Griff ist toll mit seinen Kindern. Richtige Familie.« Troy schob sich auf seinem Sitz nach hinten, als sei er jetzt doch dankbar dafür, die Stille mit etwas anderem füllen zu können als dem Geräusch des Regens. »Griffin kommt rüber wie ein Arschloch, aber er ist ein netter Kerl. Nimmt bloß seinen Job zu ernst. Er hat früher für die St. Clouds gearbeitet, und bei denen läuft alles anders. Wie beim gottverdammten Militär … entschuldigen Sie den Ausdruck.«


      »Die St. Clouds sind die kleinste Kabale, oder?«


      »Zweitkleinste. Etwa halb so groß wie die Cortez. Als Griffins Frau krank war, haben die ihn für jede Minute, die er sich freigenommen hat, um sie zur Chemotherapie und solchem Zeug zu fahren, Urlaub nehmen lassen. Als sie gestorben war, hat er gekündigt und ein Angebot von Mr. Cortez angenommen.«


      Vom Rücksitz her kam ein Klicken, und Troy sah in den Rückspiegel.


      »Irgendwas Neues?«, fragte er.


      »Sie haben zwei Suchtrupps ausgeschickt. Dennis –« Lucas sah zu mir herüber. »Dennis Malone. Er war bei der Besprechung heute. Sie haben ihn beauftragt, die Operation vom Hauptquartier aus zu koordinieren. Er schlägt vor, wir sollen mehrere Blocks von der Stelle entfernt anfangen, von der aus Jacob angerufen hat. Die Teams durchsuchen im Augenblick die Gegend auf beiden Seiten dieses Punktes.«


      Ich drehte mich auf dem Sitz, um ihn ansehen zu können. »Hat jemand eine Vorstellung, was mit Jacob passiert ist?«


      »Dennis hat mir die Aufnahme von dem Anruf vorgespielt –«


      »Neun-eins-eins?«


      Lucas schüttelte den Kopf. »Unsere interne Notrufnummer. Die Kabalen ziehen es vor, die Polizei aus allen Angelegenheiten herauszuhalten, die möglicherweise einen paranormalen Aspekt haben. Vor allem die größeren Kabalen haben Sicherheits- und Sanitätsteams, die vierundzwanzig Stunden am Tag auf Abruf bereitstehen. Die Kinder aller Kabalenangestellten haben die Nummer und die Anweisung, sie zu verwenden. Die Aussicht auf schnelle Hilfe ist bei dieser Nummer einfach besser.«


      »Dort hat Jacob also angerufen.«


      »Um dreiundzwanzig Uhr siebenundzwanzig. Der Anruf selbst ist aufgrund des Regens und des schlechten Empfangs kaum verständlich. Jacob scheint zu berichten, dass jemand ihn verfolgt, nachdem er aus einem Kino gekommen war und seine Freunde aus den Augen verloren hatte. Der nächste Teil ist sehr unklar. Er sagt irgendetwas davon, dass man seinem Vater ausrichten soll, es täte ihm leid. Die Vermittlung sagt ihm, er sollte ruhig bleiben. Dann bricht der Anruf ab.«


      »Scheiße«, sagte Troy.


      »Nicht notwendigerweise«, kommentierte Lucas. »Der Empfang könnte abgebrochen sein. Oder vielleicht hat Jacob auch gedacht, er bauschte das Ganze unnötig auf, und es war ihm so peinlich, dass er aufgelegt hat.«


      »Hätte Griffin ihn mit seinen Freunden in eine Spätvorstellung gehen lassen?«, fragte ich Troy.


      »Wenn er am Morgen danach in die Schule muss? Nie im Leben. Bei solchen Sachen ist Griff ziemlich streng.«


      »Dann ist es wahrscheinlich das. Jacob hat einfach gemerkt, dass er Ärger kriegen wird, weil er sich weggeschlichen hat, und hat aufgelegt. Wahrscheinlich übernachtet er jetzt bei einem Freund und ruft seinen Dad an, wenn er sich dazu durchgerungen hat.« Troy nickte, sah aber keine Spur überzeugter aus, als ich mich fühlte.


      Endlich hatten wir die Stelle erreicht, an der wir laut Dennis parken sollten. Troy hatte den Geländewagen zwischen zwei Gebäuden hindurchgezwängt und einen winzigen Parkplatz erreicht, kaum breiter als der Durchgang selbst. Vernagelte Fenster prangten auf jedem Gebäude in Sichtweite; Einschusslöcher zierten jedes vor ein Fenster genagelte Brett. Falls es einmal eine Beleuchtung gegeben hatte, waren die Birnen längst zerschossen worden. Der Regen verschluckte das Mondlicht. Die Scheinwerfer des Wagens beleuchteten eine mit Graffiti bedeckte Mauer. Mein Blick glitt über die Namen und Logos.


      »Äh, sind das –?«


      »Gangmarkierungen«, sagte Troy. »Willkommen in Miami.«


      »Ist das hier der richtige Ort?«, fragte ich, während ich in die Dunkelheit hinausspähte. »Jacob hat gesagt, er wäre im Kino gewesen, aber das hier sieht mir nicht –«


      »Ein paar Straßen weiter ist eins«, sagte Troy. »So’n Multiplex mit zehntausend Sälen, das sie mitten in eine richtige Höllengegend gebaut haben.« Er stellte den Motor ab und schaltete die Lichter aus. »Scheiße. Und Taschenlampen brauchen wir auch.«


      »Wie wäre es damit?« Ich sprach eine Formel, und eine Lichtkugel von der Größe eines Baseballs erschien in meiner Hand. Als ich die Kugel hinauswarf, blieb sie in ein paar Metern Entfernung hängen und erleuchtete den Parkplatz.


      »Cool. Das hab ich noch nie gesehen.«


      »Hexenmagie«, erklärte Lucas. Er sprach die Formel ebenfalls und beschwor eine blassere Lichtkugel, die er in der Hand behielt. »Sie ist praktischer ausgerichtet als unsere. Ich bin mit dieser Formel noch nicht so vertraut wie Paige, also behalte ich mein Licht lieber bei der Hand, sozusagen. Wenn ich es werfe … sagen wir einfach, es kooperiert in der Regel nicht.«


      »Klatscht aufs Pflaster wie ein Ei«, sagte ich mit einem raschen Grinsen in seine Richtung. »Okay, das mit den Taschenlampen wäre erledigt. Troy, Sie können doch sicher mit einem Regenschirm umgehen? Sonst brauchen wir wohl nichts.«


      Wir gingen bis ans Ende des Parkplatzes. Die skelettartigen Überreste eines Gebäudes erhoben sich auf einem verlassenen Grundstück von der Größe eines Straßenblocks. Struppige Bäume, halb abgerissene Mauern, Haufen von Betontrümmern, aufgerissene Müllsäcke, alte Autoreifen und zerbrochene Möbelstücke prägten die Aussicht. Ich spähte über die offene Fläche hin. Ein einziger Blick zeigte mir ein Dutzend Stellen, wo Jacob sich versteckt haben könnte, um auf Hilfe zu warten.


      »Sollen wir vielleicht nach ihm rufen?«, fragte ich.


      Troy schüttelte den Kopf. »Damit erregen wir am Ende die falsche Sorte Aufmerksamkeit. Jacob kennt mich, aber er ist ein kluger Junge. Wenn er sich irgendwo da draußen versteckt, wird er uns nicht antworten, bevor er mein Gesicht sieht.«


      Obwohl keiner von uns es aussprach, gab es noch einen zweiten Grund, nicht einfach zu rufen und dann weiterzugehen. Jacob konnte verletzt sein und außerstande zu antworten. Oder Schlimmeres.


      »Der Regen lässt nach, und Paiges Kugel liefert genug Licht«, sagte Lucas. »Ich schlage vor, wir teilen uns auf. Jeder übernimmt einen drei Meter breiten Streifen, und wir unternehmen eine systematische Suche.« Er brach ab. »Außer … Paige? Dein Ortungszauber wäre für dies hier doch wie geschaffen.«


      »Ein Zauber?«, sagte Troy. »Prima.«


      »Äh, schon. Das einzige Problem –« Ich warf einen Blick zu ihm hinüber. »Es ist eine Formel der vierten Stufe. Rein technisch bin ich noch bei der dritten, also bin ich nicht –« Herrgott, ging mir das gegen den Strich! »Ich bin nicht sehr gut –«


      »Sie ist noch dabei, ihre Zielgenauigkeit zu optimieren«, sagte Lucas. Das klang so viel besser als das, was ich hatte sagen wollen. »Könntest du es versuchen?«


      Ich nickte. Lucas winkte Troy, er solle ihm folgen und mit der Suche beginnen, damit ich ungestört blieb. Ich schloss die Augen, konzentrierte mich und sprach die Formel.


      In dem Moment, in dem mir die Worte über die Lippen kamen, wusste ich, dass der Zauber fehlgeschlagen war. Die meisten Hexen warten erst auf ein Ergebnis, aber meine Mutter hatte mir beigebracht, mich auf mein Gespür zu verlassen – das feine Klicken eines erfolgreich gewirkten Zaubers zu empfinden. Einfach war das nicht. Für mich hat Intuition immer etwas von halbgarem New-Age-Hokuspokus. Mein Hirn sucht nach dem logischen Muster und nach klaren, eindeutigen Resultaten. Aber mit dem Übergang zu den schwierigeren Formeln habe ich mich dazu gezwungen, dieses innere Gespür zu entwickeln. Andernfalls hätte ich etwa bei dem Ortungszauber nicht gewusst, ob ich kein Wesen in der Nähe spürte, weil niemand da war, oder weil mein Zauber fehlgeschlagen war.


      Ich versuchte es noch einmal. Das Klicken folgte, fast wie ein unterbewusster Seufzer der Erleichterung. Jetzt kam der schwierige Teil. Einen Zauber wie diesen konnte ich nicht einfach sprechen und dann anlassen wie die Leuchtkugel. Ich musste ihn aufrechterhalten, und das erforderte Konzentration. Ich verhielt mich still und konzentrierte mich auf den Zauber, versuchte seine Stärke abzuschätzen. Er flatterte, war einen Moment lang fast verschwunden und fasste dann Fuß. Ich kämpfte gegen die Versuchung an, die Augen zu öffnen. Der Zauber würde zwar dennoch funktionieren, aber ich würde mich zu sehr auf das verlassen, was ich sah, statt auf das, was ich spüren konnte. Ich drehte mich langsam und spürte zwei Präsenzen. Troy und Lucas. Ich ermittelte ihre genauen Positionen und sah dann rasch hin, um sie zu überprüfen. Sie waren genau dort, wo ich sie vermutet hatte.


      »Hab’s«, sagte ich. Meine Stimme hallte in der Stille ringsum wider.


      »Gut«, rief Lucas zurück, während er wieder in meine Richtung kam.


      »Wie funktioniert das?«, wollte Troy wissen.


      »Wenn ich langsam gehe, müsste ich jedes Wesen im Umkreis von sechs Metern finden.«


      »Toll.«


      Ich holte tief Atem. »Okay, ich versuch’s jetzt.«


      Ich hatte zwei Möglichkeiten. Mich mit geschlossenen Augen herumführen lassen wie eine halbverrückte Spiritistin oder die Augen öffnen, sie aber auf den Boden gerichtet halten. Selbstverständlich entschied ich mich für die zweite davon. Alles war besser, als dazustehen wie ein Idiot.


      Lucas und Troy folgten mir. Nach ein paar Schritten spürte ich, wie der Zauber zu wanken begann. Ich teilte meinen Nerven mit, dass kein Grund zur Panik bestand, dass ich mich in keiner Weise unter Druck gesetzt fühlte. Sie ließen sich darauf ein, eine Weile so zu tun als ob. Ich entspannte mich, und der Zauber wuchs wieder zu voller Kraft an.


      Schwache Präsenzen prickelten an den Grenzen meines Bewusstseins. Auch als ich mich auf sie konzentrierte, blieben sie unbestimmt. Kleine Säugetiere, wahrscheinlich Ratten. Der Zauber schwankte, aber ich ging weiter. Wir brachten einen Sechs-Meter-Streifen hinter uns und begannen mit dem nächsten. Ich suchte mir einen Weg durch ein Minenfeld aus Bierdosen und um die schwarze Grube eines Lagerfeuers herum. Dann fing ich eine Präsenz auf, die doppelt so stark war wie die anderen.


      »Hab irgendwas«, sagte ich.


      Ich eilte auf die Quelle zu, kletterte über einen meterhohen Mauerrest und scheuchte eine riesige grau gezeichnete Katze auf. Die Katze fauchte und schoss über die offene Fläche davon, wobei sie die Präsenz, die ich gespürt hatte, mitnahm. Der Zauber brach.


      »Das war’s?«, fragte Troy.


      »Ich kann nicht –« Ich warf einen wütenden Blick zu Lucas hinüber. Er verdiente es nicht, aber ich konnte nicht anders. Ich stapfte bis zum Ende unseres Streifens, griff nach einem Stock und stach wütend in einen Haufen Lumpen hinein.


      »Paige?« Lucas trat hinter mich.


      »Nicht. Ich weiß, dass ich überreagiere, aber ich hasse es –«


      »Du hast nicht versagt. Die Formel hat funktioniert. Du hast die Katze gefunden.«


      »Wenn ich den Unterschied zwischen einer Katze und einem sechzehnjährigen Jungen nicht spüren kann, dann funktioniert es nicht. Vergesst es, okay? Ich sollte nach Jacob suchen, keine Feldtests mit Formeln machen.«


      Lucas trat näher, so dicht hinter mich, dass ich seine Körperwärme spüren konnte. Seine Stimme sank zu einem Murmeln ab. »Dann entdeckst du unterwegs eben ein, zwei Katzen. Wen stört das? Troy weiß doch nicht, wie die Formel funktionieren sollte. Wir haben eine Menge Arbeit vor uns.«


      Ich dachte an Jacob, der irgendwo da draußen war und auf das Rettungsteam wartete. Was, wenn es Savannah wäre? Würde ich dann auch über ein Trümmergrundstück stapfen und Lucas ankeifen?


      »Könnt ihr beiden mit eurer Suche weitermachen?«, flüsterte ich so leise, dass Troy es nicht hören konnte. »Ich will nicht … ich will nicht, dass ihr euch auf meine Formel verlasst.«


      »Kein Problem. Und so geht es schneller. Wir haben meine Leuchtformel, so wenig die auch taugt. Nimm du deine, geh auf die andere Seite und fang dort an.«


      Ich nickte, berührte als Entschuldigung kurz seinen Arm und machte mich auf den Weg.


      Dieses Mal funktionierte der Ortungszauber schon beim ersten Versuch. Trotzdem, irgendetwas stimmte nicht. Sobald ich die Formel sprach, spürte ich eine Präsenz, ein Dutzend Mal stärker als die der Katze. Ich hob die Formel auf und sprach sie noch einmal. Erst ein Misserfolg, dann ein Erfolg. Aber die Präsenz war immer noch da, am anderen Ende eines schmalen Durchgangs zwischen zwei Gebäuden. Sollte ich Lucas und Troy Bescheid sagen? Und dann was – sie hierherschleifen, damit sie mir halfen, diesmal ein ganzes Nest von Katzen aufzuspüren? Das konnte ich wirklich selbst erledigen. Kein sechzehnjähriger Junge würde vor mir Angst haben.


      Ich beendete den Ortungszauber und lenkte die Leuchtkugel so, dass sie hinter der Gebäudeecke verborgen blieb. Hier würde sie ein mattes Licht verbreiten – hell genug, um sehen zu können, aber nicht hell genug, um einen Jungen zu erschrecken, der vermutlich nicht allzu viel über das Paranormale wusste.


      Ich schlüpfte in den Durchgang. Die Präsenz hatte ich in einigen Metern Entfernung an der östlichen Seite gespürt. Keine drei Meter entfernt entdeckte ich eine Türnische. Das musste es wohl sein. Ich suchte mir einen Weg durch den Abfall, machte so wenig Lärm wie möglich und drückte mich neben der Türnische an die Wand. Ein Geruch zog an mir vorbei. Zigarettenrauch? Bevor ich den Gedanken richtig eingeordnet hatte, hatte ich mich in die Türnische hineingebeugt. Dort im Schatten entdeckte ich einen Jungen im Teenageralter.


      Ich lächelte. Dann sah ich einen zweiten Jungen neben dem ersten und einen weiteren hinter den beiden. Etwas raschelte hinter mir. Ich drehte mich um und stellte fest, dass mir der Rückweg durch einen weiteren bandamatragenden Teenager abgeschnitten war. Er sprach in schnellem Spanisch zu seinen Freunden. Sie lachten.


      Etwas sagte mir, dass dies nicht Jacob war.
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      Ortstypische Fauna

    


    
      Die richtige Einstellung ist von entscheidender Bedeutung. Wenn man sich also vier – halt, Moment, da ist noch einer – fünf Mitgliedern einer Großstadtgang gegenübersieht, wäre ein Fluchtversuch das Schlimmste, was man tun könnte. Warum sollte man auch? Gut, das Vorhandensein lebensgefährlicher Waffen könnte diese Frage möglicherweise beantworten, aber so sehe ich es nicht. Das sind Jungs, okay? Leute wie andere auch. Insofern konnte man vernünftig mit ihnen reden, wenn man es richtig anstellte. Höflich, aber fest. Selbstsicher, aber respektvoll. Ich hatte jedes Recht, hier zu sein, und ich hatte darüber hinaus einen guten Grund. Einen Grund, bei dessen Verfolgung sie mir vielleicht sogar helfen konnten.

    


    
      »Hallo«, sagte ich, richtete mich zu meiner ganzen Höhe auf und sah demjenigen in die Augen, den ich für den Anführer hielt. »Es tut mir leid, dass ich euch hier störe. Ich suche nach einem Jungen, der hier in der Gegend verschwunden ist. Habt ihr ihn gesehen?«


      Einen Moment lang starrten sie mich einfach nur an.


      »Yeah?«, sagte einer schließlich. »Na, und wir suchen gerade Kohle. Hast du welche gesehen? In deiner Handtasche vielleicht?«


      Ein kurzes kollektives Kichern. Ich wandte mich an den Sprecher.


      »Wie ihr wahrscheinlich schon festgestellt habt, habe ich keine Handtasche. Ich –«


      »Keine Handtasche?« Er wandte sich an seine Freunde. »Ich glaube, sie versteckt sie unter ihrer Bluse. Zwei Handtaschen.«


      Er machte die universelle männliche Handbewegung für große Brüste.


      Ich wartete das unvermeidliche Gepruste ab und widerstand der Versuchung, sie darüber aufzuklären, dass dies von den Tittenwitzen, die ich kannte, einer der lahmeren war.


      »Er ist sechzehn«, sagte ich. »Groß. Dunkelhaarig. Weiß. Jemand war hinter ihm her. Er könnte verletzt sein.«


      »Wenn wir ihn gesehen hätten, wäre er jetzt verletzt. Keiner kommt hierher und geht einfach wieder weg.« Er sah mir ins Gesicht. »Keiner.«


      »Ah«, sagte eine Stimme hinter uns. »Aber vielleicht werdet ihr Herren heute Abend ja eine Ausnahme machen.« Lucas griff nach meinem Arm. »Wir bitten um Verzeihung für das Missverständnis. Entschuldigt uns bitte.«


      Der Schläger hinter mir trat näher und ließ ein Schnappmesser aufklappen, wobei er die Hand an seiner Seite hängen ließ, eine noch vage Drohung.


      »Netter Anzug, pocho«, sagte er und ließ den Blick dann über meinen Rock und die Bluse hingleiten. »Wo kommt ihr zwei eigentlich her – der Scheißstraßenmission?«


      »Von auswärts, um genau zu sein«, sagte Lucas. »Wenn ihr uns jetzt bitte entschuldigen würdet –«


      »Wenn wir fertig sind«, sagte der mit dem Messer. »Und wir sind noch nicht fertig.«


      Er grinste mich an und streckte die freie Hand nach meiner Brust aus. Ich begann einen Bindezauber zu murmeln, aber Lucas hob bereits eine Hand und hielt die des Jungen fest.


      »Tu das bitte nicht«, sagte er.


      »Yeah, und wer will mich dran hindern?«


      »Ich«, grollte eine Stimme.


      Alle Welt sah auf – ziemlich weit auf – und entdeckte Troy. Er nahm dem Schläger das Messer aus der Hand.


      »Der missionseigene Leibwächter«, sagte ich. »Sorry, Leute, aber wir haben noch zu tun. Danke für die Kooperationsbereitschaft, und bleibt nicht zu lang draußen. Morgen ist ein Schultag.«


      Ein Chor von gemurmeltem Spanisch, von dem ich mir sicher bin, dass es nicht freundlich gemeint war, folgte uns den Durchgang entlang, aber die Jungen blieben in ihrer Türöffnung.


      Als wir außer Hörweite waren, warf Lucas einen Blick zu Troy hinüber.


      »Sie sind sich natürlich im Klaren darüber, dass Sie mich jetzt um eine Gelegenheit gebracht haben, meine Kampfeskünste unter Beweis zu stellen und mir weibliche Bewunderung auf Wochen hinaus zu verdienen.«


      »Tut mir ja leid.«


      Ich grinste und drückte Lucas’ Arm. »Mach dir keine Sorgen. Ich weiß, dass du nur noch Millisekunden davon entfernt warst, sie mit einem Energiestrahl unschädlich zu machen.«


      »Unbedingt.« Er warf einen Blick über die Schulter zu Troy hin. »Sie müssen Paiges idealistischen Versuch, Freundschaft mit der ortstypischen Fauna zu schließen, verzeihen. Wo sie herkommt, gibt es nicht so viele von der Sorte.«


      »Hey, es gibt Gangs in Boston.«


      »Ah, ja. Ich glaube, besonders gefährlich sind sie unten an den Kais, wo sie sich auf die Unvorsichtigen stürzen, sie mit ihren Yachten einkesseln und wohlgewählte, elegant formulierte Beleidigungen schreien.«


      Troy lachte.


      Lucas fuhr fort: »Beim Umgang mit Gangmitgliedern, Paige, empfiehlt sich das gleiche Verhalten wie bei tollwütigen Hunden. Wann immer möglich, sollte man ihr Territorium meiden. Begegnet man trotzdem einem, sollte man Blickkontakt vermeiden, sich langsam zurückziehen … und sie dann mit einem Energiestrahl unschädlich machen.«


      »Okay.«


      »Sollen wir weiter–«


      Lucas’ Handy piepte. Er holte es heraus. Fünfzehn Sekunden später klappte er es wieder zu.


      »Haben sie ihn gefunden?«, fragte Troy.


      Lucas schüttelte den Kopf. »Nur nachgefragt, ob wir ihn gefunden haben.«


      »Als ob wir dann nicht angerufen hätten!« Troy sah sich auf dem Trümmergrundstück um. »Ach, scheiß drauf. Er ist nicht hier. Wissen Sie was? Ich glaube, Sie haben recht. Er hat sich bei irgendeinem Kumpel verkrochen. Griffin weiß über die anderen Überfälle Bescheid. Deswegen hat er Jacob ja das Handy gegeben und ihm gesagt, er soll alles Ungewöhnliche melden. Jacob hat wahrscheinlich einen von den bösen Buben hier gesehen, Angst gekriegt und es gemeldet. Dann ist er sich blöd vorgekommen und hat sich verpisst.« Wir sahen einander an.


      »Okay«, sagte ich, »wollt ihr beiden wieder am Nordende anfangen, und ich nehme die Südseite?«


      Sie nickten. Wir wollten uns gerade wieder trennen, als Lucas’ Handy sich meldete. Wieder ein kurzes Gespräch.


      »Griffin ist im zweiten Sektor aufgetaucht«, sagte Lucas dann. Troy zuckte zusammen. »Oh, Scheiße.«


      »Genau das. Er erschwert dem Suchtrupp die Arbeit. Unabsichtlich natürlich, aber er ist sehr besorgt. In Anbetracht seiner Fähigkeiten machen sie sich verständlicherweise Sorgen.«


      »Was für ein Typ Halbdämon ist er denn?«, fragte ich. »Ein Ferratus«, sagte Lucas.


      Nicht gerade einer der häufigeren Typen. Sogar ein so seltener Typ, dass ich mir den Namen aus dem Lateinischen übersetzen musste, bevor es mir wieder einfiel. Ferratus. Eisengepanzert. Ein Halbdämon mit genau einem Trick in der Trickkiste, aber der eine Trick hatte es in sich. Wenn ein Ferratus-Halbdämon seine Kräfte aktivierte, wurde seine Haut hart wie Eisen. Kein Wunder, dass Benicio Griffin sofort eingestellt hatte. Er war der perfekte Leibwächter und so ziemlich der letzte Typ, von dem man wollte, dass er neben einem durchdrehte.


      »Dennis hat mich gebeten zu vermitteln«, sagte Lucas. »Sie sind nur einen Block entfernt. Ich schlage vor, wir gehen zu Fuß und suchen dabei die Strecke ab.«


      »Ich könnte hierbleiben und –«, begann ich.


      »Nein«, sagten die beiden Männer im Chor.


      Ich folgte ihnen in den Durchgang hinein.


      Im Gehen ließ ich mich etwas hinter Lucas und Troy zurückfallen. Solange wir in Bewegung waren, konnte ich ebenso gut den Ortungszauber sprechen und abwarten, ob ich irgendetwas auffing. Nicht nötig, ihnen zu sagen, dass ich es tat – damit würde ich mich nur selbst unter Druck setzen. Da sie selbst unterwegs jeden Winkel untersuchten, gingen sie davon aus, dass ich das Gleiche tat, und es fiel nicht weiter auf, dass ich zurückfiel.


      Ich entdeckte zwei weitere streunende Katzen. Eine Karriere bei den Kammerjägern zeichnete sich allmählich als echte berufliche Alternative ab. Einen Lichtblick gab es immerhin: sobald ich Kätzchen Nummer drei spürte, wusste ich, um was es sich handelte. Was bedeutete, dass ich zwischen den verschieden starken Präsenzen zu unterscheiden lernte.


      Ich hatte gerade die vierte Katze abgehakt, als aus einiger Entfernung eine Stimme zu uns herüberrief. Ich spähte den Durchgang entlang und sah mehrere Männer, die Troy und Lucas entgegenkamen. Der zweite Suchtrupp. Ich ging rascher. Nach etwa drei Metern spürte ich eine weitere Präsenz. Stärker als eine Katze, aber … Nein, zu schwach für einen Menschen. Ich machte einen Schritt vorwärts. Meine Füße fühlten sich bleiern an; Ungewissheit nagte an mir. Zu stark für eine Katze, zu schwach für einen Menschen. Was war das also?


      Weiter vorn standen die Männer in einer dichten Gruppe beieinander. Lucas sah mich, winkte mich aber nicht näher. Damit gab er mir stillschweigend die Erlaubnis, weiter zu suchen. Also konnte es nicht schaden, der Sache nachzugehen. Ich verfolgte die Spur zu einem weiteren Durchgang. Dann sah ich mich um, um Lucas zu zeigen, wohin ich ging, aber er war verschwunden. Ich würde zurück sein, bevor er auch nur merkte, dass ich weg gewesen war.


      Ich ging weiter, bis ich auf eine Tür stieß. Sie war angelehnt, und ein zusammengefaltetes Stück Pappe hielt sie offen. Nasse Pappe, und sie steckte in einer Tür, die sich nach innen öffnete. Ich überprüfte die Tür selbst auf Feuchtigkeit, aber sie war trocken. Eine windstille Nacht und Nieselregen reichten nicht aus, um die Pappe so zu durchweichen, was bedeutete, dass sie erst vor kurzer Zeit von draußen mitgebracht worden sein musste.


      Ich zögerte, bereitete einen Lichtball vor und hielt ihn so, dass er den Raum hinter der Tür erleuchten würde. Vorsichtig schob ich mich durch die Tür ins Innere. Der Raum war leer bis auf einen Haufen Lumpen in der Ecke. Die Präsenz, die ich spürte, kam aus dieser Ecke, unter dem Haufen hervor. Als ich die Lichtkugel näher heranbrachte, sah ich, dass es keine Lumpen waren, sondern eine verdreckte, mottenzerfressene Decke. Unter ihr ragte ein hoher Turnschuh mit dem unvermeidlichen Nike-Kringel hervor.


      Ich rannte quer durch den Raum, fiel auf die Knie und riss die Decke zur Seite. Unter ihr lag ein Mann. Ich berührte seinen nackten Arm. Kühl. Tot. Die Präsenz war noch schwächer geworden, seit ich sie entdeckt hatte. Sie verflog, wenn die letzten Spuren der Körperwärme verflogen. Ein Stich der Traurigkeit ging durch mich hindurch, gefolgt von einer Woge schuldbewusster Erleichterung, dass dies nicht der Junge war, den ich suchte.


      Als ich zurückwich, glitt mein Schatten vom Gesicht des Mannes, und mir wurde klar, dass es kein Mann war. Die Größe hatte mich getäuscht, aber als ich jetzt die weichen Gesichtszüge und verängstigten Augen sah, wusste ich, dass ich Griffins Sohn gefunden hatte.


      Meine Hände flogen zu seinem Hals auf der Suche nach einem Lebenszeichen. Ich wälzte ihn auf den Rücken, um nach dem Herzschlag zu tasten. Als seine Arme von seiner Brust herabfielen, holte ich beim Anblick des blutigen T-Shirts, des Netzes von Stichwunden, scharf Luft.


      »Paige!«, rief Lucas von draußen.


      »Hier –« Meine Stimme war ein Quieken. Ich schluckte und versuchte es noch einmal. »Hier drin.«


      Ich stand auf. Mein Blick fiel auf Jacobs blutiges T-Shirt, und ich bückte mich, um die Decke darüberzuziehen. Seine Augen starrten mich an. Früher hat man geglaubt, dass man die letzten Sekunden im Leben eines Mannes in seinen Augen sehen könnte. Ich sah Jacob in die Augen, und ja, da war der letzte Moment. Ich sah bodenloses, hilfloses Entsetzen. Ich biss mir auf die Lippen und zwang mich dazu, die Decke darüberzuziehen.


      Ein Geräusch von der Tür her. Ein großer Schatten erschien in der Öffnung.


      »Troy«, sagte ich. »Gut. Halten Sie alle anderen zurück, bis ich Gelegenheit gehabt habe, Lucas zu sagen –«


      Der Mann kam mit wenigen Schritten quer durch den Raum auf mich zu, und noch bevor ich sein Gesicht gesehen hatte, wusste ich, dass es nicht Troy war.


      »Griffin«, sagte ich, während ich mit einem raschen Schritt nach hinten versuchte, Jacobs Leiche seinem Blick zu entziehen. »Ich –«


      Er packte mich an der Schulter und schleuderte mich aus dem Weg. Ich landete auf dem Boden. Einen Moment lang lag ich benommen da. Und dieser Moment war lang genug, dass Griffin neben seinem Sohn auf die Knie gehen und die Decke zur Seite ziehen konnte.


      Ein Heulen zerriss die Luft. Ein Fluch, ein Brüllen, wieder ein Aufheulen. Das Krachen einer Faust ins Ziegelmauerwerk. Noch eins. Und wieder eins. Ich blickte auf und sah durch einen Nebel von Mörtelstaub hindurch Griffin, der gegen die Mauer hämmerte, jeder Schlag begleitet von einem unirdischen Heulton.


      »Griffin!«, brüllte ich.


      Er hörte mich nicht. Ich sprach einen Bindezauber, zu hastig, und er versagte. Von draußen kam das Geräusch von Stimmen und rennenden Füßen; dann wurde es von Griffins rasendem, wütendem Kummer wieder übertönt. Das Gebäude bebte unter der Wucht seiner Schläge.


      In ein paar Minuten würde etwas nachgeben – eine Wand, das Dach, irgendetwas. Durch den Staub sah ich die offene Tür, durch die ich mich in Sicherheit hätte bringen können. Stattdessen schloss ich die Augen, konzentrierte mich und sprach den Bindezauber noch einmal. Auf halber Strecke traf mich ein Ziegelbrocken am Arm. Weitere Trümmer kamen herab, größere Stücke jetzt, groß genug, um wehzutun. Ich biss die Zähne zusammen, schloss die Augen und begann von vorn.


      Das Hämmern brach ab. Ich hielt den Zauber noch ein paar Sekunden lang durch, bevor ich die Augen zu öffnen wagte. Als ich es tat, sah ich Griffin, die Faust in der Luft erstarrt. Er grunzte; dann fauchte er. Er versuchte sich loszureißen, aber ich legte meine ganze Kraft in den Bann, der ihn festhielt. Unsere Blicke trafen sich. Seine Augen wurden dunkel vor Wut und Hass.


      »Es tut mir leid«, sagte ich.


      Lucas und die anderen kamen zur Tür hereingestürmt.
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      Ein Muster zeichnet sich ab

    


    
      Zwei ermüdende Stunden später kehrten wir zu unserem Geländewagen zurück. Die Rettungssanitäter hatten Jacobs Leichnam zur Autopsie ins Leichenhaus der Kabale gebracht. Ein forensisches Team war mit der Aufnahme des Schauplatzes beschäftigt. Ermittler suchten die Umgebung nach Zeugen und Hinweisen ab, übliche Vorgänge bei einem Mordfall eben. Aber jeder der beteiligten Experten, vom Mediziner bis zum Fotografen, war ein Paranormaler und ein Angestellter der Cortez-Kabale.

    


    
      Nichts von alldem würde jemals in den Vorabendnachrichten auftauchen. Die Kabalen hatten ihre eigenen Gesetze – und das im wortwörtlichen Sinne. Sie hatten ein eigenes Gesetzbuch. Sie setzten diese Gesetze durch. Sie bestraften Verstöße gegen diese Gesetze. Und kein Angehöriger der Menschenwelt würde je davon erfahren.


      »Würden Sie lieber bei Griffin bleiben?«, fragte ich Troy, als er uns zum Auto begleitete. »Ich bin sicher, wir könnten uns einen anderen Leibwächter aus dem Sicherheitsteam geben lassen.«


      Er schüttelte den Kopf. »Sie bringen Griffin zu seinen Kindern. Dabei kann er mich nicht brauchen.«


      Als wir uns dem Geländewagen näherten, hörte ich hinter uns schwere Schritte näher kommen. Griffin.


      »Ich will mit Ihnen reden«, sagte er, während er auf Lucas zusteuerte.


      Troy hob eine Hand, um ihn aufzuhalten, aber Lucas schüttelte den Kopf. Ich bereitete in Gedanken einen Bindezauber vor. Griffin blieb ein paar Zentimeter vor Lucas stehen, dichter, als irgendjemandem lieb sein konnte. Sowohl Troy als auch ich selbst verspannten uns. Lucas sah nur zu Griffin auf.


      »Ich will Sie anheuern«, sagte Griffin. »Ich will, dass Sie den finden, der das getan hat.«


      »Die Kabale wird ermitteln. Mein Vater arrangiert das.«


      »Scheiß auf die Kabale.«


      »Griff«, warnte Troy.


      »Ich mein’s ernst«, sagte Griffin. »Scheiß auf die Kabale. Die machen keinen Finger krumm, wenn’s nicht das Kind von irgendeinem Magier ist. Sie sollen diesen Dreckskerl finden und ihn mir bringen. Ihn mir einfach nur bringen.«


      »Ich –«


      »Ich kann Sie bezahlen. Ganz gleich, was der übliche Preis für einen privaten Ermittler ist, ich zahle doppelt. Dreifach.« Er hob die Faust, wie um den Worten Nachdruck zu verleihen. Dann sah er seine Hand an, schob sie in die Tasche und senkte die Stimme. »Sagen Sie mir einfach, was Sie wollen, und ich besorge es.«


      »Das brauchen Sie nicht, Griffin. Mein Vater wird eine Ermittlung anordnen, und ihm stehen Ressourcen zur Verfügung, bei denen ich nicht mithalten kann.«


      »Ich bin Klasse C. Ich hab nicht mal Anspruch auf eine Ermittlung.«


      »Aber Sie bekommen eine.«


      »Und wenn nicht?«


      »Dann mache ich es«, fiel ich ein.


      Griffin sah zu mir hinüber, als hätte er mich bis jetzt nicht einmal bemerkt. Während einer langen Minute sah er mich einfach nur an. Dann nickte er.


      »Gut«, sagte er. »Danke.«


      Er drehte sich um und verschwand wieder in der Nacht.


      »O Gott, was hab ich da eigentlich grade gesagt?«, murmelte ich, während ich den Kopf rückwärts gegen die lederbezogene Lehne rammte. Ich sah zu Lucas hin, der sich neben mir anschnallte. »Es tut mir leid.«


      »Keine Ursache. Wenn du es nicht gesagt hättest, hätte ich es getan. Du hast ihn beruhigt. Das war das Wichtigste. Was die Ausführung angeht – das wird nicht nötig sein. Mein Vater ordnet auf jeden Fall eine Ermittlung an. Schon allein, um seinen Angestellten zu zeigen, dass die Kabale etwas tut.«


      

    


    
      Als Troy diesmal unser Zimmer durchsuchte, fand er dort tatsächlich jemanden. Benicio. Lucas warf einen einzigen Blick in den Raum und sackte in sich zusammen, als sei die Anspannung der Nacht erst jetzt und schlagartig auf ihn niedergegangen.

    


    
      »Minibar?«, flüsterte ich.


      »Bitte.«


      Benicio und ich tauschten ein Nicken aus, als ich an ihm vorbei zum Kühlschrank ging. Ich nahm zwei Gläser, hielt inne und drehte mich zu Benicio um.


      »Hätten Sie gern etwas zu trinken?«


      »Wasser wäre schön«, antwortete er. »Danke, Paige.«


      Ich goss die Getränke ein, während die beiden Männer in meinem Rücken weitersprachen.


      »Ich wollte mich bei dir bedanken, weil du dich an der Suche beteiligt hast«, sagte Benicio. »Es hat den Leuten wirklich eine Menge bedeutet, dass ein Mitglied der Familie geholfen hat.«


      »Ja, also, gern geschehen. Es war ein ziemlich langer Abend. Vielleicht –«


      »Deine Brüder hätte ich nicht mal per ausdrücklicher Anweisung dort hingekriegt, gar nicht zu reden davon, dass sie freiwillig gegangen wären. Sie glauben, Führungsqualitäten beweist man damit, dass man jeden Tag im Büro auftaucht, Befehle gibt und Papiere unterschreibt. Sie haben keine Vorstellung davon, was die Angestellten erwarten und brauchen.«


      Ich warf einen raschen Blick auf Lucas. Er stand da mit dem leicht gequälten Gesichtsausdruck eines Kindes, das gezwungen ist, sich zum tausendsten Mal den Lieblingsvortrag seines Vaters anzuhören.


      »Ich bin mir sicher, Hector wäre gegangen.«


      Benicio schnaubte. »Natürlich wäre Hector gegangen. Er wäre gegangen, weil er weiß, dass ich mir das wünsche. Er hätte den Jungen sogar selbst umgebracht, wenn er sich damit bei mir beliebt machen könnte.«


      Lucas zuckte zusammen. Ich reichte ihm einen Scotch pur und gab Benicio sein Wasser. Er nickte mir dankend zu, bevor er fortfuhr.


      »Wir haben einen weiteren Hinweis darauf, dass es hier ein Muster gibt. Einer der St.-Cloud-Vizepräsidenten hat Wind von unserem Problem bekommen. Also hat Lionel mich angerufen. Eine der Töchter ihres Nekromanten, die wegen familiärer Schwierigkeiten bei Verwandten lebte, wurde letzten Samstag überfallen. Einen Tag vor Dana.«


      »Ist alles in Ordnung mit ihr?«, fragte ich.


      Benicio schüttelte den Kopf. »Genau wie Jacob hat sie es geschafft, ihre Notrufzentrale anzurufen und ihnen zu sagen, dass jemand sie verfolgt, aber sie wurde tot aufgefunden. Ich habe bei Thomas Nast und Guy Boyd angerufen und gefragt, ob sie etwas über Angriffe auf Kinder ihrer Angestellten wissen. Thomas hat mir generell bestätigt, dass es zwei solche Vorfälle gegeben hat, wollte mir am Telefon aber keine Details geben. Die Kabalen treffen sich morgen in Miami, um Informationen auszutauschen.«


      »Sie werden gemeinsam ermitteln, nehme ich an«, sagte Lucas.


      »Ja, und deshalb möchte ich euch bitten, es euch noch einmal zu überlegen.«


      »Noch mal überlegen?«, fragte ich. »Wenn die Kabalen ermitteln, braucht ihr uns doch nicht.«


      »Nein. Wenn die Kabalen gemeinsam ermitteln, brauche ich euch mehr denn je. Lucas kann Ihnen bestätigen, eine Operation, die als gemeinschaftliches Unternehmen aller Kabalen –«


      Lucas hob eine Hand. »Wir sind müde, Papá«, sagte er leise. »Es war ein langer Tag. Ich verstehe dieses neue Anliegen, und ich stimme dir zu, es ist ein Anliegen. Darf ich dich trotzdem darum bitten, dass ich Paige die Situation selbst erklären darf und wir versuchen, noch etwas Schlaf zu bekommen? Wir können die Sache dann beim Frühstück mit dir besprechen.«


      »Ja, natürlich«, sagte Benicio. »Wann musst du morgen wieder im Gericht sein?«


      »Nachmittags.«


      »Dann verlegen wir das Frühstück doch von sieben auf acht Uhr, damit ihr etwas länger schlafen könnt. Du nimmst hinterher einfach unseren Jet nach Chicago.«


      Lucas zögerte und nickte dann. »Danke.«


      Er wandte sich zur Tür.


      »Eine Sache noch«, sagte Benicio.


      Lucas hielt inne, das Gesicht immer noch zur Tür gewandt. Seine Lippen öffneten sich zu einem lautlosen Seufzer. »Ja, Papá?«


      »In Anbetracht dieser neuen Tragödie müssen wir davon ausgehen, dass der Mörder die Kabalen dort treffen will, wo sie es am wenigsten erwartet hätten und wo es sie am härtesten trifft. Wir müssen auch davon ausgehen, dass das befriedigendste Opfer für ihn ein Familienmitglied der Kabalen-Geschäftsführer wäre.«


      »Ja, natürlich, aber darüber können wir –«


      »Ich rede hier nicht über Allgemeinheiten, Lucas. Ich mache dich darauf aufmerksam, weil es dich und Paige betrifft, und ihr müsst euch sofort damit auseinandersetzen.«


      »Seine Opfer sind Teenager. Ich bin kein Teen–«


      »Ich beziehe mich nicht auf dich. Dieser Killer ist ganz offensichtlich intelligent genug, um sich Opfer vom Rand zu suchen. Die Verletzlichsten anzupeilen – die Kinder, die am weitesten vom Schutz durch die Kabale entfernt sind. Wenn er einen Teenager aus der Familie eines Hauptgeschäftsführers will, dann gibt es nur einen, der nicht bei einer Kabale lebt und nicht rund um die Uhr beschützt wird.«


      »O Gott«, sagte ich. »Savannah.«
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      Das gefährdetste Kind

      des Planeten

    


    
      Als Kristof Nast sich vor einigen Monaten um das Sorgerecht für Savannah bemüht hatte, hatte er geltend gemacht, er sei ihr Vater. Ich hatte ihm zunächst nicht geglaubt. Savannah war die Tochter einer sehr mächtigen Frau, die sowohl eine Hexe als auch eine Halbdämonin gewesen war, und es sah ganz so aus, als habe sie die Kräfte ihrer Mutter im gleichen oder noch höheren Maß geerbt. Sie wäre ein höchst attraktiver Zuwachs für jede Kabale gewesen.

    


    
      Die Behauptung, dass Kristof Nast ihr Vater sei – das war ganz einfach grotesk. Keine Hexe hätte sich jemals mit einem Magier eingelassen, schon gar nicht mit einem hochrangigen Kabalenmagier. Dann hatte ich Kristof kennengelernt, er hatte mich aus Savannahs Augen angesehen, und ich hatte gewusst, dass an seiner Vaterschaft überhaupt kein Zweifel bestehen konnte.


      Und selbst wenn ich danach noch Zweifel gehabt hätte, seine Vorgehensweise bewies, dass er nicht einfach versuchte, eine neue Angestellte zu rekrutieren. Kristof hatte alles unternommen, um das Sorgerecht zu erhalten, und er war ums Leben gekommen, als er Savannah davor bewahren wollte, sich selbst Schaden zuzufügen. Ein Magier wie Kristof Nast hätte das niemals für eine Hexe getan, die nicht seine Tochter war.


      Die Geschichte war nun seit Monaten durch die Klatschmühlen sämtlicher Kabalen gegangen. Jeder, der sich für die Kabalenkinder interessierte, musste von Savannah gehört haben. Ebenso würde derjenige wissen, dass sie als Einziges unter den Kindern und Enkelkindern eines Kabalenoberhaupts nicht in einem gepanzerten Auto voll halbdämonischer Leibwächter zu einer Privatschule und wieder nach Hause chauffiert wurde. Sie hatte nur Lucas und mich und im Augenblick nicht einmal uns.


      Ich möchte mit einem gewissen Stolz mitteilen, dass ich nicht in Panik geriet. Okay, ein paar Momente mit Herzrasen und schwerem Atem hatte ich, aber ich brachte es fertig, mich zusammenzunehmen, bevor ich das klinische Stadium erreicht hatte.


      Es dauerte nur ein paar Minuten, bis Lucas und sein Vater einen Plan entworfen hatten, der mich davon abhielt, zur Tür hinauszuschießen und das nächste Flugzeug nach Hause zu nehmen. Benicio hatte bereits den Firmenjet nach Portland entsandt. Zu dem Zeitpunkt, als er die mögliche Gefährdung Savannahs zur Sprache brachte, war ein Sicherheitsteam der Kabale unterwegs, um sie abzuholen. Ich gestehe, ich empfand einen kurzen Moment der Angst – »Und wenn das Ganze jetzt ein Trick ist und er sich bloß Savannah sichern will?« –, schluckte meine Befürchtungen aber hinunter, bevor ich anfing, wilde Anschuldigungen hervorzustoßen. Lucas vertraute seinem Vater, wenn dieser sagte, er würde Savannah zu uns bringen; also vertraute ich ihm auch.


      Lucas rief bei Michelles Eltern an, entschuldigte sich dafür, dass er sie aus dem Bett holte, und erfand eine Story, die glaubwürdig erklärte, weshalb mehrere riesige Männer auftauchen und Savannah abholen würden. Jedenfalls nehme ich an, dass er es glaubwürdig erklärte. Ich bekam kein Wort davon mit. Aber ich wusste genug von Lucas, um zu wissen, dass er durchaus in der Lage war, aus dem Stegreif die überzeugendsten Lügen zu fabrizieren – auch so etwas, das er von seinem Vater geerbt hatte.


      Auf meine Bitte hin sprach Lucas auch mit Savannah. Und erzählte ihr was? Die Wahrheit. Dessen bin ich mir sicher. Wäre ich es gewesen, die mit ihr redete, hätte ich die Situation für sie geschönt. Ich konnte nicht anders. Das Bedürfnis, ihr das Leben leichter zu machen, war einfach zu groß. Also hätte ich ihr eine verharmloste Version erzählt, sie hätte zugehört und mich dann gebeten, ihr Lucas zu geben, um die Wahrheit zu erfahren.


      Sobald Benicio fort war, kam Lucas zum Sofa herüber, setzte sich neben mich und griff nach meiner Hand.


      »Alles okay?«, murmelte er.


      Ich drückte ihm die Hand und brachte ein etwas blässliches Lächeln zustande. »Ich werde glücklicher sein, wenn sie erst hier ist, aber ja, alles okay.«


      »Was diesen Fall angeht«, sagte er. »Gehe ich recht in der Annahme, dass du ihn übernehmen willst?«


      »Ich will ihn nehmen, aber –«


      »Nach dem, was heute Nacht passiert ist, können wir uns den Luxus nicht mehr leisten, uns wegen möglicher Interessenkonflikte Gedanken zu machen. Jemand muss dieser Sache nachgehen.«


      »Du meinst also nicht, dass die Kabalen das erledigen können?«


      »Jede einzelne Kabale wäre meiner Ansicht nach sehr wohl in der Lage, sich mit der Situation zu befassen. Aber gemeinsam? Gemeinsam operieren sie mit einem Bruchteil ihrer üblichen Effizienz.«


      »Interne Machtkämpfe?«


      Er nickte. »Genau das. Es ist, wie wenn sich zwei verfeindete Nationen gegen einen gemeinsamen Gegner zusammenschließen. Jede von ihnen wird den Feldzug leiten wollen. Keine von ihnen teilt alle Informationen, aus Furcht davor, Kontaktpersonen und Methoden preiszugeben. Jede wird wollen, dass die anderen ihre Leute riskieren. Die Vorgehensweise wird weniger beschlossen als ausgehandelt werden.«


      »Und währenddessen kommen noch mehr Kinder zu Schaden.«


      »Kollateralschäden. Ich will damit nicht sagen, dass den Kabalen nichts an ihnen liegt; sie sind keine Ungeheuer. Aber sie sind um die Prinzipien des Profitmachens und der Selbsterhaltung herum aufgebaut. Diese Prioritäten stehen immer ganz oben, ob absichtlich oder nicht.«


      »Aber offenbar sieht dein Vater all das voraus, sonst würde er dich nicht immer noch bitten, den Fall zu übernehmen. Warum sagt er den anderen Kabalen nicht einfach ›Danke für das Angebot, aber wir erledigen das allein‹?«


      Lucas lehnte sich auf dem Sofa zurück. »Politik. Bei einem Problem dieser Größenordnung sind sogar meinem Vater die Hände gebunden. Wenn er die Kooperation verweigert, wirkt sich dies nicht nur auf sein Ansehen bei den anderen Kabalen aus, sondern sorgt auch für interne Zwistigkeiten. Seine Angestellten werden sich verständlicherweise fragen, warum er zusätzliche Unterstützung ablehnt.«


      »Dann hängt es jetzt also an uns. In diesem Fall will ich ganz entschieden –« Ich unterbrach mich. »Moment. Was ist mit Savannah? Ich kann sie doch nicht mitschleifen.«


      »Ich hätte da einen Vorschlag. Jemanden, der sich um sie kümmern kann.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Du weißt doch, wie ich bin. Entweder passe ich selbst auf sie auf, oder ich raste aus vor lauter Sorge. Ich traue einfach niemandem –«


      Er teilte mir mit, an wen er gedacht hatte.


      »Oh«, sagte ich. »Das könnte funktionieren.«


      Benicio rief an, um uns mitzuteilen, dass Savannah im Flugzeug saß und kurz nach sechs Uhr in Miami sein würde. Lucas erzählte ihm von unserer Entscheidung – dass ich den Fall mit sofortiger Wirkung übernehmen würde. Was Lucas’ eigene Rolle anging, so hatten wir uns für Aufrichtigkeit und gegen jedes Täuschungsmanöver entschieden. Natürlich würde er mir helfen. Das bedeutete zwar, dass er mit den Kabalen zusammenarbeitete, aber die Sache war es wert. Wenn Benicio jetzt glaubte, einen Sieg errungen zu haben, dann mussten wir ihm die Befriedigung lassen. Wir konnten zu unserer Verteidigung nur vorbringen, dass wir die Arbeit nicht durch die Kabale honorieren lassen würden. Wir taten dies auf eigene Rechnung und aus unseren eigenen Gründen.


      Savannahs Sicherheit zu gewährleisten war nun unser oberstes Anliegen, und so bat Lucas seinen Vater, das gemeinsame Frühstück abblasen zu dürfen. Stattdessen würde Benicio mir später am Vormittag die Akten des Falls vorbeibringen, wenn Lucas bereits fort war und ich Zeit gehabt hatte, Savannah im Hotel unterzubringen. Benicio versprach Lucas, er würde bei den Sicherheitsvorkehrungen für Savannah helfen, und Lucas verzichtete klugerweise darauf, ihn darüber zu informieren, dass wir dies bereits getan hatten. Wir wussten Benicios Hilfsbereitschaft zu schätzen, aber keiner von uns wollte Savannah allzu lang in seiner Obhut lassen, nur für den Fall, dass er die Gelegenheit zu nutzen und ihr ein Angebot für eine künftige Anstellung zu unterbreiten hoffte.


      

    


    
      Wir holten Savannah am Flughafen ab. Mit »wir« meine ich Lucas, mich – und Troy. Ja, Troy war immer noch bei uns, obwohl ich vorhatte, ihn seinem Arbeitgeber gleich nach dem Mittagessen zurückzugeben. Nichts gegen Troy, aber es kann einen nervös machen, wenn einem auf Schritt und Tritt ein riesiger Halbdämon folgt. Savannah dagegen nahm unseren neuen Schatten ungerührt zur Kenntnis, als sei nichts Ungewöhnliches daran, einen Leibwächter/Chauffeur dabei zu haben – wie der Spross einer Kabalendynastie eben, der sie war.

    


    
      Beim Frühstück beantworteten wir Savannahs Fragen zu den Überfällen. Sie hörte mit mehr Neugier als Mitgefühl zu. Altruismus gehört nicht zu Savannahs Stärken. Ich rede mir ein, dass das bei Teenagern ganz normal ist, aber ich habe den Verdacht, dass dies nicht der einzige Grund ist.


      »Solange ich bloß nicht wieder gekidnappt werde«, sagte sie. »Zwei Mal in einem Jahr sollte eigentlich jedem reichen. Ich sag’s euch, ich muss ja wohl das gefährdetste Mädchen des Planeten sein!«


      »Du bist etwas Besonderes.«


      Sie schnaubte. »Yeah, bloß, was Besonderes sein bringt einem anscheinend nie was anderes ein als Ärger. Jetzt weiß ich, warum meine Mom dauernd umgezogen ist.« Sie sah schnell auf. »Wir müssen doch nicht schon wieder umziehen, oder?«


      »Es ist nicht diese Sorte von Problem. Wir müssen nur einen sicheren Ort für dich finden, während ich diesen Typen suche.«


      »Was?« Sie sah von mir zu Lucas. »Kommt nicht in Frage. Du machst Witze, oder?«


      »Paige kann nicht arbeiten, wenn sie sich die ganze Zeit Sorgen um dich macht, Savannah.«


      Ihr Blick glitt zu mir. »Das würdest du nicht tun. Du würdest mich nicht einfach wegschicken.«


      Ich öffnete den Mund, aber das schlechte Gewissen verschlug mir die Sprache.


      »Savannah«, sagte Lucas warnend.


      Ihr Blick klammerte sich an meinen. »Weißt du noch, letztes Mal? Du hast gesagt, du würdest nicht weggehen. Nie.«


      »Savannah!« Lucas’ Stimme klang schärfer.


      »Wir können bei diesem Fall zusammenarbeiten. Du hast diese ganzen neuen Formeln. Du kannst mich besser schützen als irgendwer sonst. Ich vertraue dir, Paige.«


      Ein rechter Haken unter die Gürtellinie. Ich brachte ein ersticktes »Ich – wir –« heraus.


      Lucas teilte ihr mit, wer sich währenddessen um sie kümmern würde.


      Savannah zwinkerte einmal und ließ sich dann auf ihrem Stuhl nach hinten fallen. »Ach so, warum habt ihr das nicht gleich gesagt?« Sie nahm einen Schluck Orangensaft. »Hey, bedeutet das, ich kann die Schule schwänzen?«


      Nach dem Frühstück kehrten wir zum Flughafen zurück, um Lucas zu verabschieden. Während Savannah mit Troy schwatzte, besprachen Lucas und ich meine nächsten Schritte.


      »Der Junge, der als Erster überfallen wurde – Holden«, sagte ich. »Er hat doch auch die Notrufnummer angerufen. Findest du das nicht merkwürdig? Dass fast jedes Opfer noch genug Zeit hatte, um Hilfe zu rufen, bevor es angegriffen wurde? Bei Jacob verstehe ich’s, weil er ein Handy hatte. Aber die anderen?«


      »Ich würde durchaus die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass man ihnen absichtlich Gelegenheit zu dem Anruf gegeben hat, etwa indem man die Verfolgung in die Länge zog, bis sie ein öffentliches Telefon erreicht hatten.«


      »Aber warum?«


      »Es war bereits zu spät für ein rechtzeitiges Eingreifen der Rettungsteams, und so hat der Mörder auf diese Art vielleicht einfach dafür gesorgt, dass der Fall in die Rechtsprechung der Kabalen fällt und die Leichen nicht von Menschen gefunden werden. Aber wir sollten uns eher auf die Tatsachen konzentrieren als auf Interpretationen. Dafür ist es noch zu früh.«


      »Wo wir gerade von Tatsachen sprechen, ich wünschte, Holden hätte den Angreifer gesehen.« Mir kam ein Gedanke. »Was wir brauchen, ist ein Bericht aus erster Hand von jemandem, der nicht entkommen sollte. Wir brauchen einen Nekromanten.«


      Lucas schüttelte den Kopf. »Eine gute Idee, aber es ist sehr schwierig, so kurz nach ihrem Übertreten mit Mordopfern Verbindung aufzunehmen, und in den seltenen Fällen, in denen es einem Nekromanten gelingt, ist der Geist fast immer zu traumatisiert, um sich an die Details des eigenen Todes zu erinnern.«


      »Ich meine nicht Jacob. Ich meine Dana. Ein guter Nekromant kann Kontakt mit jemandem aufnehmen, der im Koma liegt.«


      »Das hatte ich vergessen. Fabelhafte Idee. Ich habe Kontakte zu mehreren Nekromanten, die mir alle einen nicht unerheblichen Gefallen schuldig sind. Ich werde während des Fluges ein paar Anrufe tätigen und herauszufinden versuchen, wer von ihnen am schnellsten nach Miami kommen könnte.«
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      Besuchsstunde

    


    
      Bevor das Sicherheitsteam der Kabale Savannah zum Flughafen gefahren hatte, hatten die Leute sie zu unserer Wohnung begleitet, damit sie sich zusätzliche Kleidung besorgen konnte. Benicio hatte Savannah außerdem gebeten, Koffer für Lucas und mich zu packen, weil wir nach Miami lediglich die Ausstattung für eine einzige Übernachtung mitgebracht hatten. Rücksichtsvoll von ihm, das gebe ich zu. Ich hatte mir zu viele Gedanken um Savannah gemacht, um selbst an solche Trivialitäten zu denken. Der einzige Nachteil des Ganzen war, dass Savannah die Dinge ausgesucht hatte, von denen sie fand, wir sollten sie tragen.

    


    
      Lucas hatte seinen Koffer mit in den Jet genommen, ohne ihn auch nur geöffnet zu haben. Vermutlich fürchtete er, sein Gesichtsausdruck beim Anblick des Inhalts hätte Savannah den Eindruck vermittelt, dass er ihre Bemühungen nicht zu schätzen wusste. Lucas besaß sehr wenig Freizeitkleidung, aber ich hatte den Verdacht, dass jedes einzelne Stück davon sich in dieser Reisetasche befand und nichts, das sich für den Gerichtssaal anbot. Ich konnte nur hoffen, dass sie daran gedacht hatte, ihm Socken und Unterwäsche einzupacken.


      Als ich meine eigene Reisetasche auspackte, stellte ich fest, dass ein Mangel an Unterwäsche zumindest mein Problem nicht sein würde.


      »Was hast du gemacht, meine ganze Wäscheschublade in die Tasche gekippt?«, fragte ich, während ich ein Knäuel von BHs zu entwirren versuchte.


      »’türlich nicht. Ich glaube nicht, dass die so große Koffer machen.« Sie zog ein Paar Strumpfbänder aus dem Knoten. »Trägst du die eigentlich wirklich? Oder sind die bloß für Sex?«


      Ich riss ihr die Strumpfbänder aus der Hand. »Ich trage die.«


      Natürlich trug ich sie, wenn ich sie trug, aus dem einzigen Grund, dass sie einen bestimmten sexuellen Vorteil des Röcketragens perfekt ergänzten, einen, der mit Feinstrumpfhosen nur sehr schlecht zu nutzen war. Das allerdings war ein Stück Information, das ich mit niemandem zu teilen vorhatte – gut, mit niemandem außer Lucas, und der wusste es schon.


      »Du hast mir versprochen, dass ich auch solches Zeug kriege, wenn ich auf die Highschool komme«, sagte sie, während sie einen grünen Seidenslip hochhielt.


      »Ich habe nichts dergleichen versprochen.«


      »Ich hab’s erwähnt, und du hast nicht nein gesagt. Das ist dasselbe wie ein Versprechen. Weißt du eigentlich, wie peinlich das ist, wenn man sich im Umkleideraum auszieht und die anderen Mädchen sehen, dass ich diese Uroma-Baumwollschlüpfer anhabe?«


      »Noch ein guter Grund, dich die weiterhin tragen zu lassen. Wenn es dir peinlich ist, dass Mädchen sie sehen, wäre es noch viel peinlicher, sie einen Typen sehen zu lassen. Wie ein moderner Keuschheitsgürtel.«


      »Ich hasse dich.« Sie ließ sich nach hinten fallen, so dass sie mit ausgestreckten Armen und Beinen auf dem Bett lag, und hob dann abrupt den Kopf. »Weißt du was, wenn du mir keine besorgst, gehe ich am Ende noch heimlich los und kaufe mir selber welche. Das wäre wirklich übel.«


      »Und hast du auch vor, sie heimlich von Hand zu waschen?«


      »Bin doch nicht verrückt.«


      »Dann mache ich mir da keine Sorgen.«


      Jemand klopfte an die Tür. Savannah machte einen Satz vom Bett herunter und war zur Tür hinaus, bevor ich meine Handvoll Wäsche in die Schublade stopfen konnte. Ich hörte Savannahs Willkommensschrei und wusste, wer es war.


      »Paige ist im Schlafzimmer und räumt ihre Unterwäsche weg«, sagte Savannah. »Wird noch ’ne Weile dauern.«


      Ich packte eine weitere Handvoll.


      »Oh, Mist«, sagte eine Stimme hinter mir. »Die hat das ernst gemeint. Was hast du angestellt – ein Wäschegeschäft ausgeraubt?« Und da stand der einzige weibliche Werwolf der Welt, ein Titel, der sich eher nach Monstrositätenkabinett anhört als nach der blonden Frau in der Tür. Elena war groß und dünn; sie besaß den charakteristischen athletischen Körperbau der Werwölfe und den Typ Attraktivität, den man meistens »natürlich« nennt. Männer verleitete sie zu Kommentaren wie: »Wow, wenn die sich etwas auftakelte, könnte sie einen umhauen.« Wer ihr derlei ins Gesicht sagte, ging allerdings das Risiko ein, tatsächlich und ganz unmetaphorisch umgehauen zu werden.


      Heute trug Elena ein T-Shirt, Shorts aus abgeschnittenen Jeans und Turnschuhe. Sie hatte das lange silberblonde Haar mit einem Gummiband zusammengefasst und möglicherweise etwas Lipgloss aufgelegt, und sie sah entschieden besser aus als ich nach stundenlangen Bemühungen. Nicht, dass ich neidisch wäre … Oh, habe ich erwähnt, dass sie zweiunddreißig war und aussah wie Mitte zwanzig? Oder dass sie ein Vierhundert-Gramm-Porterhouse-Steak essen kann, ohne ein Gramm zuzunehmen? Werwölfe haben wirklich alles: verlängerte Jugend, einen extremen Metabolismus, schärfere Sinne und Bärenkräfte. Und yeah, ich bin neidisch.


      Aber wenn ich schon nicht die natürlichen Gaben eines Werwolfs haben kann, nehme ich jederzeit eine Werwölfin als Freundin. Dass sie zur Hälfte Wolf sind, macht sie sehr loyal und fürsorglich – womit Elena auch die einzige Person war, der ich Savannah anvertraute.


      Elena musterte die über das Bett verstreuten Dessous. »Bei der Hälfte von dem Zeug bin ich mir nicht mal sicher, wo man es trägt.«


      Savannah schoss an ihr vorbei, sprang aufs Bett, griff sich einen BH und hielt ihn sich vor die Brust.


      »Der hier gehört mir«, sagte sie grinsend. »Sieht man doch, oder?«


      Elena lachte. »In ein paar Jahren vielleicht.«


      Savannah schnaubte. »So, wie sich das anlässt, brauche ich ein paar Jahre und ein paar Paar Socken. Ich bin das einzige Mädchen in der Neunten, das noch Baumwollbustiers trägt.«


      »Ich hab in der Zehnten noch eins getragen, ich gewinne also.« Elena bückte sich und hob ein Negligé vom Boden auf. »Du rechnest mit einer Menge Zeit allein mit Lucas, stelle ich gerade fest.«


      »Schön war’s«, sagte ich. »Er ist wieder unterwegs nach Chicago. Savannah hat meine Kleider gepackt, und ich hoffe, es sind Kleider irgendwo in dieser Reisetasche.«


      »Ganz unten«, sagte Savannah.


      Ich stopfte die letzten Dessous in die Schublade und die halb ausgepackte Reisetasche in den Schrank und wandte mich Elena zu. Ich widerstand der Versuchung, sie zu umarmen. Elena war nicht der Typ, der so etwas mochte. Selbst der flüchtigste Körperkontakt wie etwa ein Händedruck war ihr eine Spur unangenehm. Allerdings nicht annähernd so unangenehm wie jemand anderem, und jetzt ging mir auf, dass bei dem Wiedersehen jemand fehlte.


      »Wo ist denn Clay?«, fragte ich. »Wartet er im Auto in der Hoffnung, dass er dann nicht Hallo zu sagen braucht?«


      »Hallo, Paige«, sagte eine gedehnte Südstaatenstimme im Wohnzimmer.


      »Hallo, Clayton.«


      Ich streckte den Kopf zur Schlafzimmertür heraus. Elenas Lebensgefährte Clayton Danvers stand am Fenster, mit dem Rücken zu mir, was nicht unbedingt eine unbewusste Geste war. Ebenso wie Elena war Clay blond, blauäugig und gut gebaut. Aber während Elena attraktiv war, war Clay äußerlich ganz einfach umwerfend … und besaß den ganzen geballten Charme einer Grubenotter.


      Bei unserer ersten Begegnung hatte Clay eine Tüte mit einem abgetrennten menschlichen Kopf vor mir auf den Tisch geworfen, und danach war es mit unserer Bekanntschaft nur noch abwärtsgegangen. Ich verstehe ihn nicht, er versteht mich nicht, und das Einzige, was uns verbindet, ist Elena – was mehr Probleme verursacht, als es löst.


      Er ließ sich endlich dazu herab, sich zu mir umzudrehen. »Du hast gesagt, Lucas ist nicht da?«


      »Er musste gleich wieder zurück nach Chicago zu einem Gerichtsfall.«


      Clay nickte, unverkennbar enttäuscht. Man hätte meinen können, dass er einfach gehofft hatte, jemand anderen zum Reden zu haben, um keine Konversation mit mir machen zu müssen. Aber die Wahrheit war, dass Clay Lucas aufrichtig zu mögen schien – was mich geradezu schockiert hatte. Nicht, dass Lucas nicht liebenswert gewesen wäre. Es war einfach so, dass Clay kaum jemanden mochte. Seine übliche Reaktion auf Leute außerhalb seines Rudels bewegte sich auf einer Skala zwischen Beinahe-Toleranz und blankem Abscheu. Ich war am untersten Ende dieser Skala gelandet, obwohl ich mich von diesem Extremwert langsam nach oben arbeitete.


      »Gehen wir?«, fragte Clay, während er an mir vorbei zu Elena hinsah.


      »Ich bin gerade erst angekommen«, sagte sie.


      »Wir haben eine lange Strecke zu fahren –«


      »Und alle Zeit der Welt, um sie zu fahren.« Elena kam aus dem Schlafzimmer herüber und sah mich an. »Wir haben ein Auto gemietet, damit wir in Ruhe zurück nach New York fahren können. Uns Zeit lassen, die Gegend ansehen, eine Ferienreise draus machen. Jeremy meint, wenn jemand es auf Savannah abgesehen hat, wäre es sowieso die beste Lösung, eine Weile in Bewegung zu bleiben, statt gleich wieder nach Hause zu rennen.«


      »Gute Idee. Bitte sag danke von mir.«


      Sie grinste. »Wenn wir ihm ein paar Tage lang nicht vor den Füßen rumrennen, ist das das schönste Dankeschön, das er sich vorstellen kann.«


      »Können wir in Orlando Halt machen?«, fragte Savannah.


      »Willst du Disneyworld sehen?«, erkundigte sich Elena.


      Savannah verdrehte die Augen. »Wohl kaum.«


      Ich formte mit den Lippen zwei Worte zu Elena hin. Sie grinste. »Ah, die Universal Studios. Sorry. Ich persönlich hätte Disneyworld irgendwie cool gefunden, aber wir können Universal ansehen, wenn das Paige recht ist.«


      »Amüsiert euch«, sagte ich. »Ich habe Savannah etwas Geld aufs Konto überwiesen, ihr könnt sie also selbst zahlen lassen.«


      Elenas kurzes Nicken teilte mir mit, dass Savannahs Geld für nichts als für Süßigkeiten und Souvenirs würde herhalten müssen, ebenso wie während der Woche, die sie im Sommer mit den Werwölfen verbracht hatte. Ich würde keine Diskussion darüber anfangen. Ihr Alpha, Jeremy Danvers, war recht wohlhabend, und die drei teilten alles einschließlich der Bankkonten. Wenn ich darauf bestand, selbst zu zahlen, würde ich lediglich Jeremy beleidigen. Wenn es nach ihm ging, würde Savannah ihr Geld nicht einmal für Schokoriegel und T-Shirts brauchen.


      »Hast du deine Tasche gepackt?«, fragte Clay sie gerade.


      »Hab sie nie ausgepackt.«


      »Gut, dann hol sie, und wir können gehen.«


      »Gute Reise, ihr beiden«, sagte Elena, während sie sich aufs Sofa plumpsen ließ. »Ich besuche gerade Paige.«


      Clay machte tief in der Kehle ein Geräusch.


      »Hör auf zu knurren«, sagte Elena. »Jetzt bin ich mal hier, und jetzt will ich wenigstens ein bisschen mit Paige reden, bevor ich wieder gehe. Außer es wäre dir lieber, wenn ich hier bleibe. Weißt du, das wäre vielleicht gar keine schlechte Idee. Ich könnte mich hier einquartieren, ihr bei der Arbeit helfen –«


      »Nein.«


      »Ist das ein Befehl?«


      »Savannah?«, unterbrach ich. »Ein paar Straßen weiter ist doch ein Starbucks. Zeig Clay, wo er ist, und besorg uns gleich ein paar Kaffee.« Ich sah zu Clay hinüber. »Aber wenn ihr zurück seid, solltet ihr wahrscheinlich wirklich losfahren. Benicio kommt bald vorbei, und er hat irgendwas davon gesagt, dass er Savannah in Schutzhaft nehmen will. Sie ist besser nicht mehr da, wenn er auftaucht.«


      Clay nickte, ging zur Tür und hielt sie Savannah auf. Als sie sich hinter den beiden geschlossen hatte, sah Elena mich an.


      »Hast du diplomatische Lektionen bei Lucas genommen? Tut mir leid. Ich weiß, du hast Besseres zu tun, als zuzuhören, wenn wir aneinandergeraten.« Sie schüttelte den Kopf. »Wir haben eine ganze Menge Dinge geklärt, aber er hat immer noch ein Problem mit der Vorstellung, dass ich ein Stück meines Lebens für mich selbst behalten muss, ein kleines Stück, in dem er nicht vorkommt.«


      Ich setzte mich in den Sessel gegenüber. »Er mag mich einfach nicht. Ich verstehe das schon.«


      »Nein, es hat nichts mit dir zu tun.« Sie fing meinen skeptischen Blick auf. »Im Ernst. Er mag es nur einfach nicht, dass ich Freunde habe. Herrgott, das hört sich jetzt wirklich übel an, oder? Manchmal höre ich mich solche Sachen sagen, und in meinen Ohren klingen sie vollkommen okay, aber dann denke ich daran, wie das in den Ohren anderer Leute klingen muss –« Sie unterbrach sich. »Also, was ist das für ein Fall?«


      »Autsch. An deinen Manövern zum Thema ›Wie vermeide ich es, über Persönliches zu reden?‹ wirst du vielleicht noch etwas feilen müssen.«


      Sie lachte. »Noch nicht unauffällig genug?«


      »Dass Clay nicht möchte, dass du Freunde hast – ich weiß, wie er da ist, und ich weiß auch warum, du brauchst dir wirklich keine Sorgen zu machen, dass ich dir als Nächstes Broschüren von irgendwelchen Frauenhäusern schicken werde. Ich gebe zu, eine Weile habe ich mir deswegen Gedanken gemacht. Nicht, dass ich geglaubt hätte, er behandelt dich schlecht oder irgend so was, aber er ist in eurer Beziehung, sagen wir, extrem engagiert –«


      »Obsessiv.«


      »Das Wort wollte ich nicht verwenden.«


      Sie lachte und rutschte nach hinten, bis sie halb auf dem Sofa lag, die Füße auf dem Sofatisch. »Keine Sorge, ich verwende es dauernd. Meistens ihm gegenüber. Manchmal im Brüllton. Gelegentlich unterstützt durch einen fliegenden Gegenstand. Aber wir arbeiten dran. Er lernt allmählich, mir ein bisschen Freiraum zu lassen, und ich gewöhne mich daran, dass er mit dem Gedanken nie glücklich sein wird. Oh, ich hab ihm von dieser Idee erzählt, die wir hatten, das mit dem Skiurlaub nächsten Winter. Er ist fast ausgerastet. Dann hab ich gesagt, wir würden alle vier gehen, nicht nur du und ich, und er hat sich wieder beruhigt, hat sogar irgendwas davon gesagt, das klänge so weit okay. Ich glaube, das ist der Kniff dabei. Irgendwas zur Sprache bringen, das ihm ein Greuel ist, und dann eine weniger grässliche Alternative vorschlagen.«


      »Wenn das nicht funktioniert, könntest du ihn ja das nächste Mal, wenn ihr euch meinetwegen zankt, daran erinnern, dass du auch Cassandra als Freundin haben könntest.«


      Elena prustete los. »Oh, damit könnte man ihm wirklich Angst machen! Obwohl er’s wahrscheinlich nicht glauben würde. Apropos – glaubst du mir, dass sie mich immer noch anruft?«


      »Im Ernst?«


      »Sie hat irgendwie meine Handynummer rausgekriegt.«


      »Ich hab sie ihr nicht –«


      »Ich weiß, dass du’s nicht warst, deswegen hab ich gar nicht erst gefragt. Das Problem ist, jetzt muss ich mit ihr reden, wenigstens lang genug, um ihr zu sagen, dass ich nicht mit ihr reden will. Wenn sie im Haus anrufen würde, würde Jeremy ihr sagen, ich bin nicht da, und Clay – okay, bei Clay würde sie gar nicht über das erste Hallo rauskommen.« Elena schwang die Füße vom Tisch und drehte sich so, dass sie am Ende des Sofas saß, mir genau gegenüber. »Irgendwie ist mir das unheimlich. Ich meine, sie kann doch nicht im Ernst auf Freundschaft machen wollen, nach dem, was sie getan hat. Was will sie also wirklich?«


      »Meine ehrliche Meinung? Wahrscheinlich hat sie keine niederen Motive. Ich glaube, sie möchte dich wirklich gern besser kennenlernen. Und sie sieht keinen Widerspruch zwischen diesem Wunsch und der Tatsache, dass sie versucht hat, dir den Liebhaber auszuspannen. Und den Rat dazu zu überreden, dass er dich aufgibt.« Ich zuckte die Achseln. »Sie ist ein Vampir. Die sind einfach anders. Was soll ich dazu schon sagen?«


      »Zwei Worte. Intensive Psychotherapie.«


      Ich grinste. »Wir könnten uns zusammentun und ihr zu Weihnachten einen Gutschein schenken.«


      Elena wollte gerade antworten, als die Tür sich öffnete. Savannah kam herein, meine Codekarte in einer Hand und einen dampfenden Kaffeebecher in der anderen. Ich war mir sicher, was auch immer das war in dem Becher, es handelte sich nicht um heiße Schokolade und war wahrscheinlich nicht mal entkoffeiniert. Clay war sich vermutlich nicht im Klaren darüber, dass sie für Kaffee zu jung war. Ich konnte nur hoffen, dass Elena eingreifen würde, wenn die alkoholischen Getränke ausgegeben wurden.


      Savannah hielt die Tür offen, und Clay kam herein, einen Papphalter mit drei Bechern in den Händen.


      »Das ging schnell«, sagte Elena. »Zu schnell. Was habt ihr gemacht, seid ihr die ganze Strecke gerannt? Oder habt das Auto genommen?«


      »Es war bloß ein halber Block.«


      »Oh.«


      »Er hat recht«, sagte Savannah. »Es war näher, als Paige dachte, aber wir bringen euch bloß die Getränke vorbei, und dann gehen wir uns die Boote unten am Anlegeplatz ansehen, solange ihr zwei redet.«


      Elena warf einen Blick auf Clay, als rechnete sie mit Widerspruch. Als er den Mund öffnete, schlossen ihre Finger sich fester um das Sofakissen.


      »Erst bringen wir deinen Koffer runter zum Auto«, sagte er zu Savannah. Er wandte sich an Elena und gab ihr einen Kaffeebecher. »Wenn ihr hier fertig seid, komm einfach vorbei und hol uns ab.«


      Sie lächelte zu ihm auf. »Danke! Wird nicht lang dauern.«


      Er nickte und gab mir einen Becher.


      »Tee«, sagte er und warf dann einen Blick zu Savannah hinüber. »Stimmt’s?«


      »Chai«, sagte sie.


      Ich nahm den Becher, bedankte mich, stellte ihn ab und half Savannah bei den Vorbereitungen zum Aufbruch.
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      Ein Zusammentreffen

      günstiger Umstände

    


    
      Savannahs Tasche war gepackt, wie sie gesagt hatte, aber ich ließ sie nicht ohne eine Ladung von Instruktionen gehen. Die meisten davon waren Variationen zu den Themen »Benimm dich« und »Sei vorsichtig«.

    


    
      Savannah jemandem zu überlassen, selbst den besten Freunden, die sie unter Einsatz ihres Lebens beschützen würden, war schwer für mich. Elena machte es mir leichter, indem sie vorschlug, ich sollte zwei Mal täglich anrufen. Um elf Uhr vormittags und um elf Uhr abends würde ich mich vergewissern, dass alles in Ordnung war. War eine von uns um diese Zeit nicht greifbar, würde sie vorher Bescheid sagen. Ja, es grenzte an Obsessivität, aber weder Elena noch Clay gaben mir das Gefühl, dass ich überreagierte, und ich war ihnen dankbar dafür.


      Ich hatte vor, mit Elena hinunter zum Auto zu gehen, also hielten Savannah und ich uns nicht mit dem Abschied auf. Als die Tür sich hinter den beiden schloss, wandte ich mich an Elena.


      »Clay hat wirklich ein Händchen für Savannah«, sagte ich.


      »Oha.«


      »Bist du anderer Meinung?«


      Sie plumpste wieder aufs Sofa. »Nein, ich warte bloß auf den zweiten Teil dieser Feststellung.«


      »Du meinst den Teil, der anfängt mit ›Weißt du, er gäbe wahrscheinlich einen prima …‹«


      Sie hob die Hand, um mich zu unterbrechen. »Yep. Genau den Teil.«


      Ich lachte und ließ mich in meinen Sessel fallen. »Gibt es Fortschritte an dieser Front?«


      »Er ist von als Scherz getarnten Andeutungen zu ungetarnten Andeutungen übergegangen. Dafür hat er ein Jahr gebraucht, ich nehme also an, ich habe noch ein Jahr Zeit, bevor er darauf besteht, mit einer konkreten Erörterung der Frage zu beginnen. Aber er ist eigentlich sehr rücksichtsvoll. Lässt sich Zeit, gewöhnt mich langsam an den Gedanken, bevor er direkt fragt –«


      »Er weiß, dass du noch nicht so weit bist.«


      »Das Problem ist, ich habe keine Ahnung, ob ich’s je sein werde. Ich will Kinder. Wirklich. Ich bin immer davon ausgegangen, ich würde erwachsen werden, einen netten Kerl heiraten, in einen Vorort ziehen und ein Haus voll Kinder aufziehen. Aber bei Clay – na ja, ich dachte, ein Leben mit ihm würde bedeuten, dass ich das alles aufgebe. Sogar das mit dem Erwachsenwerden.«


      »Wird sowieso überschätzt.«


      »Ich glaube auch.« Sie grinste und streckte die Beine auf dem Sofa aus. »Aber Kinder, das ist ein großer Schritt, und nicht nur aus den üblichen Gründen. Clay weiß, ich bleibe, das ist nicht das Problem. Es ist der ganze Werwolfaspekt. Zwei Werwölfe, die ein Kind wollen? Das ist noch nie passiert. Wer weiß, was –« Sie rieb sich mit den Händen über die Arme. »Wie auch immer, ich bin nicht so weit, und im Moment habe ich auch keine Zeit, mir Gedanken drüber zu machen. Nicht, solange wir diese Rekrutierungsprobleme haben.«


      Ich stellte meinen Chai ab. »Stimmt ja, du hast dich diese Woche mit dem neuen Rekruten getroffen. Wie ist es denn –«


      Ein zweimaliges Klopfen an der Tür unterbrach mich.


      »Ich nehme an, Clay wird ungeduldig«, sagte ich. »Aber jedenfalls, probiert hat er’s.«


      Elena schüttelte den Kopf. »Das war ein viel zu höfliches Klopfen für Clay.«


      »Und die falsche Tür ist es außerdem. Das dürfte unser Leibwächter sein.«


      Elena lachte. Ich öffnete die Verbindungstür, und sie sah Troy. »Oh, Mist«, murmelte sie. »Das war ja gar kein Scherz.«


      »Ich habe gerade Mr. Cortez’ Auto auf den Parkplatz fahren sehen«, sagte Troy. »Dachte mir, Sie wären vielleicht gern vorgewarnt. Ich habe gedacht, ich hätte«, er beugte sich vor und entdeckte Elena, »Stimmen gehört. Hallo.«


      Er beugte sich weiter ins Zimmer, und es war unverkennbar, dass er sich nicht von der Stelle rühren würde, bevor er nicht vorgestellt worden war.


      »Troy, dies ist Elena. Elena, dies ist Troy Morgan, Benicios Leibwächter und leihweise unserer.«


      Elena stand auf und streckte die Hand aus. Troy fiel fast über die eigenen Füße, um sie ihr zu schütteln. Wie üblich hatte ich nicht den Eindruck, dass Elena die Aufmerksamkeit bemerkte.


      »Sie sind, äh, eine Freundin von Paige?«, fragte er.


      »Eine Kollegin aus dem Rat«, sagte ich. »Sie ist mit ihrem Mann kurz vorbeigekommen.«


      »M–?« Er sah auf Elenas Hand hinunter und bemerkte den Verlobungsring. »Oh.« Er trat widerwillig zurück. »Der paranormale Rat, ja? Sie sind also selbst Paranormale. Lassen Sie mich raten –«


      »Tut mir leid«, sagte ich. »Aber wenn Benicio gerade raufkommt, sollte Elena wohl besser verschwinden.«


      Wieder ein Klopfen, diesmal von der Gangtür her.


      »Los, kommen Sie«, sagte Troy zu Elena. »Sie können durch mein Zimmer abhauen.«


      »Grüß Savannah von mir«, sagte ich. »Ich rufe euch heute Abend an.«


      Elena ließ sich von Troy in sein Zimmer winken. Ich wartete einen Augenblick, dann ging ich zur Gangtür und ließ Benicio ein. Sein neuer Leibwächter blieb draußen im Flur. Bevor ich die Tür schließen konnte, öffnete sich die Verbindungstür, und Elena streckte den Kopf ins Zimmer. Sie zeigte zum Gang und formte mit den Lippen das Wort »Wachmann«. Ich winkte sie diskret herein. Es war besser, wenn sie unsere Tür nahm und nur eine Spur Misstrauen bei Benicio erweckte, als wenn der Leibwächter sie aus Troys Zimmer schleichen sah, was eine Menge Misstrauen schüren würde. Ich bezweifelte sehr stark, dass Troy oft Frauen mit in sein Zimmer nahm, wenn er Dienst hatte.


      »Ist Savannah da?«, fragte Benicio, sah sich im Zimmer um und entdeckte Elena.


      »Sie ist gerade am Gehen«, sagte ich.


      Elena glitt mit einem kleinen Lächeln und einem Nicken an Benicio vorbei. Ich schloss die Tür hinter ihr und wandte mich wieder Benicio zu.


      »Wo waren wir?«, sagte ich. »Oh, Sie haben mir die Akten des Falls mitgebracht. Danke.«


      Ich nahm ihm die Akten ab. Benicio sah zu der halb offenen Schlafzimmertür hinüber und versuchte etwas zu erkennen.


      »Ist Savannah –«


      »Ist Lucas noch rechtzeitig in Chicago angekommen?«, fragte ich. »Er hat sich Sorgen gemacht, er würde zu spät kommen. Es war ziemlich knapp heute Morgen.«


      »Das Flugzeug ist um elf gelandet.«


      »Reichlich Zeit also. Gut.«


      Benicio warf einen Blick ins Schlafzimmer. »Ich nehme an, Savannah –«


      »Ist das hier alles?«, fragte ich, während ich den Ordner hob.


      Bevor er antworten konnte, ging ich zum Fenster hinüber, legte den Ordner aufs Fensterbrett und klappte ihn auf, um so zu tun, als blätterte ich in den enthaltenen Akten, während ich zugleich einen Blick auf den Parkplatz unten warf. Ich sah die blonden Köpfe von Clay und Elena, die sich rasch zwischen den geparkten Autos hindurchbewegten. Zwischen ihnen war Savannahs dunkles Haar zu erkennen.


      »Mal sehen. Die Berichte über einzelne Vorfälle –« Elena, Clay und Savannah machten bei einem Auto Halt. Einem Kabrio natürlich. Eine kurze Pause, dann warf Clay Elena die Schlüssel zu, und sie stiegen ein. »Fotos vom Tatort, medizinische Berichte –« Das Auto fuhr vom Parkplatz. »Es sieht so aus, als wäre alles Nötige da. Verzeihung, was haben Sie gesagt?«


      »Savannah«, sagte er. »Ich sehe sie hier nirgends, Paige, und ich hoffe wirklich, Sie sind nicht so unvorsichtig, sie unbeaufsichtigt im Hotel herumspazieren zu lassen.«


      »Natürlich nicht. Sie ist bei Freunden untergekommen, während ich diesen Fall bearbeite.«


      »Freunde?« Er machte eine Pause. »Die Frau, die gerade gegangen ist, nehme ich an. Vielleicht verstehen Sie nicht ganz, wie ernst dies ist. Sie können Savannah nicht einem Menschen anvertrauen –«


      »Sie ist eine Paranormale. Jemand, der sehr gut auf Savannah aufpassen wird.«


      Benicio zögerte nur eine Sekunde lang, während er alles, was er über meine paranormalen Kontakte wusste, im Rekordtempo durchging.


      »Die Werwölfin«, sagte er dann. »Elena Michaels.«


      Ich gebe zu, einen Moment lang war ich bestürzt. Werwölfe legen großen Wert auf ihre Privatsphäre; deshalb hatte ich auch Troy nicht erzählt, wer Elena war. Aber wenn Benicio seine Hausaufgaben machte, dann machte er sie offensichtlich gründlich.


      »Werwölfin?«, murmelte Troy hinter uns. »Die war ein Werwolf? Scheiße auch. Na, aber das ist mal eine Story, die mir im Club ein paar Drinks einbringen dürfte.«


      »Nein«, sagte Benicio. »Das werden Sie niemandem erzählen.« Troy nahm Haltung an. »Jawohl, Sir.«


      »Es ist eine Frage der Höflichkeit den anderen Spezies gegenüber. Wir müssen die Privatsphäre der Werwölfe respektieren. Sie dürfen sich im Club aber ein paar Drinks auf meine Rechnung bestellen, als Entschädigung.«


      Troy grinste. »Jawohl, Sir.«


      »Ich habe nicht vor, Sie zu kritisieren, Paige«, sagte Benicio. »Und ich möchte auch Ihre Freunde nicht beleidigen. Aber ich muss darauf hinweisen, dass die Kabale sehr viel besser dafür ausgerüstet ist, Savannah zu schützen. Ihnen fehlt die Erfahrung in diesen Dingen, und was in Ihren Augen nach einer guten Idee aussieht, muss nicht notwendigerweise die klügste Lösung sein.«


      »Es war nicht meine Idee.«


      »Wer hat also –« Er unterbrach sich, als ihm die Antwort klar wurde. Dann nickte er. »Wenn Lucas dies für das Beste hält, lassen wir das Mädchen dort, vorläufig jedenfalls. Wenn die Situation sich verschlechtert, müssen wir uns vielleicht etwas anderes überlegen.«


      »In Ordnung«, sagte ich. »Was können Sie mir also über diesen Fall erzählen?«


      Benicio bestellte ein Mittagessen beim Zimmerservice, und wir aßen es im Hotelzimmer, während wir über den Fall sprachen. Wenn es ihm schwerfiel, Kabalenprobleme mit einer Hexe zu besprechen, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. Im Hinblick auf Informationen und Hilfsangebote war er so freigiebig, wie ich es mir nur wünschen konnte. Freigiebiger, als mir lieb war, um ehrlich zu sein. Es war mir unbehaglich genug, dass ich einen Fall annahm, den Benicio uns angetragen hatte. Ich wollte nicht enger mit ihm zusammenarbeiten als unbedingt nötig.


      Es gab ein paar Manöver, die das unschöne Gefühl etwas dämpfen würden, dass ich mich hatte breitschlagen lassen, für Benicio zu arbeiten. Dem Hotel hatte ich Bescheid gesagt, dass wir noch bleiben würden, und sie gebeten, die Kosten ab sofort von meiner Kreditkarte abzubuchen. Ich erwähnte Benicio gegenüber nicht, dass ich die Rechnung geändert hatte. Wenn er es herausfand, würde es zu spät sein.


      Außerdem gab ich ihm seinen Leibwächter zurück. Als er protestierte, wies ich darauf hin, dass er seine üblichen Leute brauchte und dass Griffin beurlaubt war. Meine Arbeit würde sich ohne einen halbdämonischen Schatten sowieso unauffälliger gestalten.


      Benicio ging um eins. Lucas hatte mich noch nicht angerufen, um mir einen Nekromanten zu nennen. Ich wartete und las dabei die Akten. Das Handy ließ ich währenddessen auf dem Schreibtisch liegen, überprüfte es zwei Mal auf Nachrichten und stellte den Klingelton lauter. Heißt das, dass ich ungeduldig auf Lucas’ Anruf wartete? Nicht die Spur.


      Als das Telefon endlich klingelte, warf ich einen Blick aufs Display und meldete mich mit: »Hast du einen gefunden?«


      »Ich möchte mich entschuldigen, dass es so lange gedauert hat. Zwei meiner Kontaktpersonen haben nicht gleich zurückgerufen, und dann musste ich auf eine Pause in der Verhandlung warten.«


      »Aber du hast jemanden gefunden?«


      »Ein Zusammentreffen glücklicher Umstände. Ein wirklich erstklassiger Profi und diese Woche beruflich in Miami.« Seine Stimme klang etwas angestrengt. Musste wohl an der Verbindung liegen.


      »Wunderbar«, sagte ich. »Wann können wir uns treffen?«


      »Heute schon, am frühen Abend. Ein wirklicher Glücksfall. Der einzige andere Kandidat hätte es vor Montag nicht geschafft, es trifft sich also wirklich gut.«


      Wollte er mich überzeugen? Oder sich selbst?


      »Okay, also erzähl mir doch von –«


      »Augenblick.« Ein unverständliches Wort oder zwei zu jemand anderem. »Die Pause ist schneller zu Ende gegangen als erwartet. Hast du einen Stift?« Er gab mir die Adresse und die Route dorthin. »Ich habe alles arrangiert. Jemand wird dort auf dich warten. Sie rechnen zwischen halb sieben und sieben mit dir. Es ist ein recht akzeptabler Teil der Stadt, aber ich würde trotzdem empfehlen, dass du den Taxifahrer bittest zu warten, bis du im Gebäude bist. Geh zur Hintertür, klopf an und sag ihnen deinen Namen.«


      »Apropos Name, wie heißt dieser Nekro–«


      »Sie rufen mich gerade herein. Ich muss los, aber ich werde dich heute Abend anrufen. Oh, und Paige?«


      »Ja?«


      »Vertrau mir bei dieser Geschichte. Ganz gleich, wie die Dinge nach außen hin erscheinen mögen, bitte vertrau mir.«


      Und damit war er fort.
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      Das Medidian-Theaterpräsentiert …

    


    
      Ist es das hier?«, fragte der Fahrer.

    


    
      Ich beugte mich vor, um das Schild zu lesen: PARKPLATZ FÜR ANGESTELLTE UND GÄSTE DES MERIDIAN. ALLE UNBEFUGTEN FAHRZEUGE WERDEN AUF KOSTEN UND RISIKO DES EIGENTÜMERS ABGESCHLEPPT. War ich ein Gast des Meridian? Was war das Meridian? Zum Teufel mit Lucas! Ich hatte ihm eine SMS geschickt und ihn gebeten zurückzurufen, aber offenbar dauerte die Verhandlung heute länger.

    


    
      Die Route, die er mir gegeben hatte, hatte uns auf verschlungenen Wegen durch ein Industriegebiet geführt, obwohl wir dieselbe Straße laut meinem neuen Stadtplan von Miami auch von einer großen Durchgangsstraße aus hätten erreichen können. Natürlich hatte der Fahrer keine kürzere Strecke vorgeschlagen, und ich hatte ihn ein, zwei Mal dabei erwischt, wie er den Zähler anlächelte.


      Die Adresse, die Lucas mir gegeben hatte, war hier. Der Parkplatz. Was hatte er noch gesagt? Es gäbe eine Hintertür. Links von mir war eine Mauer von der Länge eines Straßenblocks, durchbrochen von Ventilatoren und vergitterten Fenstern sowie zwei Eingängen: einer Zuliefererrampe und einer grau gestrichenen stählernen Doppeltür.


      Ich bat den Fahrer zu warten, stieg aus und ging zu der Tür hinüber. Es gab weder einen Türgriff noch ein Schloss. Dafür entdeckte ich eine Klingel mit der Aufschrift LIEFERANTEN. Ich überprüfte die Adresse noch einmal und klingelte.


      Dreißig Sekunden später ging die Tür auf. Ein Schwall von Lärm – brüllende Stimmen, Rockmusik und Elektrowerkzeuge – drang ins Freie. Eine junge Frau spähte mit zusammengekniffenen Augen ins Sonnenlicht. Sie trug eine Retrobrille mit schmalen Katzenaugengläsern, rote Lederhosen und ein Namenskärtchen mit einem obszönen Ausdruck darauf.


      »Hi, ich bin«, ich hob die Stimme. »Ich bin Paige Winterbourne. Ich soll mich hier –«


      Die Frau kreischte über die Schulter: »J. D.!« Dann sah sie mich wieder an. »Also, komm rein, Mädchen, du lässt ja die ganze schöne Klimaanlagenluft raus.«


      Ich entschuldigte mich, um den Taxifahrer zu bezahlen, und rannte dann zurück zum Gebäude. Als ich eintrat, begann das nächste Stück bei voll aufgedrehter Lautstärke. Beim ersten Heulton zuckte ich zusammen.


      »Ist das nicht grauenhaft?«, sagte die junge Frau, während sie die Tür hinter mir zuschlug. »Das ist Jaimes Aufwärmsong. My Way.«


      »Bitte sag mir, dass das nicht Frank Sinatra ist.«


      »Nee. Irgend’n toter Engländer.«


      »Den sie aufgenommen haben, als er gerade eines langsamen und schmerzhaften Todes gestorben ist.«


      Die Frau lachte. »Das trifft’s so ziemlich, Mädchen.«


      Ein Mann um die vierzig tauchte auf, dünn, Stirnglatze, ein Klemmbrett im Arm und allem Anschein nach gehetzt bis zur Erschöpfung. »Oh, Gott sei Dank. Ich dachte, Sie schaffen es nicht mehr.«


      Er packte mich am Ellenbogen, zog mich durch eine Tür und manövrierte mich durch eine Horde von Männern mit Elektrobohrern hindurch, die offenbar ein Gerüst bauten.


      »Sie sind Paige, ja?«, fragte er, während er uns mit Warpgeschwindigkeit voranbrachte.


      »Äh, ja, stimmt.«


      »J. D. Ich bin Jaimes Produktionsleiter. Die haben Sie doch hoffentlich nicht vom Vordereingang hergeschickt, oder?«


      Ich schüttelte den Kopf.


      »Gott sei Dank. Das ist ein richtiger Zoo da draußen. Wir sind seit letzter Woche ausverkauft, aber irgendein Idiot bei WKLT hat den ganzen Tag verbreitet, es gäbe noch Plätze. Und jetzt haben wir draußen eine Schlange, die reicht von hier bis nach Kuba – lauter sehr unzufriedene Leute.«


      Eine Frau mit rosa Haaren erschien hinter einem Samtvorhang. »J. D., wir haben ein Problem mit dem Sound. Die Akustik hier drin ist das Letzte, und –«


      »Tu einfach, was du kannst, Kat. Wir reden später mit der Agentur.«


      Er schob mich an der Frau vorbei und durch den Vorhang hindurch. Wir traten auf eine Nebenbühne. Vor uns lag ein Zuschauerraum, der sich zusehends füllte. Ich blieb stehen und starrte, aber J. D. zog mich weiter, quer über die Bühne zur anderen Seite hinüber.


      »Was für eine –«, begann ich.


      J. D. blieb abrupt stehen, und ich hätte ihn beinahe umgerannt. »Ich glaub’s nicht«, sagte er. »Ich glaub’s einfach nicht. Tara! Tara!«


      Eine Frau kam die Stufen heraufgerannt, die J. D.s Zwillingsschwester hätte sein können. Sie sah ebenso dünn und gehetzt aus, hatte ein identisches Klemmbrett im Arm, und obwohl sie keine Stirnglatze hatte, machte sie den Eindruck, als würde sie jeden Moment anfangen, sich das Haar auszureißen.


      »Erste Reihe«, sagte J. D. »Zweiter Platz rechts vom Mittelgang. War der nicht für Jaimes Gast reserviert?«


      Tara studierte das Klemmbrett. »Eine Ms. Winterbourne. Paige Winterbourne.«


      »Dies ist Ms. Winterbourne«, sagte J. D., während er ruckartig mit einem Finger auf mich zeigte. Dann stach er den gleichen Finger in die Richtung einer platinblonden Mittsechzigerin auf dem zweiten Platz. »Das ist nicht Ms. Winterbourne.«


      »Ich hole die Sicherheit –«


      Tara verschwand hinter dem Vorhang. J. D. musterte den Zuschauerraum, der sich inzwischen zu drei Vierteln gefüllt hatte. Der Strom der Neuankömmlinge riss nicht ab.


      »Ich hoffe bloß, die haben nicht überbucht. In Houston haben sie überbucht, und es war ein Alptraum.« Er unterbrach sich. »O mein Gott. Sehen Sie mal, was da gerade zur Tür reinkommt. Sehen Sie, was sie anhat? Ich wusste gar nicht, dass man das in Violett kriegt. Manche Leute würden alles tun, um Jaime auf sich aufmerksam zu machen. Letzten Monat in Buffalo – gut. Ihr Platz ist frei. Kommen Sie.«


      Er behielt die Hand an meinem Ellenbogen, als wäre ich sonst vielleicht von der Menge verschluckt worden. Ein Mann vom Sicherheitsdienst eskortierte die platinblonde Großmutter den Mittelgang entlang. Sie sah sich um und warf mir einen mörderischen Blick zu. J. D. steuerte uns beide im Eiltempo die Stufen hinunter.


      »Ist erste Reihe okay? Oder ist Ihnen das zu nah dran?«


      »Äh, nein. Das ist schon okay. Dieser, äh, Jamey, richtig? Ist er greifbar? Vielleicht könnte ich –«


      J. D. schien mich nicht einmal zu hören. Sein Blick schoss über die Menge hin wie bei einem Schäferhund, der eine Herde widerspenstiger Mutterschafe bewacht.


      »Wir hätten mehr Platzanweiser gebraucht. Zehn Minuten noch bis zum Beginn. Ich hab Jaime gesagt –« Ein schneller Blick auf die Uhr. »O Gott, acht Minuten nur noch. Wie zum Teufel wollen die all diese Leute in acht Minuten noch hier reinkriegen? Gehen Sie, setzen Sie sich und machen Sie es sich gemütlich. Ich melde mich in der Pause bei Ihnen. Viel Spaß bei der Show.«


      Er schoss davon und verschwand in einer Menschengruppe.


      »Okay«, murmelte ich. »Viel Spaß bei der Show … welcher auch immer.«


      Als ich saß, sah ich mir die Leute rechts und links von mir an. Einer von ihnen würde hoffentlich dieser Jaime sein, von dem ich annehmen musste, dass er der Nekromant wäre. Links von mir saß ein Mädchen im Teenageralter mit Piercings an allen nur denkbaren Stellen und an ein paar, an die ich nicht denken wollte. Auf der anderen Seite saß eine ältere Frau in Trauerkleidung, den Kopf über einen Rosenkranz gebeugt. Da rede noch einer von Zielgruppenvielfalt. Jetzt war ich aufgeschmissen. Ich konnte mir wirklich nicht vorstellen, wie eine Show aussehen sollte, die diese beiden Leute gleichermaßen ansprach.


      Anhand des Theaters konnte ich auch nicht auf die Vorstellung schließen. Die Wände waren einfach mit schwarzem Samt verkleidet. Was für eine Vorstellung es auch sein würde, ich hoffte, sie mir nicht bis zum Ende ansehen müssen, bevor ich mit diesem Jaime sprechen konnte. Vielleicht würde er auftauchen und mich abholen, wenn es angefangen hatte? Wenn er der Eigentümer oder Manager des Theaters war, dann wäre das ein merkwürdiger Beruf für einen Nekromanten. Oder dieser Jaime war gar nicht der Nekromant, sondern einfach der Typ, der mich zu dem Nekromanten bringen würde. Verdammt noch mal! Ich hatte keine Zeit für all das! Ich holte das Handy heraus, versuchte es noch einmal bei Lucas und bekam die Voicemail.


      Ich schickte ihm eine Nachricht. »Ich sitze gerade in einem Theater und habe keine Ahnung, warum ich hier bin, was los ist und mit wem ich hier reden soll. Hoffentlich war’s das wert, Cortez, sonst brauche ich demnächst einen Nekromanten, um mit dir zu reden.«


      Ich schaltete das Gerät aus und warf wieder einen Blick auf meine Nachbarinnen. Die Rosenkranzwitwe wollte ich nicht stören, also wandte ich mich an das Mädchen und setzte mein freundlichstes Lächeln auf.


      »Ganz schön voll, was?«, sagte ich.


      Sie stierte mich finster an.


      »Müsste gut werden«, sagte ich. »Bist du ein Fan?«


      »Hör mal, Miststück, wenn du die Hand hebst und sie dich drannimmt, quetsch ich dir die Augen raus.«


      Ich richtete meine gefährdeten Sinnesorgane wieder auf die Bühne und schob mich etwas näher an die Rosenkranzwitwe heran. Sie stierte mich ebenfalls an und sagte etwas, das nach Portugiesisch klang. Nun kenne ich zwar kein einziges portugiesisches Wort, aber etwas in ihrer Stimme ließ mich vermuten, dass die Übersetzung auch nicht anders gelautet hätte als das, was das gepiercte Girlie auf der anderen Seite von sich gegeben hatte. Ich ließ mich tiefer in meinen Sessel rutschen und schwor mir, den Rest des Abends jeden Blickkontakt zu vermeiden.


      Musik setzte ein, eine sanfte symphonische Melodie, ganz anders als der jaulende Rock hinter der Bühne. Das Licht wurde dunkler, während die Musik anschwoll. Ein letztes hastiges Hin und Her, als ein paar verspätete Besucher zu ihren Plätzen rannten. Die Beleuchtung sank weiter ab, bis der Zuschauerraum in vollständiger Dunkelheit lag.


      Weitere Geräusche, diesmal aus dem Mittelgang neben mir. Die Musik verklang. Ein paar Lichter erschienen, winzige funkelnde Lichtpunkte an den Wänden und der Decke. Weitere folgten, bis der Raum von Tausenden von ihnen erleuchtet war und ein sanfter Schimmer wie Sternenlicht auf den nachtschwarzen Samt fiel.


      Ein Chor von Ooohs und Aaahs brandete auf und verklang zu vollkommener Stille. Ungebrochener Stille. Keine Musik. Kein Flüstern. Nicht einmal ein Husten.


      Dann eine Frauenstimme, in einem durch das Mikrofon verstärkten Flüstern.


      »Dies ist ihre Welt. Eine Welt des Friedens, der Schönheit und der Freude. Eine Welt, die wir alle gern betreten würden.«


      Die Rosenkranzwitwe neben mir murmelte »Amen«. Ihre Stimme mischte sich mit dem leisen Murmeln anderer Stimmen. In der fast vollständigen Dunkelheit sah ich eine undeutliche Gestalt auf der Bühne erscheinen. Sie glitt nach vorn bis zum Bühnenrand und über ihn hinaus, als schwebte sie den Mittelgang entlang. Wenn ich die Augen zusammenkniff, konnte ich eben noch die Umrisse eines Laufstegs erkennen, den man dort im Dunkeln errichtet hatte. Die Frau sprach im Flüsterton weiter, beruhigend wie ein Wiegenlied.


      »Zwischen ihrer Welt und der unseren liegt ein dichter Schleier. Ein Schleier, den die meisten nicht heben können. Aber ich kann es. Kommt mit mir und lasst euch von mir in ihre Welt führen. Die Welt der Geister.«


      Die Lichter flackerten und wurden hell. In der Mitte des Laufstegs, den Rücken zum Publikum, stand eine rothaarige Frau.


      Die Frau drehte sich um. Ende dreißig. Absolut umwerfend. Hochgestecktes, leuchtend rotes Haar; einzelne Strähnen spielten um ihr Gesicht. Ein schimmerndes smaragdgrünes Seidenkleid, züchtig geschnitten, dabei aber eng genug, um keine Kurve der Einbildungskraft zu überlassen. Eine konservative Drahtbrille vervollständigte das Ensemble. Die alte Hollywoodroutine der als braves Fräulein zurechtgemachten Sexgöttin. Als mir dieser Gedanke durchs Hirn schoss, folgte ein plötzliches Gefühl von Déjà vu. Ich hatte diese Frau schon einmal gesehen und dabei exakt das Gleiche gedacht. Aber wo?


      Eine sonore Männerstimme erfüllte den Raum.


      »Das Meridian-Theater präsentiert, exklusiv und nur heute Abend, Jaime Vegas.«


      Jaime Vegas. Savannahs Lieblings-Fernsehspiritistin.


      Okay, jetzt hatte ich immerhin meinen Nekromanten gefunden.
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      Die Totendiva

    


    
      Ich spüre eine männliche Präsenz«, murmelte Jaime. Irgendwie brachte sie es fertig, mit geschlossenen Augen zu gehen und zu sprechen. Sie hielt auf die hinteren Sitzreihen zu. »Ein Mann zwischen fünfzig und sechzig, vielleicht auch Anfang sechzig, Ende vierzig. Sein Name beginnt mit M. Er ist mit jemandem in dieser Ecke verwandt.«

    


    
      Sie umfasste mit einer Armbewegung das linke hintere Sechstel des Saals, mindestens hundert Leute. Ich biss mir auf die Zunge, um das Stöhnen zu unterdrücken. Im Lauf der vergangenen Stunde hatte ich das so oft getan, dass ich jetzt wahrscheinlich eine Woche lang keinerlei Geschmacksempfinden haben würde. Über ein Dutzend Leute in der »Ecke«, die Jaime sich ausgesucht hatte, begannen die Arme zu schwenken. Fünf von ihnen sprangen auf und begannen vor Aufregung förmlich zu tanzen. Himmeldonnerwetter, ich war mir sicher, jeder Mensch in diesem Saal würde sich an einen Mark oder Mike oder Miguel in seiner Verwandtschaft erinnern können, der in mittleren Jahren gestorben war, wenn er nur lang genug nachdachte!


      Jaime wandte sich der Stelle mit dem größten Anteil von Armschwenkern zu. »Er heißt Michael, aber er sagt, kein Mensch hat ihn jemals so genannt. Er war immer Mike, außer als kleiner Junge, da haben manche Leute ihn Mikey genannt.«


      Eine ältere Frau heulte plötzlich auf und beugte sich vor, als drückte die Last des Kummers sie nieder. »Mikey. Das ist mein Mikey. Mein kleiner Junge. Ich hab ihn immer so genannt.«


      Ich riss den Blick von ihr los, während meine Augen sich mit wütenden Tränen füllten. Jaime stieß auf sie herab wie ein Hai, der Blut gewittert hat.


      »Ist es mein Mikey?«, fragte die alte Frau; die Worte waren durch die Tränen hindurch kaum zu verstehen.


      »Ich glaube ja«, antwortete Jaime leise. »Warten Sie … ja. Er sagt, er ist Ihr Sohn. Er bittet Sie, nicht mehr zu weinen. Er ist an einem schönen Ort, und es geht ihm gut. Er möchte, dass Sie das wissen.«


      Die Frau versuchte, sich die strömenden Tränen abzuwischen und zu lächeln.


      »Sehen Sie«, sagte Jaime. »Jetzt soll ich das Foto erwähnen. Er sagt, Sie haben ein Foto von ihm aufgestellt. Stimmt das?«


      »Ich – ich habe mehrere«, sagte sie.


      »Ah, aber er redet von einem ganz bestimmten. Er sagt, es ist das Bild, das er noch nie hat leiden können. Wissen Sie, wovon er redet?«


      Die alte Frau lächelte und nickte.


      »Er lacht«, sagte Jaime. »Er sagt, ich soll Ihnen die Hölle heißmachen, weil Sie dieses Ding herumstehen haben. Er sagt, Sie sollen es doch wegnehmen und das andere aufstellen, das von ihm bei der Hochzeit. Ergibt das irgendeinen Sinn?«


      »Wahrscheinlich meint er die Hochzeit seiner Nichte«, sagte die Frau. »Sie hat geheiratet, kurz bevor er gestorben ist.«


      Jaime sah in die Ferne. Ihr Blick wurde leer, ihr Kopf neigte sich etwas zur Seite, als höre sie etwas, das niemand sonst hören konnte. Dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, es ist ein anderes Hochzeitsfoto. Ein älteres. Er sagt, wenn Sie das Album durchsehen, finden Sie es. Aber wenn wir gerade von Hochzeiten sprechen –«


      Und so ging es weiter, von einem Zuhörer zum nächsten. Jaime arbeitete sich durch die Menge, verteilte »persönliche« Informationen, die auf fast jedes Leben hätten zutreffen können welche Eltern stellen keine Bilder von ihren Kindern auf? Wer erinnert sich nicht an ein Bild, das er gehasst hat? Wer hat keine Hochzeitsfotos in seinen Alben?


      Selbst wenn sie sich irrte, war sie klug genug, die Verwirrung auf den Gesichtern zu bemerken, bevor ihr Gegenüber antworten konnte. Dann nahm sie die Worte zurück, um sich zu »verbessern«. Bei den seltenen Gelegenheiten, bei denen sie vollkommen danebenlag, teilte sie ihrem Gesprächspartner mit, er solle nach Hause gehen und sich die Sache noch einmal durch den Kopf gehen lassen – als sei es das Gedächtnis der anderen Leute, mit dem etwas nicht stimmte.


      Diese Jaime mochte eine echte Nekromantin sein, aber sie setzte ihre Fähigkeiten nicht ein. Wie ich einmal zu Savannah gesagt hatte, niemand kann die Toten einfach so anrufen, nicht einmal ein Nekro. Was Jaime Vegas hier trieb, war ein psychologischer Schwindel, nicht viel anders als bei den Hellseherinnen, die jungen Mädchen von Hochzeitsglocken erzählen. Nachdem ich selbst im vergangenen Jahr meine Mutter verloren hatte, wusste ich, was all diese Leute hierhergetrieben hatte. Ich kannte die klaffende Lücke, die sie zu füllen versuchten. Aber eine Nekromantin, die von diesem Kummer profitierte, indem sie Nachrichten aus dem Jenseits erfand … sagen wir einfach, Jaime Vegas kam mir nicht vor wie jemand, mit dem ich zu tun haben wollte.


      In der Garderobe roch es wie in einem Bestattungsinstitut. Nur angemessen, nehme ich an. Ich sah mich nach Stühlen um und entdeckte einen unter einem Bukett aus zwei Dutzend schwarzer Rosen. Ich hatte gar nicht gewusst, dass es Rosen auch in Schwarz gab.


      J. D. hatte mich hierhergeführt, bevor er von seiner Assistentin davongezerrt wurde. Sie hatte etwas von einem Mann gemurmelt, der sich weigerte, seinen Platz zu verlassen, bevor Jaime nicht seine tote Mutter heraufbeschwor.


      Nachdem ich die Rosen vom Stuhl geräumt hatte, versuchte ich noch einmal, Lucas anzurufen. Immer noch keine Antwort. Ich hatte den Verdacht, dass er mir aus dem Weg ging. Verdammte Anruferidentifikation. Dann öffnete sich die Tür, und Jaime kam herein.


      »Paige, stimmt’s?«, fragte sie zwischen hastigen Atemzügen. Die Brille war verschwunden, und die herausgezupften Haarsträhnchen, die auf der Bühne so kunstvoll gewirkt hatten, klebten ihr jetzt schweißnass am Hals. »Bitte sag mir, dass du Paige bist.«


      »Äh, ja, ich –«


      »Oh, Gott sei Dank. Ich bin hierher zurückgerannt und habe plötzlich gedacht, was, wenn sie das gar nicht ist? Und ich irgendeiner wildfremden jungen Frau zugezwinkert und sie eingeladen habe, mit mir hinter die Bühne zu kommen? Das brauche ich wirklich nicht. Ich sehe meinen Namen auch so schon oft genug in den Boulevardblättern. Also, Paige –«


      Sie brach ab und sah sich um, dann öffnete sie die Tür. »Hallo! Hab ich nicht gesagt –«


      Ein Tablett erschien hinter der Tür. Es schwebte einfach dort in der Luft. Wahrscheinlich stand draußen irgendein dienstbarer Geist, der es ihr hinstreckte. Hoffte ich jedenfalls. Ganz sicher kann man sich bei Nekromanten da nicht sein.


      Sie griff nach dem Tablett und hob die Flasche Single-Malt-Whisky hoch. »Was macht ihr Typen da eigentlich mit mir? Ich hab doch gesagt, kein Alkohol heute Abend. Ich habe einen Termin. Kein Alkohol, kein Koffein. Als ob ich nicht sowieso schon total neben mir stände.« Sie musterte die Flasche sehnsüchtig und hielt sie dann von sich ab. »Nehmt das weg, bitte.« Die Flasche verschwand hinter der Tür.


      »Und bringt mehr Gatorade. Das blaue Zeug. Nicht diese orange Plörre.« Sie schloss die Tür, griff nach einem Handtuch und begann sich das Gesicht zu frottieren. »Wo waren wir?«


      »Ich –«


      »Ja, richtig. Also habe ich gedacht, was, wenn sie das gar nicht ist? Ich hatte mit der Hexe gerechnet. Na ja, vielleicht nicht mit ihr gerechnet, aber auf sie gehofft, verstehst du? Lucas hat angerufen und gesagt, er schickt mir jemanden vorbei – einen weiblichen Jemand –, und ich habe gedacht, o Gott, vielleicht ist es ja die Hexe.«


      »Die –?«


      »Hast du die Geschichte gehört?«, fuhr Jaime fort. Ihre Stimme klang gedämpft, weil sie sich gerade das Kleid über den Kopf zerrte. »Das mit Lucas und der Hexe? Ich persönlich kann’s mir ja nicht vorstellen.«


      »Du meinst, dass Lucas mit einer Hexe zusammen ist? Na ja –«


      »Nein, dass Lucas mit irgendwem zusammen ist.« Jaime schlüpfte aus dem BH. »Ist wirklich nicht bös gemeint. Der Typ ist fantastisch. Aber er ist einer von diesen Leuten, bei denen man sich einfach nicht vorstellen kann, dass sie ein Privatleben haben. Wie bei Lehrern, die man hat. Wenn man sie außerhalb der Schule zu sehen kriegt, kriegt man Zustände.«


      Mittlerweile war sie im Slip und begann jetzt, sich Creme ins Gesicht zu klatschen, ohne mit dem Reden aufzuhören.


      »Ich habe gehört, sie ist eine Computertussi. Wahrscheinlich ein dürres Mädchen mit einer Riesenbrille und einem Überbiss, das Angst vor seinem eigenen Schatten hat. Typische Hexe eben. Dass Lucas sich mit so jemandem zusammentut, kann ich mir direkt noch –«


      »Ich bin die Hexe«, sagte ich.


      Jaime hielt in ihren kosmetischen Maßnahmen inne und sah mich an. »Wa–?«


      »Die Hexe. Lucas’ Freundin. Das bin ich.«


      Sie zuckte zusammen. »Oh, Scheiße.«


      Die Tür öffnete sich einen Spalt weit, und J. D.s Stimme drang ins Innere. »Kleinere Krise, Jaime. Du musst selbst kommen.«


      »Moment noch, okay?«, sagte sie zu mir, während sie schnell einen Morgenmantel anzog. »Bin gleich zurück.«


      

    


    
      »Hey, ich bin’s«, sagte ich, während ich das Handy ans andere Ohr wechselte. »Ist dein Dad greifbar?«

    


    
      »Paige, schön, dass man von dir hört«, sagte Adam. »Mir geht’s gut. Klausuren gut überstanden. Danke, dass du fragst.«


      »Tut mir leid«, sagte ich. »Aber ich hab’s ziemlich ei–«


      Ein Bohrer begann draußen im Gang zu kreischen.


      »Himmeldonnerwetter, was bringst du da gerade um?«


      »Ich glaube, die bauen die Bühne ab«, sagte ich. »Ist Robert –«


      »Mit Mom ausgegangen. Welche Bühne? Wo bist du?«


      »Miami. Und bevor du jetzt weiterfragst, ich bin hier, weil ich einen Nekromanten brauche. Ich habe einen gefunden, aber sie ist nicht … na ja, nicht das Wahre, also habe ich gedacht, Robert kann mir vielleicht noch jemanden hier in der Gegend nennen.«


      »Wozu brauchst du einen Nekromanten?« Eine Pause, dann senkte er die Stimme. »Du hast doch nicht vor … du weißt schon … mit deiner Mom? Das solltest du bleiben lassen, Paige. Ich weiß, du bist noch nicht –«


      »Wofür hältst du mich? Ich versuche nicht, mit meiner Mutter zu reden. Es hat was mit einem Fall zu tun.«


      »Du bist an einem Fall dran und hast mir nichts davon gesagt?«


      »Habe ich doch gerade.«


      Das nächste mechanische Jaulen, gefolgt von Schreien und Pfiffen.


      »Hört sich nach ’ner guten Party an«, kommentierte Adam. »Du hast irgendwas von einer Bühne gesagt – wo bist du eigentlich? In einem Striplokal?«


      »Gar nicht mal so falsch. Ich habe grade einen Strip zu sehen gekriegt. Leider das falsche Geschlecht. Also, kannst du Robert –«


      »Hey, erst der Anreißer und dann keine Erklärung, damit kommst du nicht durch. Wieso zum Teufel suchst du in einem Striplokal nach einem Nekromanten?«


      »Es ist kein Striplokal, es ist ein Theater. Schon mal von Jaime Vegas gehört?«


      »Die –« Er lachte laut auf. »Ist das dein Ernst? Jaime Vegas ist eine Nekromantin? Ich glaub’s nicht, dass die Leute sich den Müll allen Ernstes ansehen. Die ist also echt?«


      »Na ja, sozusagen.«


      »O Gott, wie schlimm ist es?«


      »Sagen wir einfach, das Showbusiness scheint ihr zu liegen.«


      »Hey, die vornehme Zurückhaltung kannst du dir sparen. Du redest hier nicht mit Lucas. Wie ist sie?«


      »Zerstreut, schrill, überkandidelt –«


      Wieder ein Lacher. »Mann, ich wünschte, ich wäre dabei. Also, was diesen Fall angeht. Du hast es dir also anders überlegt, das mit der Zusammenarbeit mit Lucas?«


      »Ich habe nie gesagt, ich würde nicht mit –«


      »Hast du doch! Als ich letzten Monat in Portland war. Lucas hat über diese Igneus-Geschichte geredet, und ich habe gesagt, vielleicht könnte ich helfen, und du hast gesagt –«


      »Das hier ist nur vorübergehend. Er hat zu tun, also bin ich eingesprungen.«


      Jaime glitt wieder herein. Ich hob einen Finger. Sie nickte, griff nach der Gatorade-Flasche und setzte sich auf die Kante des Schminktischs.


      Adam fuhr fort: »Wenn er zu tun hat, heißt das ja wohl, dass du einen Partner brauchst. Ich könnte –«


      »Ich komme zurecht. Du hast deine Seminare.«


      »Die nächsten vier Tage nicht«, sagte Adam. »Erst Dienstag wieder. Ich komme einfach –«


      »Bleib, wo du bist. Wenn ich dich brauche, melde ich mich. Könntest du Robert inzwischen nach Nek–«, ich warf einen Seitenblick zu Jaime hinüber, »dieser Liste fragen? Es ist eilig.«


      »Mache ich, wenn du versprichst, dass du wieder anrufst und mir alle Einzelheiten erzählst.«


      »Ich melde mich gleich morgen früh. Sobald du wach bist. Sagen wir mittags?«


      »Wahnsinnig witzig. Um zehn bin ich auf. Ruf heute Abend noch an. Hier ist es erst sieben, weißt du.«


      Ich schaltete das Gerät ab und wandte mich an Jaime.


      »Tut mir leid. Ich wusste nicht, wie lang du weg sein würdest.« Ich steckte das Handy in die Handtasche und hängte sie mir über die Schulter. »Sieh mal, das ist wirklich ein schlechter Zeitpunkt, direkt nach einer Show. Es war wirklich nett, dass du dir die Zeit genommen hast, und die Show war … toll. Aber du hast Besseres zu tun, als dich von mir mit dieser Geschichte nerven zu lassen. Ganz gleich, was du Lucas schuldest, betrachte es als abgegolten.« Ich ging rückwärts auf die Tür zu und griff nach der Klinke. »Und es war toll, dich kennenzulernen, Jaime, und ich wünsche dir alles –«


      »Tut mir leid, was ich da gesagt habe. Ich könnte mich in den Arsch treten dafür. Nach einer Show bin ich immer so aufgekratzt, dass ich einfach … ich denke einfach nicht nach.«


      »Schon okay. Ich –«


      »Ich meine, Scheiße, ich glaub’s einfach nicht, dass ich nicht gemerkt habe, wer du bist, sobald Lucas mir den Namen gesagt hat. Ich hab deine Mom gekannt. Nicht persönlich, aber ich hab gewusst, wer sie ist, und dann habe ich letztes Frühjahr das mit dir und Eves Tochter gehört, also hätte ich wirklich zwei und zwei zusammenzählen sollen. Aber wenn ich eine Show habe, nimmt mein Hirn eine Auszeit, und –« Ein schiefes Lächeln. »Und ich fasele und schwafele, und nichts davon ergibt irgendeinen Sinn. Ist dir sicher gar nicht aufgefallen, stimmt’s?«


      »Das ist schon okay. Du hast wirklich zu tun und kannst das hier nicht auch noch brauchen. Mach dir keine Gedanken deswegen. Ich habe noch andere Nekromanten, an die ich mich wenden kann.«


      Sie begann sich das Haar zu bürsten. »Bessere Nekromanten.«


      »Ich habe keine Ahnung, ob sie besser sind. Ich habe noch nie mit dir gearbeitet.«


      Sie sah auf, als überraschte es sie, dass ich ihr kein hohles Kompliment gemacht hatte.


      Ich fuhr fort: »Ich meine wirklich nur, dass der Zeitpunkt wahrscheinlich denkbar schlecht –«


      »Du brauchst jemanden, der Kontakt mit einem Mädchen aufnimmt, das im Koma liegt. Ganz einfach. Es ist zehn Uhr, und heute Abend findest du niemanden mehr, der es sonst noch tun könnte. Also kannst du’s genauso gut mich versuchen lassen, damit ich mich bei Lucas revanchieren kann.«


      Was sollte ich dazu schon sagen? Die nächsten paar Stunden in Gesellschaft der Totendiva zu verbringen war nicht meine Vorstellung von einem gelungenen Abend. Aber sie wirkte jetzt ruhiger, nachdem der Adrenalinstoß der Vorstellung abgeklungen war. Einen Versuch war es wert. Das jedenfalls sagte ich mir, während sie den Morgenmantel fallen ließ und sich auf die Suche nach Kleidung machte.

    


    
      
        16

      

    

  


  
    
      Nicht mehr da

    


    
      Der Taxifahrer fand die Adresse, die ich ihm gegeben hatte, und hielt vor einem quadratischen Ziegelblock, der eingezwängt zwischen einem Restaurant und einem kleinen Steuerberatungsunternehmen stand. Anders als seine Nachbarn hatte das Gebäude kein auffälliges Firmenschild. Ich musste eine Minute lang suchen, bevor ich in einem der Fenster ein fast mikroskopisch kleines Schild fand: THE MARSH MEMORIAL CLINIC.

    


    
      »Herrgott«, sagte Jaime, als ich nach dem Nachtportier klingelte. »Was ist das hier – ein Rehabilitationszentrum?«


      »Eine Privatklinik«, sagte ich.


      »Scheiße. Wen muss ich umbringen, damit ich da reinkomme?« Sie fing meinen Gesichtsausdruck auf. »Ah, also nicht wen, sondern wie viele. Eine Kabalenklinik.«


      Eine blonde Frau Mitte vierzig öffnete die Tür. »Ms. Winterbourne. Hallo. Mr. Cortez hat gesagt, Sie würden heute Abend noch vorbeikommen. Kommen Sie doch bitte herein. Und dies ist Jaime Vegas?«


      Jaime nickte.


      »Hat sich an Danas Zustand irgendwas verändert?«, fragte ich. Einen kurzen Augenblick lang zuckte eine Gefühlsregung über das gelassene Gesicht der Schwester. »Ich fürchte nein. Sie können bleiben, so lange Sie wollen. Mr. Cortez hat darum gebeten, dass dieser Besuch privat bleibt. Wenn Sie mich also brauchen, klingeln Sie einfach. Ansonsten werde ich Sie in Frieden lassen. Sie ist im Zimmer Nummer drei.«


      Ich bedankte mich und folgte ihrer Wegbeschreibung. Im Gehen sah Jaime sich interessiert um.


      »Und wenn man sich vorstellt«, sagte sie, »das hier ist für die Angestellten. Für die Führungsebene haben sie wahrscheinlich eine Klinik in den Schweizer Alpen. Und die Familienangehörigen? Das weiß der Himmel. Kannst du dir vorstellen, das Geld zu haben?«


      »Ruf dir ins Gedächtnis, wo es herkommt«, zitierte ich Lucas. »Ich versuch’s ja, aber weißt du, manchmal sieht man, was eine Kabale alles tun kann, und denkt – na ja, vielleicht wäre es gar keine so schlechte Sache, hin und wieder ein paar Seelen zu foltern. Du gehst mit dem Typen, dem das alles eines Tages gehören wird. Ich bin mir sicher, du hast schon drüber nachgedacht.«


      »Nicht mit viel Spaß dran.«


      »Alle Achtung. Ich wäre in Versuchung. Scheiße, ich war in Versuchung. Hast du Carlos je getroffen?«


      »Carlos Cortez? Nein.«


      »Er ist der Jüngste. Na ja, du weißt schon, der jüngste unter den leg– also, von Delores’ Söhnen. Carlos ist der Attraktive in der Familie. Schlägt seiner Mutter nach, und die ist umwerfend … und bösartig wie ein tollwütiger Hund. Die Bösartigkeitsgene hat Carlos auch mitgekriegt, aber Benicios Hirn allem Anschein nach nicht; sehr gefährlich ist er also nicht. Jedenfalls bin ich Carlos vor ein paar Jahren in einem Club begegnet, und er hat ganz entschieden Interesse bekundet. Ein paar Sekunden lang war ich in Versuchung. Ich meine, da triffst du einen Typen mit Geld und Macht, das Ganze in einer Verpackung, die in sich schon ziemlich perfekt ist, was könnte sich ein Mädchen sonst noch wünschen? Okay, vielleicht jemanden, der nicht den Ruf hat, im Schlafzimmer hässliche Spielchen zu spielen, aber jeder hat seine Macken, stimmt’s? Ich schwör’s, genau das hab ich mir damals überlegt. Ich stehe da, sehe mir diesen Typen an und denke, hm, vielleicht kann ich ihn ja ändern.«


      »Wahrscheinlich nicht.«


      »Die Stimme der Wahrheit, was? Ich lerne meine Lektionen manchmal ein bisschen langsam, aber das ist eine, die ich mir eingeprägt habe. Nimm’s oder lass es. Andern wirst du’s nicht. Aber das hat mich nicht davon abgehalten, mir das mit Carlos zu überlegen. Macht und Geld – wenn Calvin Klein den Duft auf Flaschen ziehen könnte, würde er ein Vermögen machen.« Sie grinste kurz zu mir herüber. »Wir hätten Schwägerinnen sein können. Das hätte etwas Leben in die Familientreffen gebracht.«


      Ich stieß eine Tür mit einer kleinen Drei darauf auf. »Die sind wahrscheinlich schon lebhaft genug.«


      Jaime lachte. »Ich wette, das stimmt. Kannst du dir vorstellen –«


      Sie brach ab, als wir das Zimmer betraten. Es war doppelt so groß wie das Schlafzimmer in meiner Wohnung. Im vorderen Teil des Raums war ein Ledersofa mit zwei passenden Sesseln um einen Sofatisch gruppiert. Weiter hinten stand ein großes Doppelbett. Ein Mädchen mit langem blondem Haar lag genau in der Mitte unter einer Steppdecke mit Sonnenblumenmuster. Ihre Augen waren geschlossen. Ein Verband verdeckte ihren Hals. Auf einer Seite des Bettes piepten diskret ein paar Maschinen, als wollten sie vermeiden, sie zu wecken.


      Mir stockte der Atem. Wie konnte jemand –? Wie konnte ihre Mutter –? Himmeldonnerwetter! Warum, warum, warum? Ich schloss die Augen, schluckte, ging zu Danas Bett hinüber und nahm ihre Hand.


      »Heiliger Bimbam«, flüsterte Jaime. »Sie ist ein Kind!«


      »Fünf–« Mir versagte schon wieder die Sprache. Ich versuchte es noch einmal. »Sie ist fünfzehn. Aber sie sieht klein aus für ihr Alter.«


      »Fünfzehn? Jesus Christus. Als Lucas was von einem Mädchen gesagt hat, dachte ich, na ja, er meint eine Frau. Ich hätt’s besser wissen sollen. Wenn Lucas Mädchen sagt, meint er ein Mädchen.«


      »Ist das ein Problem?«


      Jaime holte Luft, den Blick unverwandt auf Dana gerichtet. »Schwieriger, ja. Nicht die Kontaktaufnahme. Ich meine« – sie tippte sich mit einem makellos gefeilten Nagel an die Stirn – »hier oben. Was sagen denn die Ärzte?«


      »Ihr Zustand ist stabil. Ob sie jemals wieder zu sich kommt – das wissen sie nicht.«


      »Na, vielleicht finden wir’s heute Abend raus. Wenn sie übergetreten ist, werde ich’s wissen.«


      Jaime ließ die Schultern kreisen, trat neben das Bett und umfasste das Geländer. Sie starrte auf Dana hinunter; dann schüttelte sie den Kopf, öffnete ihre überdimensionierte Handtasche und holte etwas heraus, das wie ein ebenso überdimensionierter Make-up-Beutel aussah.


      »Ich rufe dich rein, wenn ich so weit bin«, sagte sie, ohne aufzusehen.


      »Ich hab Erfahrung mit diesen Sachen«, sagte ich. »Na ja, nicht viel, aber ich habe bei ein paar Beschwörungen assistiert. Wenn du mir die Räucherschale und die Kräuter rübergibst, baue ich das schon mal auf, während du –«


      »Nein.«


      Das Wort kam scharf genug heraus, dass ich zusammenfuhr. Jaime hielt ihren Beutel zu, als fürchtete sie, ich könnte ihn ihr aus den Händen reißen.


      »Mir wäre es lieber, wenn du draußen im Gang wartest«, sagte sie.


      »Äh, klar. Okay. Ruf mich dann rein.«


      Ich ging zur Tür und sah mich dann um. Sie stand immer noch da, hielt den Beutel fest und wartete. Ich stieß die Tür auf und trat hinaus in den Gang.


      Na ja, ich sage ja, Nekromanten sind komische Typen. Jaime mochte äußerlich nicht viel Ähnlichkeit mit dem typischen irre blickenden Nekro haben, aber bei einer Frau, die sich in Gegenwart einer Fremden auszieht, der gleichen Person aber nicht gestattet, ihr bei einem Beschwörungsritual zuzusehen, durfte man sich schon seine Gedanken machen. Nicht, dass es mir etwas ausgemacht hätte, aus dem Raum verbannt zu werden. Ich wusste, was in diesem Gucci-Beutel steckte, und es war kein teurer Lippenkonturenstift.


      Um die Toten zu beschwören, braucht man Artefakte des Todes. In diesem Beutel steckte alles Mögliche, von Graberde über Stückchen verschimmelter Leichentücher bis zu, na ja, toten Wesen … oder doch zumindest Teilen davon im Handtaschenformat. Das Handwerkszeug eines Nekromanten. Was mich sehr froh machte, eine Hexe zu sein und meine Formeln umgeben von duftenden Kräutern, hübsch anzusehenden Edelsteinen und antiken Filigrankelchen sprechen zu können.


      Etwa zehn Minuten später rief Jaime mich wieder hinein. Als ich eintrat, saß sie an Danas Bett und hielt ihre Hand. Die meisten Nekromanten lassen ihre Gerätschaften während einer Beschwörung draußen liegen, aber Jaimes Make-up-Beutel war samt seinem Inhalt wieder verschwunden. Nur die Räucherschale war noch da. Es roch nach Verbene; Nekromanten verwenden sie, um traumatisierte Seelen zu rufen, etwa Mordopfer, oder die Seelen derjenigen, die nicht wissen, dass sie Geister sind.


      »Es hat nicht funktioniert?«, fragte ich.


      »Es hat funktioniert.« Jaimes Stimme war zu einem angestrengten Flüstern abgesunken. »Sie ist hier. Ich habe nicht –«, ihre Stimme wurde kräftiger, »ich habe noch keinen Kontakt aufgenommen. Für sie ist es vermutlich am einfachsten, wenn ich’s mit Channeling versuche. Weißt du, wie das funktioniert?«


      Ich nickte. »Du lässt Dana durch dich sprechen.«


      »Genau.«


      »Ich soll ihr also die Fragen stellen, und –«


      »Nein, nein«, sagte Jaime. »Okay, doch, du stellst die Fragen, aber ich gebe sie an sie weiter und lasse sie durch mich antworten. Sie wird meinen Körper nicht übernehmen. Das wäre ein vollständiges Channeling, und wenn dir jemals ein Nekro so was vorschlägt, such dir jemand anderen. Kein zurechnungsfähiger Nekro würde sich jemals vollständig einem Geist zur Verfügung stellen.«


      »Verstanden.«


      »Was den ersten Teil angeht, die Kontaktaufnahme, das mache ich allein. Ich stelle eine Verbindung her und … erkläre ihr die Sachlage.« Sie schluckte. »Ich erzähle ihr, was passiert ist und wo sie ist. Vielleicht weiß sie’s, aber … bei Kindern … Manchmal wollen sie die Wahrheit nicht hören.«


      Verdammt. Daran hatte ich überhaupt nicht gedacht. Wir erwarteten von Jaime nicht einfach nur, Kontakt mit Dana aufzunehmen. Wir erwarteten von ihr, dass sie dem Mädchen erzählte, dass es in einem Krankenhausbett im Koma lag.


      »Es tut mir leid«, sagte ich. »Wenn du das lieber nicht machen willst, würde ich’s vollkommen verstehen –«


      »Geht schon. Früher oder später findet sie’s sowieso raus, oder? Also, an den exakten Hergang wird sie sich mit einiger Sicherheit nicht erinnern.«


      »Posttraumatische Amnesie«, sagte ich. »Lucas hat mir davon erzählt.«


      »Gut. Ich stelle jetzt die Verbindung her. Das kann eine Weile dauern.«


      Zwanzig Minuten verstrichen. Während dieser Zeit saß Jaime kerzengerade da, die Augen geschlossen, während ihre Finger Danas Hand umklammerten. Nur ein gelegentliches Zucken in ihrer Wange verriet mir, dass überhaupt etwas geschah.


      »Okay«, sagte Jaime schließlich in einem fröhlichen Zwitschern. »Jetzt ist jemand da, der uns helfen wird, den Kerl zu finden, der dir das angetan hat, okay, Kiddo?«


      »Gut.« Die Antwort klang eine Oktave höher als Jaimes eigene Stimme.


      »Sie heißt Paige und ist eine Hexe, genau wie du. Weißt du, was der Zirkel ist?«


      »Ich … ich hab davon gehört. Glaube ich.«


      »Es ist eine Organisation für Hexen. Paige war früher selbst im Zirkel und hat die Hexen dort unterstützt, aber jetzt arbeitet sie außerhalb, um allen Hexen helfen zu können.« Das war eine nette Art, es auszudrücken. Insgeheim dankte ich Jaime für diese Darstellung der Sachlage. »Ich hätte jetzt gern, dass du ihr alles erzählst, woran du dich erinnerst. Dann wird sie dir ein paar Fragen stellen, und wir erwischen den Typ, bevor du aufwachst.«


      Alles in Ordnung mit Dana also. Gott sei Dank. Ich entspannte mich zum ersten Mal, seit ich den Raum betreten hatte.


      Dana fragte, wann sie aufwachen würde.


      »Kann jetzt jeden Tag passieren«, sagte Jaime. »Dein Dad wird bald kommen –«


      »Mein Dad? Ich hab’s gewusst, dass er kommen würde. Ist meine Mom hier?«


      »Sie ist immer wieder da gewesen«, sagte Jaime. »Hat sich um dich gekümmert.«


      »Und sie werden hier sein? Wenn ich aufwache?«


      »Natürlich werden sie. Kannst du Paige jetzt erzählen, was du gesehen hast?«


      »Klar. Hi, Paige.«


      Ich öffnete den Mund, aber Jaime antwortete für mich. »Du wirst Paige nicht hören können, Liebes. Ich muss weitergeben, was sie sagt. Aber du kriegst sie zu sehen, wenn du aufwachst. Sie hat sich ziemlich Sorgen gemacht um dich.«


      Dana lächelte mit Jaimes Gesicht, das Lächeln eines Mädchens, das nicht daran gewöhnt war, dass andere sich auch nur eine Spur für sie interessierten. Ich würde dafür sorgen, dass ihr Dad über die Situation mit Danas Mutter Bescheid wusste. Wenn er der Typ Vater war, wie Benicio ihn beschrieben hatte, würde Dana nie wieder eine Nacht auf der Straße verbringen müssen. Wenn nicht … Ja nun, dann würde ich mich selbst darum kümmern.


      »Ich probier’s«, sagte Dana. »Bloß … so gut erinnere ich mich nicht dran. Es ist alles ziemlich durcheinander, so als hätte ich’s vor einer ganzen Weile mal im Fernsehen gesehen und dann wieder vergessen.«


      »Das ist okay, Dana«, sagte Jaime. »Wir wissen, dass du dich an nicht viel erinnern kannst, wir verstehen das. Aber wenn du dich an irgendwas erinnerst, ganz gleich was, das wäre phantastisch.«


      »Also, es war am Sonntagabend. Ich bin von einer Party heimgegangen. Ich war nicht zu oder irgend so was. Ich hatte einen Joint geraucht, aber das war alles, einfach bloß einen einzigen Joint, den ich mir mit diesem Typ geteilt hatte, den ich da kenne. Und ich bin durch den Park gegangen – ich weiß, das klingt bescheuert, aber in der Gegend dort ist mir der Park sicherer vorgekommen als die Straßen, versteht ihr? Ich bin auch vorsichtig gewesen, bin auf den Wegen geblieben, hab mich dauernd umgesehen, und dann –«


      Ihre Stimme verklang.


      »Was dann, Dana?«, fragte Jaime.


      »Dann … Ich glaube, was dann passiert ist, habe ich vergessen, denn ich erinnere mich bloß, dass plötzlich dieser Typ genau hinter mir gestanden hat. Ich muss den kommen gehört haben, vielleicht hab ich auch versucht wegzurennen, aber ich weiß es nicht mehr.«


      »Frag sie –«, begann ich.


      Dana fuhr fort: »Ich weiß, ihr werdet jetzt wissen wollen, wie der Typ ausgesehen hat, aber ich hab ihn nicht wirklich gesehen. Ich weiß, ich müsste eigentlich –«


      »Hey, wenn ich das gewesen wäre«, sagte Jaime, »ich wäre so komplett ausgeflippt, ich würde mich an gar nichts mehr erinnern. Du machst das prima, Kiddo. Lass dir einfach Zeit und erzähl uns, so viel du kannst.«


      »Er hat mich gepackt, und dann hab ich auf dem Boden gelegen, irgendwo weit weg von dem Weg zwischen den Bäumen. Ich war so halbwegs wach, aber nicht richtig, und ich war so müde. Ich hab einfach nur schlafen wollen.«


      »Drogen?«, fragte ich.


      Jaime wiederholte die Frage.


      »Ich – ich nehm’s an. Nur hat es sich nicht so angefühlt. Ich weiß einfach nur, dass ich müde war. Ich glaube nicht mal, dass er mich gefesselt hatte, aber ich hab mich nicht bewegt. Ich hab mich nicht bewegen wollen. Ich hab einfach schlafen wollen. Dann hat er mir dieses Seil um den Hals gelegt, und ich war total weg, und dann war ich hier.«


      »Ich würde gern über den Anruf reden, den du noch erledigen konntest«, sagte ich.


      »Ich hab angerufen?«


      »Die Notrufnummer«, sagte ich. »Die Kabale – der Arbeitsplatz deines Vaters.«


      »Ich weiß schon, was du meinst, aber ich kann mich nicht dran erinnern. Dad hat meiner Schwester und mir gesagt, wir sollen sie auswendig lernen, und ich weiß, dass ich immer als Erstes dort anrufen soll, also hab ich’s wohl getan.«


      Ich versuchte es mit ein paar weiteren Fragen über die Stimme des Angreifers, seinen Akzent, seine Ausdrucksweise, irgendetwas, das sich ihr vielleicht besser eingeprägt haben könnte als sein Äußeres, aber sie konnte mir wenig sagen, außer dass er sich nicht angehört hatte, als stammte er »hier aus der Gegend«.


      »Oh, eines hat er noch gesagt, das war irgendwie schon komisch. Als er angefangen hat, mich zu würgen. Das war, als ob er mit jemandem reden würde, aber da war sonst keiner. Als ob er mit sich selbst geredet hätte, aber er hat einen Namen gesagt.«


      Ich horchte auf. »Erinnerst du dich an den?«


      »Ich glaube, es war Nasha«, sagte Dana. »So hat sich’s jedenfalls angehört.«


      »Frag sie, was er genau gesagt hat«, sagte ich, und Jaime tat es. »Er hat gesagt, er macht das für diese andere Person, diese Nasha«, sagte Dana.


      »Ritualopfer«, sagte ich.


      Jaime nickte. Wir versuchten, Dana weitere Dinge ins Gedächtnis zu rufen, aber sie war ganz offensichtlich nur halb bei Bewusstsein gewesen, als sie den Angreifer hatte sprechen hören. Als Nächstes versuchten wir, etwas über den Angreifer selbst herauszufinden. Wahrscheinlich war er ein Paranormaler, und vielleicht hatte er irgendetwas getan, aus dem man auf die Spezies hätte schließen können, aber Dana erinnerte sich an nichts. Als Tochter einer Hexe und eines Halbdämons war sie sowohl mit Formeln als auch mit den Manifestationen dämonischer Kräfte vollkommen vertraut, aber der Angreifer hatte keins von beiden erkennen lassen.


      »Das war doch toll, Liebes«, sagte Jaime, als ich zu verstehen gab, dass mir keine Fragen mehr einfielen. »Du hast uns wirklich geholfen. Danke.«


      Dana lächelte mit Jaimes Gesicht. »Eigentlich sollte ich mich bei euch bedanken. Ich mach’s auch, wenn ich aufwache. Ich lade euch beide zum Mittagessen ein. Auf meine Kosten. Na ja, meine und die von meinem Dad.«


      »Na … na wunderbar, Kiddo«, sagte Jaime; ihr Blick flackerte zur Seite. »Das machen wir.« Sie sah zu mir herüber. »Kann ich sie wieder gehen lassen?«


      Ich nickte und schob die Kappe auf meinen Stift. »Sag ihr, ich komme sie besuchen, wenn sie aufwacht.«


      Ein paar Minuten später stand Jaime auf und massierte sich die Schultern.


      »Alles in Ordnung?«, fragte ich.


      Sie gab ein unverbindliches Geräusch von sich und griff nach ihrer Handtasche. Ich verschluckte ein Gähnen und ging dann ins Bad, um mir kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen.


      »Und hast du eine Vorstellung davon, wann sie aufwachen wird?«, fragte ich, als ich wieder herauskam.


      »Gar nicht.«


      Ich hielt inne und drehte mich langsam um. Jaime hantierte mit irgendetwas in ihrer Handtasche herum.


      »Was?«, sagte ich.


      Jaime sah nicht auf. »Sie ist übergetreten. Sie kommt nicht zurück.«


      »Aber du – du hast doch gesagt –«


      »Ich weiß, was ich gesagt habe.«


      »Du hast zu ihr gesagt, alles wäre in Ordnung. Wie konntest du –«


      Jaimes Blick schoss zu mir hinauf. »Und was hätte ich sagen sollen? Sorry, Mädchen, du bist tot, du hast’s bloß noch nicht gemerkt?«


      »Mein Gott.« Ich ließ mich in den nächsten Sessel sinken. »Es tut mir leid. Wir wollten nicht – ich wollte nicht – dir das zuzumuten –«


      »Berufsrisiko. Wenn ich’s nicht gewesen wäre, wär’s jemand anderes gewesen, oder? Ihr müsst dieses Arschloch finden, und das hier war die beste Methode, an Informationen zu kommen.« Sie rieb sich mit der Hand übers Gesicht. »Ich könnte jetzt wirklich was zu trinken brauchen. Und Gesellschaft dabei. Wenn es dir nichts ausmacht.«


      Ich rappelte mich aus dem Sessel auf. »Natürlich.«

    


    
      
        17

      

    

  


  
    
      Zwei zum Preis von einem

    


    
      Ich war immer noch völlig schockiert über Danas Schicksal, aber meine Empfindungen waren unwichtig, verglichen mit Jaimes. Sie war diejenige, die jetzt Unterstützung brauchte, und ich war mehr als bereit, sie ihr zu liefern.

    


    
      An der Straße hatte ich eine Jazzbar gesehen, die Sorte Lokal, in denen die Tische in tiefen plüschigen Nischen stehen und die Band niemals laut genug spielt, um die Unterhaltung zu übertönen. Dort könnten wir hingehen, etwas trinken und über den schwierigen Abend reden, uns vielleicht etwas besser kennenlernen.


      »Nein, ich mein’s ernst, und wie!«, kreischte Jaime, während sie ihren Cosmopolitan schwenkte, so dass eine Flutwelle über den Rand schwappte. »Der Typ hat dagesessen mit offenem Hosenstall und den Schwanz raushängen lassen in der Hoffnung, das würde mich aufmerksam machen.«


      Der blonde Typ links von Jaime lehnte sich an sie. »Und hat’s das?«


      »Zum Teufel, nein. Ein Zehnzentimeterschwanz? Ich hab nicht mal gebremst. Geradewegs an ihm vorbei … Ich hoffe bloß, er hat den Reißverschluss zugemacht, bevor die alte Dame auf dem Platz neben ihm einen Herzinfarkt gekriegt hat.«


      »Würden zwanzig Zentimeter reichen?«, fragte der dunkelhaarige Typ rechts von ihr.


      »Kommt auf das zugehörige Gesicht an. Also, fünfundzwanzig, das wäre ein Argument. Dreißig, und ich beschwöre auch seinen Köter, wenn er das will.«


      Brüllendes Gelächter. Ich starrte in meinen Mojito und wünschte mir, ich hätte einen doppelten Scotch pur bestellt. Ich trinke keinen Scotch, aber jetzt plötzlich kam es mir wie eine wirklich gute Idee vor, es zu tun.


      Ringsum hämmerte die Musik so laut, dass kleine Wellen über Jaimes Cosmopfütze liefen. Ich erwog, sie wegzuwischen, beschloss dann aber zu warten, bis der nächste zugekiffte Tänzer von der Tanzfläche stolperte und auf unserem Tisch landete. Es war bisher zwei Mal passiert und würde mit Sicherheit wieder passieren. Ich konnte nur hoffen, er oder sie würde genug anhaben, um Jaimes verschütteten Drink aufzusaugen.


      Wir waren jetzt seit fast zwei Stunden hier – wir hatten es nicht einmal bis in die nähere Umgebung der Jazzbar geschafft. Jaime hatte die Musik ins Freie dröhnen hören und mich ins Innere gezerrt, »bloß auf einen Drink«. Ich war beim zweiten. Sie war bei Nummer sechs. Während der ersten beiden hatte sie die Aufmerksamkeit der männlichen Gäste ignoriert. Über dem dritten hatte sie damit begonnen, die interessierten Parteien zu mustern. Als Nummer fünf auftauchte, hatte sie ihre Auswahl aus einem Quintett von Börsentypen getroffen, die uns von der Bar her beobachtet hatten, die beiden Niedlichsten herübergewinkt und ihnen Plätze rechts und links von ihr angeboten, auf einer Bank, die für zwei bestimmt war.


      Ich hatte mich auf mein Getränk konzentriert und überdeutliche »Keinerlei Interesse«-Signale ausgesandt, aber einer der verbliebenen drei war nichtsdestoweniger zu dem Schluss gekommen, dass die Reste gar nicht so übel aussahen, und hatte sich neben mich geschoben. Ich wünschte mir nichts mehr, als in mein ruhiges Hotelzimmer zurückkehren und um Dana trauern zu können, indem ich die nächsten Schritte bei der Suche nach ihrem Mörder plante. Stattdessen war ich hier an diesem Tisch eingeklemmt, hörte mir Jaimes Dschungelgeschichten an, hütete meinen zweiten Mojito und wehrte die Finger meines ungebetenen Gefährten ab. Und ich begann eine Spur gereizt zu werden.


      Der Typ neben mir, Dale – oder vielleicht auch Chip –, schob sich näher heran, obwohl wir jetzt schon enger beisammen saßen, als ich freiwillig jemandem kam, mit dem ich nicht schlief.


      »Du hast wunderschöne Augen«, sagte er.


      »Das sind nicht meine Augen«, antwortete ich. »Weiter nach oben. Viel weiter.«


      Er lachte leise und hob den Blick zu meinem Gesicht. »Nein, ich mein’s ernst. Du hast wunderschöne Augen.«


      »Welche Farbe?«, fragte ich.


      »Uh –« Er spähte in die Dunkelheit. »Blau?«


      Sie sind grün, aber ich half ihm nicht auf die Sprünge. Ich hatte die »Ich bin mit jemandem zusammen«-Zeile schon so oft abgeliefert, dass es sich nach Herausforderung anzuhören begann. Beinahe ebenso oft hatte ich zu Jaime gesagt, dass ich jetzt wirklich gehen sollte, aber sie tat so, als hörte sie es nicht. Als ich es noch einmal versuchte, stürzte sie sich in die nächste deftige Geschichte.


      Schön zu sehen, dass sie sich von der traumatischen Erfahrung in der Klinik erholt hatte. Ich begann zu vermuten, dass »traumatisch« vielleicht eine Spur übertrieben war. Ein bisschen verstörend vielleicht, etwa wie die Entdeckung, dass man mit braunen Schuhen zu einem schwarzen Kleid aus dem Haus gegangen ist. Nichts, das sich mit ein paar Cosmopolitans und einem hämmernden Bass nicht beheben ließe.


      »Entschuldigung«, sagte ich. »Ich muss wirklich –«


      »Für kleine Mädchen?«, fragte mein Nachbar und lachte, als ich mich aus der Nische schob.


      »Einen Moment, Jungs«, sagte Jaime. »Die Damen gehen sich frisch machen.«


      »Äh, nein«, sagte ich, während sie sich hinter dem Tisch herauswand. »Ich gehe.«


      »Du gehst? Schon? Ich hab noch nicht mal ausgetrunken.«


      »Das ist doch okay. Bleib noch da und amüsier dich.«


      Sie umklammerte meinen Arm, mehr um sich abzustützen als um mich aufzuhalten, glaube ich. »Du lässt mich hier sitzen? Mit diesen dreien?«


      Sie grinste den Männern anzüglich zu. Dale zwinkerte verwirrt und kämpfte sich dann auf die Füße.


      »Hey, nein, Babe«, sagte er, den Blick starr in meine Richtung gerichtet. »Ich fahre dich.«


      »Oh, ich bin sicher, du würdest«, sagte Jaime. »Aber Paige hat schon jemanden. Einen Freund von mir. Und mit dem willst du dich nicht anlegen.« Sie beugte sich vor. »Er hat Beziehungen.«


      Dale runzelte die Stirn. »Beziehungen?«


      »Wie die Kennedys«, sagte Jaime.


      »Vielleicht eher wie die Sopranos«, sagte ich.


      Dale setzte sich.


      »Bleib da und amüsier dich«, sagte ich zu Jaime.


      »Geht nicht. Ich hab Lucas versprochen, ich passe in der großen bösen Stadt auf dich auf.«


      »Uh-oh. Also, ich weiß es wirklich zu schätzen, aber –«


      »Kein Aber. Mein Produzent hat mir ein Hotel irgendwo draußen in einem Vorort besorgt, und die Strecke fahre ich heute nicht mehr. Ich nehme mir ein Zimmer in deinem Hotel. Also komm schon, Mädchen.«


      Sie begann, mich vom Tisch fortzumanövrieren. Einer ihrer Begleiter sprang auf.


      »Können wir euch fahren –?«


      »Oops, das hätte ich fast vergessen. Den Drink kann ich stehen lassen, das Betthupferl nie.« Sie drehte sich um und musterte die beiden Männer. »Entscheidungen, Entscheidungen.«


      Der Blonde grinste. »Zwei zum Preis von einem?«


      »Die Versuchung ist groß, aber dafür bin ich zu alt.« Sie sah die beiden an. »Hm, das ist wirklich schwierig. Da hilft nur eins.« Sie zeigt auf den Dunkelhaarigen. »Ene, mene –«


      Sobald ich aus dem Taxi heraus und von Jaime und ihrem »Date« fortgekommen war, rief ich Lucas an, bekam aber lediglich ein Band mit der Mitteilung, er sei außer Reichweite. Merkwürdig. Ich hinterließ ihm eine »Ruf mich an«-Nachricht, dann meldete ich mich bei Adam und erzählte ihm von dem Fall. Mittlerweile war es selbst in Kalifornien fast Mitternacht, und Robert war schlafen gegangen. Egal – eine Liste von Nekromanten zu bekommen war jetzt nicht mehr sonderlich wichtig. Was man auch immer von Jaimes persönlichen Macken halten mochte, bei Dana hatte sie ihre Schuldigkeit getan.


      Ich hatte nicht geschlafen, seit ich in Miami eingetroffen war, und mein Hirn schien sich für den Schlafmangel revanchieren zu wollen, indem es mich auch jetzt nicht zur Ruhe kommen ließ.


      Ich träumte davon, wieder in dem Krankenhauszimmer zu stehen und zuzusehen, wie Jaime Dana freigab, sie in das Totenreich zurückkehren ließ. Sie ließ die Hand los, die sie gehalten hatte, und die Hand fiel auf das Laken zurück. Ich starrte auf sie hinunter und erwartete abgekaute Fingernägel und ein zerschlissenes Freundschaftsband zu sehen. Stattdessen war die Hand rund und runzlig und am Handgelenk mit einer vertrauten goldenen Armbanduhr geschmückt.


      »Mom?«


      »Sie will nicht mit dir reden«, sagte Jaime. »Du hast den Zirkel verloren. Sie hat ihn dir auf einer Silberplatte serviert, und du hast es immer noch vermasselt.«


      »Nein!«


      Ich schoss von meinem Stuhl hoch, stolperte und fiel auf ein Bett, das nach Hotelwäscherei roch. Ich grub das Gesicht ins Kopfkissen und stöhnte. Plötzlich kippte das Bett, und ich packte mit beiden Händen zu und versuchte, mich darauf festzuhalten. Ich sah Lucas auf der Bettkante sitzen. Er wandte mir den Rücken zu und zog das Etikett von einer leeren Champagnerflasche.


      »Ein Monat«, sagte er zu mir. »Du hast gewusst, was ich meine.«


      Er stand auf, und das Bett stürzte in einen gähnenden schwarzen Abgrund. Ich begann zu schreien, aber das Geräusch kam als ein entzückter Quiekser heraus.


      »Cortez! Du verschüttest Champagner – nimm die Flasche vom Bett weg!«


      Der Schauplatz veränderte sich. Ein anderes Hotelzimmer. Drei Monate zuvor. Wir fuhren im Schneckentempo quer durchs Land und hatten nichts zu tun, als die Reise zu genießen. Am Tag zuvor hatte Maria Lucas die Versicherungssumme für sein gestohlenes Motorrad überwiesen. Heute hatte er darauf bestanden, einen Teil davon in ein Hotelzimmer mit Jacuzzi, offenem Kamin und einer eigenen Suite für Savannah zu investieren.


      Wir waren im Bett und waren dort gewesen, seit wir am späten Nachmittag eingetroffen waren. Teller vom Zimmerservice lagen über den Boden verstreut, und aus dem Durcheinander hatte Lucas eine Flasche Champagner hervorgezogen, die jetzt auf die Laken schäumte … und auf mich. Ich lachte, und er schüttete den letzten Schaum über mich aus und griff dann nach Gläsern. Er füllte sie und gab mir eins.


      »Auf einen Monat«, sagte er.


      »Ein Monat?« Ich setzte mich auf. »Ja, richtig. Ein Monat, seit wir die Nast-Kabale besiegt und Savannah gerettet haben, etwas, das wir durchaus noch bereuen könnten. Aber rein technisch betrachtet bist du ein paar Tage zu früh dran.«


      Lucas zögerte, und einen Sekundenbruchteil lang verdüsterte sich sein Gesicht, bevor er nickte. »Ich nehme an, das stimmt.«


      Die Erinnerung sprang im Schnellvorlauf ein paar Stunden weiter. Ich lag zusammengerollt im Bett, während der Champagner noch in meinem Kopf sang. Lucas’ Wärme drückte sich mir ins Kreuz. Er bewegte sich, murmelte etwas und schob eine Hand zwischen meine Beine. Ich bewegte mich und rieb mich an seinen Fingern. Ein schläfriges Lachen, dann glitt ein Finger in mich hinein, ein langsames, behutsames Sondieren. Ich stöhnte; mein Fleisch war nach der langen Nacht noch strapaziert, aber der leichte Schmerz brachte mir nur ein anderes, tiefer sitzendes Ziehen ins Gedächtnis. Er zog den Finger heraus und kitzelte mit der Fingerspitze über meine Klitoris hinweg. Ich stöhnte wieder und öffnete die Beine. Er begann mit einer langsamen, aufreizenden Forschungsreise, bei der ich das Kissen umklammerte.


      »Lucas«, flüsterte ich.


      Wieder ein Lachen, aber diesmal ohne eine Spur von Schläfrigkeit. Ich zwang mich dazu, vom Schlaf zum Wachen überzugehen, und spürte immer noch, dass eine warme Hand mich von hinten streichelte.


      »Lucas?«


      »Das will ich hoffen.«


      Ich machte Anstalten, mich umzudrehen, spürte, wie er die Hand zurückzog, und griff nach unten, um sie festzuhalten.


      »Hör nicht auf«, sagte ich.


      »Hatte ich auch nicht vor.« Er beugte sich über meine Schulter und schob den Finger wieder in mich hinein. »Besser?«


      »Himmel, ja.« Ich bog den Rücken durch. »Wie – wie bist du eigentlich hergekommen?«


      »Magie.«


      »Mhm.«


      »Gelungene Überraschung?«


      »Unschlagbar.«


      Er lachte leise. »Dann schlaf weiter. Ich habe alles unter Kontrolle.«


      »Mhm.«


      Selbstverständlich tat ich nichts dergleichen. Hinterher stützte ich mich auf seine Brust und grinste.


      »Diese Überraschungsbesuche werden von Mal zu Mal besser.«


      Er gab mir ein schiefes Lächeln zurück. »Ich nehme also an, meine unerwartete Ankunft ist dir nicht zur Gänze unwillkommen, selbst wenn ich dich im Schlaf gestört habe?«


      »Stör mich ruhig. Aber es ist wirklich überraschend. Was ist aus deinem Fall geworden?«


      »Er ging heute Nachmittag zu Ende. Nachdem die Anklage festgestellt hatte, dass der Wohnsitz ihres neuen Zeugen sich auf dem Friedhof befindet, hat man beschlossen, ohne Verzug zu den Schlussplädoyers überzugehen.«


      »Ein entschiedener Vorteil, wenn man mit menschlichen Gerichten zu tun hat. Sie laden niemals tote Zeugen vor.«


      »Das ist wahr. Und somit bin ich jetzt also hier und kann dir helfen, wenn du mich haben willst.«


      »Zum Teufel, ja«, sagte ich grinsend. »Auf jede nur denkbare Art. Du bleibst also?«


      »Wenn es dir recht –«


      »Es ist fantastisch. Ich kann mich nicht mal erinnern, wann wir das letzte Mal mehr als ein Wochenende zusammen verbracht haben.«


      »Es ist eine Weile her«, sagte Lucas leise und räusperte sich dann. »Mein Terminkalender war in letzter Zeit voller, als ich vorhersehen konnte, und ich bin mir im Klaren darüber, dass dieses Arrangement für eine Beziehung nicht ideal ist –«


      »Es ist okay«, sagte ich.


      »Es ist nicht das, was du erwartet hast.«


      »Ich habe nichts erwartet.« Ich rutschte von ihm herunter und setzte mich auf. »Keine Erwartungen, weißt du noch? Immer nur ein Tag auf einmal. Darauf hatten wir uns geeinigt.«


      »Ja, ich weiß, das war es, was du gesagt hast, aber –«


      »Es ist auch das, was ich gemeint habe. Keine Erwartungen, kein Druck. Du bleibst einfach, so lange du magst.«


      Lucas stemmte sich hoch. »Das ist nicht das, was –« Er unterbrach sich. »Wir müssen reden, Paige.«


      »Natürlich.«


      Ich spürte, dass Lucas mich im Dunkeln beobachtete, aber er sagte nichts.


      »Worüber willst du reden?«, fragte ich nach ein paar Augenblicken.


      »Über –« Er hielt meinen Blick einen Moment lang fest und sah dann fort. »Über den Fall. Was ist passiert?«


      »Mein Gott.« Ich plumpste wieder aufs Kissen. »Du hast ein paar merkwürdige Freunde, Cortez.«


      Ein Viertellächeln. »Ich würde Jaime nicht als Freundin bezeichnen, aber ja, das ist eine mögliche Art, es auszudrücken. Also erzähl mir, was passiert ist.«
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      Eine Theorie

    


    
      Um sieben redeten wir immer noch, aber wir hatten die Unterhaltung aus dem Bett in das Hotelrestaurant verlegt. So früh zu frühstücken bedeutete, dass wir den besten Platz im ganzen Lokal bekamen – einen Tisch in einer Ecke des Wintergartens.

    


    
      Um neun war das winzige Lokal voll, und vor der Tür wartete eine Schlange. Wir waren beim dritten Kaffee und hatten das Frühstück längst beendet, was uns eine Menge wütende Blicke vom Eingang her eintrug, aber kein Anzeichen von Ungeduld bei unserem Kellner – es mochte an der Größe des Trinkgelds liegen, das Lucas in die Rechnung geschoben hatte.


      »Nasha?«, sagte Lucas, als ich den Namen nannte, den Danas Angreifer ausgesprochen hatte. »Das kommt mir nicht bekannt vor.«


      »Ich hab’s über Adam an Robert weitergegeben, weil ich seine Meinung dazu hören wollte. Ich hab ihn gestern angerufen, weil ich – äh, ich hab ihn nach ein paar Ratsangelegenheiten fragen wollen.«


      »Und einer Alternativenliste von anderen Nekromanten, nehme ich an?«


      »Ich – äh –« Ich holte tief Atem. »Es tut mir leid. Ich weiß, du hast gesagt, ich soll dir vertrauen, und ich hab’s wirklich versucht, aber –«


      Ein Lächeln glitt über seine Lippen. »Aber irgendwann zwischen Sid Vicious und der privaten Stripshow hast du’s aufgegeben. Schon jedes einzelne dieser Elemente würde zugegebenermaßen jedes Vertrauen auf eine harte Probe stellen.«


      »Um genau zu sein, es war nach dem Striptease.«


      Das Lächeln wurde breiter. »Ah. In diesem Fall hast du länger durchgehalten, als man realistischerweise von dir erwarten konnte. Ich bin sehr geschmeichelt. Danke.«


      »Ich hätte trotzdem einfach auf dich hören sollen. Du hattest Recht. Jaime war absolut kompetent.«


      »Sie ist sehr gut, obwohl ich manchmal das Gefühl habe, es wäre ihr lieber, wenn es nicht so wäre. Hast du jemals von Molly O’Casey gehört?«


      »Natürlich. Erstklassige Nekro. Sie ist schon vor ein paar Jahren gestorben, oder?«


      Lucas nickte. »Sie war Jaimes Großmutter väterlicherseits. Vegas ist Jaimes Bühnenname.«


      »So was habe ich mir fast gedacht. Sie sieht nicht nach hispanischer Abstammung aus.«


      »Sie hat auch keine. Ihre Mutter hat ihr den Namen ausgesucht, weil sie Jaime schon als Kind ins Showgeschäft gesteckt hat. Nach dem, was Jaime erzählt, war ihre Mutter eine wüste Rassistin und hatte keine Ahnung, dass Vegas ein spanisches Wort ist. Für sie hat es einfach Las Vegas und damit ein gutes Omen für die Bühnenkarriere eines Kindes bedeutet. Als sie Jahre später die Bedeutung rausgefunden hat, hat sie beinahe einen Herzinfarkt bekommen. Und hat verlangt, dass Jaime den Namen ändert. Aber inzwischen war Jaime achtzehn und konnte tun, was sie wollte. Je mehr ihre Mutter den Namen loswerden wollte, desto entschlossener war sie, ihn zu behalten.«


      »Da steckt doch eine Geschichte dahinter«, sagte ich leise.


      »Ja, das glaube ich auch.«


      Wir tranken unseren Kaffee.


      »Ich dachte, du bist in Chicago«, sagte eine Stimme über meinem Kopf.


      Ich drehte mich um und sah noch, wie Jaime einen leeren Stuhl von einem Nachbartisch herüberzog. Das Trio an dem Tisch sah überrascht auf, aber sie ignorierte sie, stellte den Stuhl scheppernd neben mir ab und ließ sich darauffallen. Sie trug ein seidenes Neglige und, wie ich vermutete, nicht allzu viel sonst.


      »Ist das nicht romantisch«, sagte sie mit einem halb verschluckten Gähnen. »Das glückliche Paar, frisch gewaschen und gebürstet und morgenfrisch.« Sie ließ den Kopf auf die Tischplatte fallen. »Jemand soll mir einen Kaffee besorgen. Jetzt.«


      Lucas schob eine Strähne ihres Haars von seinem Muffinteller und winkte dem Kellner, der mitten in einer anderen Bestellung innehielt und mit der Kanne herübergerannt kam. Jaime blieb, wo sie war.


      »Kommt dein, äh, Gast auch?«, fragte ich.


      Sie rollte den Kopf zur Seite, um mich ansehen zu können. »Gast?«


      »Der Typ? Von gestern Abend?«


      »Typ?«


      »Der, den du mit aufs Zimmer genommen hast.«


      »Ich hab einen –?« Sie hob stöhnend den Kopf. »Oh, Scheiße. Moment. Bin gleich wieder zurück.«


      Sie stand auf, tat drei Schritte und drehte sich dann noch einmal um.


      »Äh, Paige? Hab ich den Namen mitgekriegt?«


      »Mark – nein, Mike. Halt, warte. Das war der Blonde. Craig oder Greg. Die Musik war ziemlich laut.«


      Sie drückte die Finger gegen die Schläfen. »Ist sie doch immer noch. Okay, Greg also. Ich werd’s nuscheln.«


      Sie taumelte quer durch das Atrium davon.


      Ich drehte mich zu Lucas um. »Interessante Frau.«


      »Das ist eine mögliche Art, es auszudrücken.«


      Jaime wurde ihren »Gast« los und schloss sich uns auf den restlichen Kaffee an. Dann kehrte sie in ihr Zimmer zurück, um auszuschlafen. Sie hatte am Abend eine Show in Orlando, und so bedankten wir uns bei ihr für die Hilfe, nur für den Fall, dass wir sie nicht mehr sehen würden.


      Lucas packte seinen Koffer aus, während ich Robert anrief, um mich nach der Identität von »Nasha« zu erkundigen. Es klingelte vier Mal, dann meldete sich der Anrufbeantworter.


      »Aber wahrscheinlich bringt uns der Hinweis sowieso nicht viel weiter«, sagte ich zu Lucas, nachdem ich Robert eine Nachricht aufs Band gesprochen hatte. »Ich hatte eigentlich gehofft, Dana würde uns mehr sagen können.«


      »Wahrscheinlich hat sie das Wenige, das sie sehen konnte, verdrängt. Vielleicht sollten wir uns darauf verlegen, herauszufinden, nach welchen Kriterien der Angreifer sich seine Opfer ausgesucht hat.«


      »Verdammt, natürlich. Er hat sich offensichtlich auf Ausreißer mit Kabalenangestellten als Eltern verlegt, aber wie hat er von ihnen erfahren? Vielleicht hat es zwischen den Eltern eine Verbindung gegeben, weil sie einen gemeinsamen Hintergrund hatten. So was wie eine Elterngruppe. Haben die Kabalen solche Angebote?«


      »Ja, aber jeweils kabalenintern. Kontakte mit Angestellten anderer Kabalen werden nicht gern gesehen.«


      »Und was ist mit Therapeuten oder Sozialarbeitern? Könnten sie die gemeinsam haben?«


      Lucas schüttelte den Kopf. »Ich glaube, wir sollten nach jemandem suchen, der sich Zugang zu den Angestelltendateien der Cortez-, Nast- und St.-Cloud-Kabalen verschafft hat.«


      Ich sah zu meinem Laptop hinüber. »Die sind alle computerisiert, stimmt’s? Dann hat sich also jemand in das System eingehackt … Ich glaub’s einfach nicht, dass ich da nicht von allein drauf gekommen bin!«


      »Wie denn auch? Du bist weder mit der kabaleninternen Bürokratie noch mit den persönlichen Daten vertraut, die dort abgelegt sind. Es gibt nicht viele Unternehmen, die Karteien über das Privatleben ihrer Belegschaft führen. Im Leben eines Kabalenangestellten ist nichts heilig. Wenn die Schwiegermutter eines Angestellten zur Spielsucht neigt, dann weiß es die Kabale.«


      »Als Druckmittel?«


      »Nicht einfach nur als Druckmittel, sondern aus Gründen der Sicherheit. Wenn besagte Schwiegermutter Schwierigkeiten mit einem Kredithai bekommt, könnte ihr halbdämonischer Schwiegersohn in Versuchung geraten, mit seinen Kräften das Problem auf Dauer aus der Welt zu schaffen. Auch das weggelaufene Kind eines Angestellten kann ein mögliches Sicherheitsrisiko darstellen, und deshalb bleibt die Kabale über sie auf dem Laufenden. Wahrscheinlich weiß sie mehr über den Aufenthaltsort solcher Kinder als die Eltern. Was nun das Hacken betrifft – es ist sicher nicht unmöglich, aber die Sicherungssysteme sind von allerbester Qualität.«


      »Jeder glaubt, seine Sicherung ist von allerbester Qualität«, sagte ich. »Bis jemand wie ich eine Hintertür findet.«


      »Ja, aber die Systeme sind sowohl mit technischen als auch mit paranormalen Sicherheitsvorkehrungen geschützt. Sich in sie einzuhacken würde einen Paranormalen mit internen Kenntnissen über die kabaleneigenen Schutzprogramme erfordern.«


      »Jemand, der in der Datenverarbeitung oder bei der Sicherheit gearbeitet hat. Wahrscheinlich jemand, der im Lauf des vergangenen Jahres oder so gefeuert wurde. Die alte Theorie mit dem rachsüchtigen Angestellten.«


      Lucas nickte. »Ich werde meinen Vater anrufen. Vielleicht finden wir jemanden, auf den das Bild passt.«


      Lucas hatte keine Schwierigkeiten, an die Angestelltenliste der Cortez-Kabale heranzukommen. Benicio wusste, dass Lucas zwar nur zu gern eine Kopie für seine eigenen Ermittlungen gegen die Kabalen behalten hätte, stattdessen aber ein Ehrenmann sein und die Liste vernichten würde, sobald sie ihren Zweck erfüllt hatte. Die Personalabteilungen der übrigen Kabalen zur Kooperation zu bewegen war nicht annähernd so einfach. Benicio erzählte ihnen nicht, dass Lucas die Listen studieren würde, aber sie wollten nicht, dass überhaupt ein Cortez ihre Belegschaftslisten in die Finger bekam. Es dauerte zwei Stunden, bis wir auch nur eine Liste entlassener Angestellter und ihrer jeweiligen Stellung im Unternehmen hatten.


      Die Listen waren überraschend kurz. Ich dachte zunächst, die Kabalen hätten uns die Hälfte verschwiegen, aber Lucas versicherte mir, dass die Sache glaubwürdig aussah. Wenn man nur Paranormale einstellt und geeignete Leute gefunden hat, tut man sein Möglichstes, um sie zu halten. Stellen sie sich als untauglich heraus, ist es besser, sie ganz verschwinden zu lassen … und das nicht nur, weil man auf diese Weise vermeidet, Abfindungen zahlen zu müssen. Ein verärgerter Paranormaler kann sehr viel gefährlicher sein als der durchschnittliche arbeitslose Postangestellte.


      Nachdem wir die Listen auf Angestellte in der Datenverarbeitung und der Sicherheit reduziert hatten, blieben uns noch zwei Namen von der Cortez-Liste, drei von der Nast-Liste und einer von den St. Clouds. Alles in allem hatten wir fünf Leute. Zwei plus drei plus einer sollten zwar nach allen Regeln der Mathematik sechs sein, eine Liste mit fünf Namen hatten wir aber deshalb, weil einer davon auf zwei Belegschaftslisten auftauchte. Everett Weber, Programmierer.


      Den Cortez-Dateien zufolge war Everett Weber ein Druide, der von Juni 2000 bis Dezember 2000 als Programmierer in der Personalabteilung gearbeitet hatte. Er hatte einen Halbjahresvertrag gehabt, war also nicht gefeuert worden. Andererseits nehmen die Leute Zeitverträge oft in der Erwartung an, dass sie danach in eine unbefristete Stelle umgewandelt werden. Wir mussten herausfinden, wie einvernehmlich Webers Abschied gewesen war. Und wir brauchten Details über seine Arbeit für die Nasts. Lucas rief wieder bei Benicio an. Eine gute Stunde später rief sein Vater zurück.


      »Und?«, fragte ich, als Lucas auflegte.


      »Der vorläufige Bericht aus der Personalabteilung legt nahe, dass Webers Arbeitsvertrag ohne Misstöne ausgelaufen ist, aber mein Vater will der Sache weiter nachgehen. Es ist nicht ungewöhnlich, dass Manager sich eher zurückhaltend äußern, wenn man sie auf ein möglicherweise nicht gemeldetes Problem mit einem Angestellten anspricht. Und bei den Nasts hat Weber von Januar bis August dieses Jahres in der Datenverarbeitung gearbeitet, auch dort in einer zeitlich befristeten Anstellung.«


      »Wieder ein Halbjahresvertrag?«


      »Nein, ein Jahresvertrag, der nach sieben Monaten zu Ende ging. Aber die Nasts weigern sich, ins Detail zu gehen.«


      Ich knallte den Deckel des Laptops zu. »Himmeldonnerwetter! Wollen die, dass wir diesen Typen finden, oder nicht?«


      »Ich habe den Verdacht, dass beide Seiten zu dem Problem beitragen. Mein Vater wird versuchen, die Nasts nicht wissen zu lassen, dass wir Fragen zu einer bestimmten Person haben. Andernfalls könnte Weber von den Nasts aus dem Verkehr gezogen werden, bevor wir Gelegenheit haben, ihn zu befragen – eine sehr reale Möglichkeit angesichts der Tatsache, dass er seinen Wohnsitz in Kalifornien hat.«


      »Und die Nast-Kabale sitzt in Los Angeles. Die würden ihn schneller finden als wir.«


      »Genau das. Mein Vater hat einen Vorschlag gemacht, dem ich mich anschließen würde – dass wir selbst nach Kalifornien fliegen und mehr über Everett herausfinden, bevor wir die Nasts um Details ersuchen.«


      »Klingt gut, aber –«


      Das Klingeln meines Handys unterbrach mich. Ich warf einen Blick auf das Display. »Adam«, sagte ich. »Bevor ich drangehe – wo in Kalifornien?«


      »Es ist nahe genug bei Santa Cruz. Du kannst ihn fragen, ob er sich anschließen will.«


      Ich nickte und schaltete das Gerät ein.


      Eine Stunde später waren wir wieder am Flughafen und holten die Tickets ab, die die Cortez Corporation uns besorgt hatte. Dana und Jacob hatten Besseres verdient als eine Sparpreisermittlung, und wir würden dafür sorgen, dass sie etwas Besseres bekamen, auch wenn das bedeutete, dass wir die Kabale für unsere Reisekosten aufkommen ließen.


      Adam hatte natürlich keinerlei Einwände dagegen, den Gastgeber und Reiseführer zu spielen – nicht, solange dabei Aussicht auf Unterhaltung bestand. Ich kenne Adam schon mein halbes Leben lang. Lang genug, um zu wissen, dass er der Typ ist, der so wenig wie möglich tut – außer wenn es um Action und Blutvergießen geht. Angesichts der Möglichkeit auf ein nicht ganz legales Abenteuer war er interessiert genug, uns tatsächlich pünktlich vom Flugzeug abzuholen.


      Adam war vierundzwanzig und auf eine gesunde kalifornische Art attraktiv – gebräunte Haut, hellbraunes Haar mit sonnengebleichten blonden Strähnen und der Körper eines Surfers. Ebenso wie sein Stiefvater war er ein Halbdämon. Robert hatte schon seit einer ganzen Weile vermutet, dass Adam der mächtigsten Untergruppe der Feuerdämonen angehörte, also ein Exustio war. Es hatte dennoch bis zum letzten Jahr gedauert, bis er etwas eingeäschert und Roberts Theorie damit bestätigt hatte. Damit war eine mehrjährige Entwicklung seit Adams Kindheit zum Abschluss gekommen. Damals hatte Talia nach einer Erklärung für die ersten Anzeichen von Adams Kräften gesucht. Die Erklärung eines Psychiaters, Adams im wahrsten Sinn des Wortes hitziges Temperament sei nichts als das Aufbegehren eines Teenagers, hatte sie nicht überzeugt. Ihre Suche hatte sie zu Robert Vasic geführt, der ihr schließlich die nötigen Antworten geliefert … und sich außerdem in sie verliebt hatte.


      »Wie geht’s jetzt also weiter?«, fragte Adam, als wir in seinen Jeep stiegen.


      »Wir fangen an der Quelle an«, sagte ich. »Mit etwas Glück machen wir einen Hausbesuch.«


      »Ist ja prima.«


      »Ich dachte mir, dass du das so sehen würdest.«
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      Nicht ganz legale Abenteuer

    


    
      Everett Weber lebte bei Modesto in einem kleinen, für sich gelegenen Haus, einem hässlichen Ytongkasten mit frisch gemähtem Rasen und aufgeräumtem Vorgarten. Der Gartenzaun hätte dringend einen Anstrich gebraucht. Wahrscheinlich war es gemietet und gehörte derselben Person wie die umliegenden Weinberge. Und wahrscheinlich war Weber wie die meisten Mieter durchaus willens, den Laden in Ordnung zu halten, aber nicht erpicht darauf, Reparaturen aus eigener Tasche zu bezahlen.

    


    
      Weber arbeitete inzwischen irgendwo im Silicon Valley, und wir hofften, dass er sich an einem Freitagmittag um eins genau dort aufhalten würde. Nach dem, was Lucas zuvor über seinen Hintergrund erfahren hatte, schien er allein zu leben. Berücksichtigte man dann noch die Tatsache, dass sein Haus an einem Fahrweg lag und im Umkreis von einer halben Meile keine Nachbarn hatte, dann war ein Einbruch mitten am Tag weniger riskant, als es sich zunächst anhören mochte.


      Die Lage des Hauses bot sich für einen Einbruch an, machte es zugleich aber schwierig, unauffällig herauszufinden, ob jemand da war. Wir riefen von der Straße aus bei Weber an, und niemand ging ans Telefon, aber das bedeutete nicht notwendigerweise, dass niemand zu Hause war. Nachdem wir uns eine Weile in der Gegend herumgedrückt hatten, erklärte Lucas das Haus für leer, und wir trafen uns an der Hintertür, wo wir feststellten, dass sämtliche Fenster mit Gitterstäben und den Etiketten einer Sicherheitsfirma ausgerüstet waren. Weber hatte also eine Überwachungsanlage, und sie war aktiviert.


      »Eine Abschaltformel hast du wahrscheinlich nicht in deinem Repertoire, oder?«, flüsterte Adam, als wir uns an der Hintertür zusammendrängten.


      Lucas holte ein kleines Werkzeugset aus seiner Lederjacke hervor. »Nein, aber das hier.«


      »Cool.« Adam ging neben Lucas in die Hocke und sah ihm beim Arbeiten zu. »Das ist mal was, das du nicht auf der juristischen Fakultät gelernt hast.«


      »Du würdest dich wundern«, murmelte Lucas. »Nein, dies geht darauf zurück, dass Kabalenangestellte zu meinen Mandanten gehören. Manchmal ist ein Austausch von Kenntnissen und Fähigkeiten nützlicher als eine finanzielle Aufwandsentschädigung.« Er hantierte mit einem Knäuel von Drähten. »So. Jetzt kommt der schwierige Teil. Ich muss diese drei gleichzeitig durchschneiden, sonst geht der Alarm los. Weber wird allerdings merken, dass seine Alarmanlage ausgeschaltet wurde. Dies wird ein paar Minuten dauern.« Er griff in sein Werkzeugetui. »Als Erstes muss ich –«


      Adam streckte den Arm aus und griff nach dem Knäuel von Drähten. Ein heller Funke, dann zerfielen sie zu Asche.


      »Oder wir machen es einfach so«, sagte Lucas.


      »Wirklich schlimm mit diesen selbstentzündeten Kabelbränden«, sagte Adam.


      »Ich sehe, du hast geübt«, kommentierte ich.


      Adam grinste und wischte sich die Asche von der Hand. Er griff nach der Türklinke.


      »Warte«, bremste ich und sprach einen Lösezauber. Adam öffnete die Tür. Wir zögerten, aber es war kein Alarm zu hören. Lucas schob die Drähte wieder an Ort und Stelle und winkte uns dann ins Innere.


      Uns wurde rasch klar, warum Weber in einem gemieteten Farmgebäude eine Alarmanlage hatte installieren lassen. Alles, was er an der Miete gespart hatte, steckte in der Elektronik. Mehrere Computer, ein Plasmabildschirm und eine Stereoanlage, von der ich mir sicher war, dass sie noch bei den Nachbarn eine Meile entfernt die Wände wackeln ließ.


      Während Adam und Lucas mit der Hausdurchsuchung begannen, widmete ich mich meinem Spezialgebiet, dem Computer. Ich stellte sehr schnell fest, dass Weber bei seiner Festplatte die gleichen Sicherheitsmaßstäbe anlegte wie bei seinem Haus. Obwohl er der einzige Hausbewohner war, hatte er seinen Computer mit einem Passwort geschützt. Ich brauchte fast eine halbe Stunde, um das Passwort zu knacken, nur um dann festzustellen, dass seine gesamten Daten bis hin zu seiner E-Mail codiert waren. Ich kopierte mir die Dateien auf eine CD, um sie mir später vorzunehmen.


      Lucas und Adam waren noch bei der Suche, also nahm ich mir Webers Computer noch einmal vor, um nach einer ganz bestimmten Information zu suchen – der Kreditkartennummer. Angesichts der Sorgfalt, die Weber bei seinen Dateien walten ließ, nahm ich eigentlich an, dass die Suche erfolglos bleiben würde. Falsch gedacht. Fünf Minuten des Stöberns, und ich fand ein Cookie mit einer unverschlüsselten Kreditkartennummer. Später konnte ich mich dann in die Daten der Kartenfirma hacken und seine Transaktionen studieren. Wenn er unser Killer war, hatte er die Karte vielleicht auf seinen Reisen verwendet.


      Nach einer weiteren Stunde erklärten wir das Haus für gründlich durchsucht. Lucas und Adam hatten nichts gefunden. Wir konnten nur hoffen, dass Webers Dateien und seine Kreditkarte aufschlussreicher sein würden.


      Wir fuhren nach Santa Cruz, wo Adam bei seinen Eltern lebte. Ich brannte darauf, mir die Kreditkartennummer vornehmen zu können, aber Adams Mutter Talia bestand darauf, dass wir erst essen mussten. Da ich seit dem Frühstück auf nichts als Adrenalin gelaufen war, musste ich zugeben, dass mein Hirn etwas Nahrung brauchen konnte, bevor ich mich an etwas so Riskantes machte, wie mich in eine Kreditkartenfirma einzuhacken.


      Wir aßen Fettucine Alfredo auf der hölzernen Terrasse, deren verschiedene Ebenen den halben Garten einnahmen. Talia und Robert leisteten uns Gesellschaft, um sich von dem Fall erzählen zu lassen. Adams vorläufiger Bericht hatte wie üblich die Hälfte der Details ausgelassen und den Rest verdreht, und so wollten sie jetzt die wahre Geschichte direkt an der Quelle erfahren.


      Talia war einer der wenigen Menschen, die in der Welt der Paranormalen lebten. Es war ihre Entscheidung gewesen. Sie nahm die Gefahren in Kauf, die dieses Wissen mit sich brachte, um ihren Sohn und ihren Ehemann besser verstehen und eine Hauptrolle in ihren Leben spielen zu können. Seit einigen Jahren hatte Roberts Gesundheit nachgelassen, und Talia war zunehmend in die Bresche gesprungen. Robert war erst achtundsechzig, aber er war körperlich noch nie sehr robust gewesen und hatte sich schon früh darauf verlegen müssen, anderen Halbdämonen eher auf der theoretischen und wissenschaftlichen Ebene zu helfen – als Vertrauter und Wissensquelle. Talia, siebenundzwanzig Jahre jünger als er, hatte den Karrierewechsel in der Lebensmitte von ganzem Herzen akzeptiert. Was allerdings die Frage anging, ob Adam Roberts Arbeit weiterführen würde – sagen wir einfach, niemand erwartete, dass er sich in nächster Zeit hinter einem Schreibtisch etablieren und Texte über Dämonologie lesen würde.


      Adam biss von seinem Brot ab und kaute beim Weitersprechen. »Und das war’s. Wir kamen, wir brachen ein, wir fanden nichts.«


      »Ich hoffe nur, ihr wart vorsichtig –«, begann Talia und unterbrach sich dann. »Ja, ich bin mir sicher, dass ihr das wart. Wenn es etwas gibt, das Robert und ich tun können –«


      »Uns den Miata leihen?«, fragte Adam. »Der Jeep macht so ein komisches Geräusch.«


      »Der Jeep hat komische Geräusche gemacht, seit du ihn gekauft hast, und als du das letzte Mal mein Auto gefahren hast, war mein Verdeck ruiniert, aber wenn es noch etwas anderes gibt, das wir tun können –«


      »Du hast nach einem Dämon namens Nasha gefragt«, sagte Robert. Er sprach zum ersten Mal, seit wir mit dem Essen begonnen hatten.


      »Ja richtig, stimmt«, sagte ich. »Das hatte ich total vergessen.«


      »Ich hätte dir über Adam eine Antwort zukommen lassen, aber ich hab’s rausgezögert, um mir mehr Zeit zu verschaffen und vielleicht noch ein brauchbareres Ergebnis zu finden. Ich habe in keinem Text einen Dämon namens Nasha gefunden. Es ist gut möglich, dass das arme Mädchen sich verhört hat, aber ich kann nicht einmal einen Namen finden, der Nasha phonetisch ähnelt. Am Nächsten kommt noch Nakashar.«


      »Aber Nakashar ist ein Eudämon, oder?«, fragte Adam, während er eine Orange schälte. »Sehr unbedeutend. Außerhalb der babylonischen Archivtexte wird er nicht mal erwähnt.«


      Ich sah auf, überrascht, derlei von Adam zu hören.


      »Also ist es wohl eher nicht Nakashar. Eudämonen kann man beschwören, aber sie mischen sich nicht in unsere Angelegenheiten ein. Ihnen Opfer zu bringen wäre ungefähr so, wie wenn man eine Politesse besticht, um einen Strafzettel wegen Geschwindigkeitsüberschreitung abzuwenden. Aber der Mann ist Druide, stimmt’s? Also sehen wir uns vielleicht besser die keltischen Gottheiten an. Wie wär’s mit Macha?«


      »Natürlich!«, sagte Robert. »Es würde passen, oder?«


      »Ich habe keine Ahnung vom keltischen Pantheon«, sagte ich.


      »Nicht weiter überraschend. Sie werden oft als Dämonen klassifiziert, aber in dämonologischen Texten nicht erwähnt, weil nur Druiden mit ihnen kommunizieren können. Sie passen nicht in die klassische Definition der Eudämonen oder der Kakodämonen. Wenn man sie fragt, erzählen sie einem, sie wären Götter, aber die meisten Dämonographen fühlen sich mit dieser Bezeichnung nicht sonderlich wohl und beschreiben sie lieber als niederrangige Gottheiten. Das Studium keltischer Gottheiten –«


      »– ist absolut faszinierend«, unterbrach Talia lächelnd. »Und ich bin mir sicher, jeder hier würde gern mehr erfahren. Ein andermal.«


      Robert lachte leise. »Danke, Lia. Sagen wir einfach, Macha klingt gar nicht unwahrscheinlich. Sie ist einer der drei Walkürenaspekte der Morrigan und akzeptiert zweifellos Menschenopfer. Damit hätten wir ein Indiz, das deine Theorie stützt. Und jetzt wollt ihr mit Sicherheit wieder an die Arbeit gehen. Adam? Wenn du deiner Mutter mit dem Geschirr helfen könntest –«


      »Oh, quäl ihn doch nicht«, sagte Talia. »Ich bin mir sicher, er hilft lieber Pa–« Sie fing einen Blick ihres Mannes auf. »Moment, vielleicht kann er Lucas erst das Motorrad zeigen.«


      »Stimmt.« Adam wandte sich an Lucas. »Weißt du noch, was ich dir von diesem Typ erzählt hab, den mein Freund da kennt? Hat sich eine Indian Scout gekauft, das Ding auseinandergenommen und dann nicht mehr rausgekriegt, wie man’s wieder zusammenbaut. Na ja, seine Frau sagt, er soll’s verkaufen, also hab ich mir per E-Mail ein paar Bilder schicken lassen. Sieht aus wie ein großes Puzzle, bloß aus Metall, aber ich dachte, vielleicht willst du’s dir mal ansehen. Wahrscheinlich könntest du’s billig kriegen und erst mal hier unterstellen, bis ihr zwei einen Platz dafür gefunden habt.«


      »Geht ruhig, Jungs«, sagte Robert. Als die beiden Männer verschwanden, winkte er mir, ich solle bleiben.


      »Okay«, sagte ich, sobald sie außer Sicht waren. »Seit wann kennt Adam sich mit niederrangigen Eudämonen und keltischen Gottheiten aus?«


      »Überrascht?« Robert lächelte. »Ich glaube, so war das auch gemeint. Er hat sich jetzt schon seit ein paar Monaten damit beschäftigt, es aber nicht erwähnt. Wahrscheinlich wollte er dich mit seiner plötzlichen Brillanz verblüffen.«


      Ich schob mich auf den Stuhl neben Robert.


      »Es ist nie einfach gewesen für ihn«, fuhr Robert fort. »Alle Welt davon reden zu hören, was du auf die Beine stellst. Ich gestehe, ich habe in den letzten Jahren gezielt deine Leistungen gepriesen, um ihn dazu zu bewegen, eine aktivere Rolle im Rat zu übernehmen.«


      »Er hat drüber geredet«, sagte ich. »Aber weiter ist es nie gegangen. Mehr Einfluss bringt mehr Verantwortung mit sich.«


      Robert lächelte. »Und mehr Arbeit, und beidem fehlt es in Adams Augen an Attraktivität. Aber in den letzten paar Jahren ist ihm klar geworden, wo du stehst und wo er steht – ein Studienabbrecher, der als Barmann jobbt. Es hat ihn hinreichend gestört, um sich wieder einschreiben zu lassen. Aber ich glaube, er hat es vor sich selbst immer noch damit rechtfertigen können, dass er sich gesagt hast, du wärest eben ein ungewöhnlicher Fall. Dann hat er Lucas kennengelernt und gesehen, was er mit seinem Leben macht. Ich glaube, ihm ist klar geworden, dass er hinter euch zurückbleiben wird, wenn er so weitermacht. Der Freund, der nicht mehr im Rennen ist, der das Bier besorgt und sich die Geschichten der anderen anhört.«


      »Sich Kenntnisse der Dämonologie anzueignen ist also der erste Schritt in einem größeren Plan?«


      »Ich würde es nicht einen Plan nennen. Adam besitzt Ehrgeiz, er hat nur noch nicht heraus, auf was er ihn richten soll.« Als Talia zurückkam, um den nächsten Arm voll Geschirr abzuholen, lächelte Robert zu ihr auf. »Seine Mutter jedenfalls weiß, wo sie diesen Ehrgeiz am liebsten manifestiert sähe. Im Bücherlesen und Studieren, akademisches Zeug wie bei seinem alten Herrn.«


      »Dagegen ist nichts einzuwenden«, sagte Talia. »Unglückseligerweise würde das bei Adam starke Betäubungsmittel und feuerfeste Ketten erfordern. An etwas beteiligt zu sein bedeutet für ihn, beteiligt zu sein – je gefährlicher, desto besser.«


      »So gefährlich ist es nicht«, sagte ich. »Nicht wirklich.«


      Talia lachte und tätschelte mir die Schulter. »Du brauchst es für mich nicht schönzureden, Paige. Ich habe immer gewusst, dass mein Sohn nie ein ruhiges Berufsleben in irgendeinem Büro führen würde. Bei manchen Leuten sind die Gene eben wirklich das Schicksal. Er besitzt Macht. Es ist besser, wenn er sie zum Guten einsetzt. Das sage ich mir jedenfalls dauernd.«


      »Er hat ein erstklassiges Verteidigungssystem«, sagte ich.


      »Genau. Er kommt zurecht.« Sie atmete aus und nickte. »Er kommt zurecht. Und jetzt, Paige, geht ihr los und findet raus, wie man diesen Kerl stoppen kann, und wenn ihr unsere Hilfe braucht, dann fragt einfach danach.«


      Ich hatte mich schon bei früheren Gelegenheiten in die Dateien dieser Kreditkartenfirma gehackt. Das letzte Mal war erst ein paar Wochen her; Lucas hatte Informationen für einen Fall gebraucht. Seither hatten sie die Sicherheitsvorkehrungen nicht geändert, ich kam also ohne Schwierigkeiten ins System hinein. Innerhalb von zwanzig Minuten hatte ich Webers Kreditkartentransaktionen gefunden. Nichts wies darauf hin, dass er im letzten halben Jahr eine der fraglichen Städte besucht hatte. Aber das mochte auch einfach bedeuten, dass er klug genug war, Hotelzimmer und Restaurantrechnungen nicht mit der Kreditkarte zu begleichen. Oder er besaß noch eine andere Karte.


      Lucas kam leise ins Arbeitszimmer, als ich gerade fertig war. Als ich ihm erzählte, dass ich nichts gefunden hatte, beschloss er, ein paar Anrufe zu tätigen und vielleicht eine andere Methode zu finden, wie man Webers Aufenthaltsort zum Zeitpunkt der Überfälle herausfinden konnte. Solche Anrufe erledigte man am besten von einem öffentlichen Telefon aus, und so holte er Adam und ging. Hätte er ihn hiergelassen, hätte Adam mir die gesamte nächste Stunde über im Nacken gesessen, während ich versuchte, Webers Dateien zu knacken. Also nahm er ihn mit.


      Ich brauchte etwa eine halbe Stunde, um herauszufinden, welches Codierungsprogramm Weber bei seinen Dateien verwendet hatte. Als ich es schließlich wusste, lud ich mir ein Knackprogramm herunter und übersetzte die Dateien in Text. Die nächste Stunde watete ich durch den verbalen Niederschlag eines Durchschnittslebens: E-Mail-Scherze, Einträge in Online-Datingbörsen, Quittungen für bezahlte Rechnungen, Adressaufkleber für Weihnachtskarten und hundert andere Trivialitäten, die es durch ein paranoides Hirn und ein Shareware-Codierungsprogramm in den Rang von Top-Secret-Informationen geschafft hatten.


      Um zehn vor elf meldete sich die Weckerfunktion meiner Armbanduhr. Es wurde Zeit, sich bei Elena zu melden. Ich rief an, redete kurz mit Savannah und ging dann wieder an die Arbeit. Die übrigen Dateien auf der CD schienen beruflichen Inhalts zu sein. Wie bei vielen Leuten endete Webers Arbeitstag nicht, wenn die Uhr fünf schlug. Gerade bei Leuten mit Zeitverträgen führte der Wunsch nach einer festen Anstellung oft dazu, dass sie sich Arbeit mit nach Hause nahmen, um die Firma mit ihrer Effizienz zu beeindrucken. Er hatte eine Menge Daten auf seinem Computer und dazu einen Ordner voller Programme in SAS, COBOL und RPG. Ich sah mir die Liste der Datenfiles an. Ich hatte nicht die geringste Lust, jede einzelne Datei näher zu überprüfen. Aber ich konnte sie auch nicht einfach ignorieren. Also improvisierte ich ein einfaches Programm, das jede öffnete und eine beliebige Datenprobe daraus in eine einzelne neue Datei übertrug. Danach überflog ich diese neue Datei. Das meiste davon sah nach finanziellen Daten aus, was nicht weiter überraschend war angesichts der Tatsache, dass Weber in der Buchhaltung eines Unternehmens im Silicon Valley arbeitete. Aber nachdem ich es durch etwa ein Drittel der Datei geschafft hatte, fand ich dies:


      

    


    
      Tracy Edith McIntyre 03/12/86 Schamane NY5N34414


      Race Mark Trenton 11/02/88 Magier YY8N27453


      Morgan Anita Lui-Delancy 23/01/85 Halbdämon NY6Y18923

    


    
      

    


    
      Nun mögen die Firmen des Silicon Valley eine Menge recht junger Leute und eine Menge recht merkwürdiger Leute einstellen, aber ich konnte mir trotzdem nicht vorstellen, dass Paranormale im Teenageralter einen signifikanten Teil der Belegschaft ausmachten. Weiter unten fand ich zwei weitere, ähnliche Listen. Drei Dateien mit Informationen über die halbwüchsigen Kinder paranormaler Eltern.

    


    
      Drei Kabalen waren Opfer eines Killers geworden, der es auf die Kinder ihrer Angestellten abgesehen hatte. Ein Zufall war das wohl kaum.


      Mein Programm hatte nur die ersten achtzig Zeichen jeder Datei kopiert, aber die Information, die ich in diesen Dateien fand, ging weit darüber hinaus. Allerdings sah man wie bei den meisten Datenfiles nichts als Zahlenreihen und Ja/Nein-Indikatoren, die ohne Zusammenhang bedeutungslos waren. Um diese Dateien lesen und verstehen zu können, brauchte man ein Programm, das die Daten mit Hilfe eines Schlüssels extrahierte.


      Weitere zehn Minuten später hatte ich das Programm zum Lesen der Kabalendateien gefunden. Ich ließ es durchlaufen und öffnete dann die decodierte Datei.


      

    


    
      Kriterien A: Alter‹17; wohnhaft bei Eltern(teil) = N; aktueller Wohnort NOT blank, aktueller Wohnsitz (Land) = USA

    


    
      

    


    
      ID Name Alter Kabale Spezies E. Staat


      01-645-1 Holden Wyngaard 16 Cortez Schamane la


      01-398-04 Max Diego 14 Cortez Vodoun NY


      01-452-1 Dana MacArthur 15 Cortez HD/Hexe GA


      02-0598-3 Colby Washington 13 Nast Halbdämon SC


      02-1232-3 Brandy Moya 14 Nast Halbdämon BB


      02-1378-2 Sarah Dermack 15 Nast Nekro TN


      03-083-2 Michael Shane 16 StC Halbdämon CA


      03-601-2 Ian Villani 14 StC Schamane NY


      


      Kriterien B: wohnhaft bei Eltern(teil) = J; Familienstand Eltern IN (gesch, verw, getr); Angestellter ist sorgeberechtigt = J; Beruf d. Elternteils = Leibwächter, Abteilung = Geschäftsführer


      


      ID Name Alter Kabale Familienstand


      01-821-1 Jacob Sorenson 16 Cortez Verwitwet


      03-987-1 Reese Tettington 14 St. Cloud Geschieden

    


    
      

    


    
      Neben mir lag ein Blatt Papier mit drei Namen – die Namen der Teenager aus anderen Kabalen, die umgekommen waren. Ich hatte mir die Liste sofort eingeprägt, sah aber zur Sicherheit trotzdem noch einmal hin:

    


    
      Colby Washington.


      Sarah Dermack.


      Michael Shane.


      Ich griff nach dem Handy und rief Lucas an.
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      Frohe Botschaft

    


    
      Heiliger Bimbam«, sagte Adam, nachdem ich von meiner Entdeckung erzählt hatte. »Okay, die Kabalen können den elektrischen Stuhl anwerfen. Fall abgeschlossen.«

    


    
      »Eine sehr ökonomische Lösung«, sagte Lucas. »Aber ich glaube, bei einem Urteil mit potenziell lebensverändernden – oder lebensbeendenden – Folgen ist es nicht abwegig, wenn der Angeklagte ein paar Vorrechte für sich in Anspruch nimmt, etwa das eines Verfahrens.«


      »Der Typ hat sich eine Liste von Kabalenkindern gemacht, und die Hälfte der Kids auf dieser Liste sind jetzt tot. Scheiß auf das Verfahren. Zum Teufel, ich röste den notfalls selbst, dann brauchen die Kabalen die Stromrechnung nicht zu bezahlen.«


      »Wir wissen deinen Enthusiasmus zu schätzen, aber ich glaube, ich werde zunächst einmal mit Weber reden.«


      »Ihn verhören? Hey, ich hab mir von Clay ein paar gute Foltertipps geben lassen, ich könnte –«


      »Wir fangen damit an, dass wir mit ihm reden«, sagte Lucas. »Ohne zusätzlichen Ansporn in Gestalt körperlicher, geistiger oder parapsychologischer Zwangsmaßnahmen. Wir werden die Dateien erwähnen –«


      »Und was genau dazu sagen? Hast du eine vernünftig klingende Erklärung dafür, dass wir Listen von toten Teenagern auf deinem Computer gefunden haben? Listen, die angefertigt wurden, bevor sie umgekommen sind? Oh, yeah, da gibt es bestimmt eine ganz logische –«


      Ich hielt Adam mit einer Hand den Mund zu. »Wir reden also mit Weber. Heute Abend?«


      Lucas sah auf die Uhr. »Es ist nach Mitternacht. Ich will ihn nicht erschrecken –«


      Adam zerrte meine Hand nach unten. »Erschrecken? Der Typ ist ein Serienmörder! Ich sag’s immer noch, wir sollten dem so viel Angst machen, dass er sich in die Hosen –«


      Ich sprach einen Bindezauber. Adam verstummte mitten im Satz.


      »Wir nehmen ihn uns am Morgen vor«, sagte Lucas. »Um sicherzustellen, dass in der Zwischenzeit nichts passiert, schlage ich allerdings vor, dass wir zu seinem Haus zurückkehren, uns vergewissern, dass er noch dort ist, und bis zum Morgen dort warten.«


      Ich stimmte zu, beendete den Bindezauber und klappte meinen Laptop zu. Adam warf mir einen wütenden Blick zu, als er sich erholt hatte. Ich unterbrach seine Beschwerden, bevor er mit ihnen anfangen konnte.


      »Kommst du mit? Oder ist das Fehlen mörderischer Action mehr, als du ertragen kannst?«


      »Ich komme mit. Aber wenn du noch mal einen Bindezauber an mir ausprobierst –«


      »Gib mir keinen Grund, dann mache ich’s auch nicht.«


      »Denk dran, mit wem du gerade redest, Sabrina. Eine einzige Berührung meiner Finger, und ich kann dich daran hindern, jemals wieder einen Bindezauber bei irgendwem zu versuchen.«


      Ich schnaubte und öffnete den Mund, um zu antworten, aber Lucas unterbrach.


      »Eine Kleinigkeit noch, bevor wir gehen«, sagte er. »Mein Vater hat ein halbes Dutzend Mitteilungen auf meinem Handy hinterlassen – er möchte gern ein Update. Sollte ich ihm eins geben?«


      »Glaubst du, es ist ungefährlich?«, fragte ich.


      Lucas zögerte. Dann nickte er. »Mein Vater mag etwas überängstlich sein, aber er hat Vertrauen in meine Fähigkeiten. Wenn ich ihm sage, dass wir mit Weber reden wollen, bevor wir ihn in Gewahrsam nehmen, wird er das akzeptieren. Ich werde ihn bitten, ein Festnahmeteam zu schicken.«


      »Was?«, fragte Adam. »Wir dürfen den Typ nicht mal hopsnehmen?«


      »Das Kabalenteam hat eine entsprechende Ausbildung. Ich werde die Leute ihren Job machen lassen.«


      Adam seufzte. »Na ja, ich nehme an, beschatten ist auch ziemlich cool –«


      

    


    
      »Herrgott«, sagte Adam, während er auf dem Fahrersitz weiter zusammensackte. »Wie lang sitzen wir jetzt schon hier? Warum ist es noch nicht so weit?«

    


    
      »Weil es erst fünf Uhr morgens ist«, sagte ich.


      »Unmöglich. Deine Uhr muss stehen geblieben sein.«


      »Hat Lucas nicht vorgeschlagen, du solltest dir eine Zeitschrift mitbringen? Er hat gesagt, es würde öde werden.«


      »Monoton hat er gesagt.«


      »Was öde bedeutet.«


      »Dann hätte er öde sagen sollen.« Adam warf einen vernichtenden Blick zu Lucas hinüber, der neben ihm saß und Webers Haus durch ein Fernglas beobachtete.


      »Öde beschreibt etwas, das langweilig ist«, sagte Lucas, »monoton impliziert sowohl langwierig als auch sehr langweilig, was, wie du vermutlich auch finden wirst, in diesem Fall zutrifft.«


      »Yeah? Erinnere mich daran, dass ich mein Taschenwörterbuch einpacke, wenn ihr zwei mich das nächste Mal zu einem monotonen Unternehmen mitschleift.«


      »Schleift?« Lucas zog eine Augenbraue in die Höhe. »Ich kann mich nicht an Zwangsmaßnahmen erinnern.«


      »Hey, Superhirn«, sagte Adam. »Ich steige mal eben aus und seh’s mir aus der Nähe an, okay? Sehe nach, ob er noch da ist.«


      »Das ist er«, sagte Lucas. »Paige hat an beiden Türen Perimeterformeln gesprochen.«


      »Yeah, okay, nichts gegen Paiges Formeln, aber –«


      »Sag’s nicht«, sagte ich.


      Adam öffnete die Fahrertür. »Ich sehe mal nach.«


      »Nein«, antworteten Lucas und ich im Chor. Als Adam zögerte, die Hand noch an der offenen Autotür, fügte ich hinzu: »Mach die Tür zu, sonst probieren wir aus, wie es um meine Formeln steht.«


      Er maulte, aber er schloss die Tür. Zwei weitere Stunden vergingen. Zwei Stunden, in denen ich etwa alle zehn Minuten Gelegenheit hatte, mir zu wünschen, dass wir Adam zu Hause gelassen hätten. Endlich, um halb acht, ging in einem Fenster ein Licht an. Adam stürzte sich auf den Türgriff. Lucas streckte die Hand aus, um ihn aufzuhalten.


      »Wir klingeln nicht in dem Moment, in dem er aus dem Bett steigt«, sagte er. »Wir haben es nicht eilig.«


      Adam stöhnte und sank in seinem Sitz zusammen.


      Wir hatten uns einen Schlachtplan zurechtgelegt, bevor wir das Haus der Vasics verlassen hatten. Gut gewählte Kleidung und ein paar Bücher aus Roberts Bibliothek, das war alles, was wir brauchten.


      Lucas und ich ließen Adam die nötige Zeit, ums Haus zu gehen und die Hintertür zu belagern, dann stiegen wir die Stufen zur Haustür hinauf und klingelten. Zwei Minuten später erschien ein dünner dunkelhaariger Mann an der Tür. Weber entsprach dem Foto aus der Cortez-Angestelltendatei, bis hin zu seinem schwarzen Hemd.


      »Guten Morgen«, sagte Lucas. »Wissen Sie, wo Sie die Ewigkeit verbringen werden?«


      Webers Blick fiel auf unsere Bibeln. Er murmelte etwas und versuchte, die Tür zu schließen. Lucas packte sie an der Kante und hielt sie fest.


      »Bitte«, sagte ich. »Wir haben eine wichtige Botschaft für Sie. Eine frohe Botschaft, eine Botschaft der Hoffnung.«


      Wir hatten nicht wirklich damit gerechnet, dass Weber uns einlassen würde. Mein Zeugen-Jehovas-Aufreißer diente nur dazu, Lucas die Zeit zu geben, die er für seine Rückstoßformel brauchte. Sie hätte Weber nach hinten stolpern lassen, und wir hätten das Haus betreten können. Aber als ich die Worte aussprach, wurden Webers Augen weit.


      »Ihr seid es«, sagte er. »Die Leute, von denen Esus gesagt hat, dass sie kommen würden.«


      Ich war verblüfft, aber Lucas nickte und murmelte etwas Zustimmendes. Weber ließ uns ein und warf einen nervösen Blick ins Freie, bevor er die Tür wieder schloss.


      »Kommt rein«, sagte er, während er sich die Handflächen an den Hosenbeinen abwischte. »Setzt euch. Halt, Moment, lasst mich den Stuhl da freiräumen. Sorry, dass es hier so chaotisch aussieht. Ich hatte einfach –«


      »Viel zu tun«, ergänzte Lucas.


      Weber nickte. Sein Kopf wippte wie bei einem dieser Hunde, die man hinten ins Auto stellen kann. »Viel zu tun, ja. Sehr viel. Als Esus mir gesagt hat … Zuerst wollte ich abhauen, aber er hat gesagt, das würde die Sache nur schlimmer machen.«


      »Er hat recht«, sagte Lucas.


      »Er hat immer recht.« Weber warf einen nervösen Blick in die Runde. »Er hat gesagt, ich wäre hier nicht sicher. Er hat gesagt, ihr würdet mich an einen sicheren Ort bringen.«


      Ich sah rasch zu Lucas hinüber, um seine Reaktion zu sehen, aber er ließ keine erkennen.


      »Genau das«, sagte er. »Ich sage nur eben dem Fahrer Bescheid.« Er griff in die Brusttasche, um sein Handy herauszuholen und das Festnahmeteam anzurufen. Es war unverkennbar, dass Weber nur sehr ungern hier und jetzt reden würde. Besser war es, gleich zum nächsten Schritt überzugehen und ihn zur Befragung abholen zu lassen. Aber bevor Lucas eine Nummer wählen konnte, hörte ich einen scharfen Knall – und dann ein fürchterliches Krachen. Ein Metallbehälter traf zwischen uns auf dem Fußboden auf. Lucas machte einen Satz, packte mich an den Schultern und riss uns beide auf den Boden hinunter. Der Behälter begann zu qualmen.


      Holz splitterte. Ich drehte den Kopf und sah, wie die Haustür aufflog und drei schwarz gekleidete Männer hereinstürmten. Alle drei richteten ihre Schusswaffen auf uns; dann verschwanden sie in dem Rauch, der das Zimmer zu füllen begann.
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      Sie greifen sich immer

      das Mädchen

    


    
      Irgendjemand fing an, Anweisungen zu brüllen, aber ich krümmte mich, hustete mir die Lunge aus dem Leib und hörte nichts als mein eigenes Husten. Ich zog die Bluse hoch und über die Nase, aber das half auch nicht. Meine Augen tränten von dem Gas. Die Tränen und der Rauch zusammen machten mich blind. Finger packten mich am Arm und zogen mich vorwärts. Man konnte sich darauf verlassen, dass Lucas in jeder Situation einen klaren Kopf behielt.

    


    
      Ich stolperte hinter seiner dunklen Gestalt her. Eine Türöffnung gähnte vor uns. Als wir hindurchgingen, wurde der Rauch dünner, aber mir strömten immer noch die Tränen aus den Augen. Ich wischte mir mit dem freien Arm darüber. Lucas zog mich weiter – auf die Hintertür und die frische Luft dort zu, nahm ich an.


      »Paige!« Adams Stimme. Durch den Rauch sah ich seinen Umriss auf uns zurennen.


      »Raus hier«, keuchte ich. »Es ist –«


      Er stürzte sich auf uns. Die Hand an meinem Arm riss mich nach hinten. Ich stolperte und fuhr herum, und jetzt sah ich, dass es nicht Lucas war, der mich festhielt. Es war Weber.


      Ich schlug nach ihm, aber meine Faust glitt von seiner Schulter ab. Seine freie Hand schoss nach unten. Ich spürte, wie etwas mich zwischen den Rippen traf. Hörte Adams Wutgebrüll. Lucas schoss durch die Tür und hielt Adam mitten im Anlauf auf. Der Gestank von Schwefel und verbranntem Fleisch legte sich über den schwächer werdenden Gasgeruch. Lucas keuchte vor Schmerz. Ich versuchte, mich aus Webers Griff zu reißen, aber er hielt mich fest.


      »Niemand bewegt sich!«, schrie Weber. Seine Stimme war schrill vor Panik. »Ich hab das Mädchen!«


      Ein Sekundenbruchteil der Klarheit, einer leicht hysterischen Klarheit: Natürlich hatte er das Mädchen. Sie greifen sich doch immer das Mädchen. Nur – warum musste das Mädchen ausgerechnet ich sein?


      Dann drückte sich kalter Stahl gegen meine Kehle, und ich hörte auf zu denken. Die Klinge schnitt in die Haut, und Blut tröpfelte an meinem Hals hinab. In diesem Augenblick kam es mir vor, als könnte selbst das Atmen tödlich sein, als würde durch die geringste Bewegung eine lebenswichtige Arterie verletzt. Als ich den Atem anhielt, bemerkte ich einen anderen Schmerz, stechender und weiter unten. Der Brustkorb. Ich drückte auf die Stelle. Blut sickerte mir durch die Finger. Ich hatte eine Stichwunde. Bei der Erkenntnis geriet ich einen Moment lang ins Taumeln und spürte, wie die Klinge mir wieder in die Kehle schnitt. Ich schloss die Augen und begann zu zählen, um die Panik unter Kontrolle zu halten.


      »Nimm das Messer von ihrer Kehle weg«, sagte Lucas. Seine Stimme klang gleichmäßig, aber angespannt.


      »Sie – sie ist meine Geisel.«


      »Ja, ich weiß«, sagte Lucas langsam. »Aber wenn du möchtest, dass sie als Geisel ihren Wert behält, kannst du nicht riskieren, sie versehentlich zu verletzen, also nimm das Messer –«


      Ein plötzliches Getöse unterbrach ihn – die Männer aus dem Nebenraum kamen in die Küche gestürzt. Ich wagte nicht, den Kopf zu drehen, um zu ihnen hinzusehen. Ich konnte nur auf den leeren Fleck vor mir starren. Weber verspannte sich, und die Klinge grub sich mir wieder in die Kehle.


      »Bleibt auf Abstand«, schrie Lucas über den Lärm hinweg. »Er hat eine Geisel. Nehmt die Waffen runter!«


      »Alle an die Wand«, bellte ein Mann.


      »Tu nicht so, als wüsstest du nicht, wer ich bin«, bellte Lucas zurück. »Ich habe einen Befehl gegeben. Runter mit den Waffen!«


      »Ich nehme Befehle von der Nast –«


      »Du nimmst deine verdammten Befehle von mir entgegen, oder es wird dir noch im nächsten Leben leid tun! Jetzt zieht euch zurück!«


      Ein Augenblick der Stille, dann ließ der Druck an meiner Kehle nach.


      »Ich will einen Hubschrauber«, sagte Weber. »Ich will –«


      »Du willst lebend hier rauskommen«, sagte Lucas; jetzt wieder sehr ruhig. »Das Haus ist von professionellen Scharfschützen umstellt. In dem Augenblick, in dem du in ihre Schusslinie gerätst, werden sie schießen.«


      »Ich – ich habe eine Geisel.«


      »Und sie sind darauf trainiert, damit umzugehen. Du wärst tot, bevor du Gelegenheit hättest, ihr etwas zu tun.«


      Weber zögerte; das Messer zitterte an meiner Kehle. Adam spannte sich sichtlich, aber Lucas hatte die Hand in seinem Hemd. Lucas’ Lippen bewegten sich, als spräche er eine Formel. Dann brach er ab, als Weber das Messer sinken ließ.


      »Gut«, sagte Lucas. »Und jetzt solltest du –«


      »Esus, Gott der großen Gabe des Wassers!«, schrie Weber plötzlich, während er mit dem Finger mein Blut von der Messerklinge streifte, so dass es auf den Boden tropfte. »Esus, höre mich!«


      »Du willst das nicht wirklich tun«, sagte Lucas.


      Webers Augen rollten nach oben, und er begann in einer fremden Sprache zu sprechen. Ich zählte bis drei und warf mich dann nach vorn. Er fing mich ab, indem er mir einen Arm um den Hals legte. Meine Füße rutschten nach vorn, als er mich nach hinten riss. Adam stürzte sich auf Weber. Das Messer schoss an meine Kehle. Weber schrie eine Warnung, aber Adam rannte weiter. Dann stolperte er und verlor das Gleichgewicht – dieses Mal war Lucas geistesgegenwärtig genug gewesen, eine Formel zu verwenden, statt Adam zu berühren.


      »Alles zurück!«, kreischte Weber.


      »Wir tun’s«, sagte Lucas, während er Adam winkte, sich hinter ihn zurückzuziehen. »Und jetzt nimm das Messer –«


      »Esus!«, brüllte Weber. Er wischte das tröpfelnde Blut von meinem Hals und spritzte es auf den Küchenboden. »Nimm dieses Opfer und hilf deinem treuen Diener!«


      Weber machte eine Pause, aber nichts geschah. Ich sah Lucas an. Er erwiderte den Blick, und ich konnte seine Angst sehen, aber er gab mir zu verstehen, ich solle ruhig bleiben und abwarten. Weber versuchte es noch zwei Mal mit seiner Bitte. Dann wartete er. Wir alle warteten; das Summen des Kühlschranks war das einzige Geräusch.


      »Er antwortet nicht«, sagte Lucas leise. »Er wird sich nicht einmischen. Wenn du verhandeln willst, musst du das Messer da wegnehmen. Ich rede nicht mir dir, solange du ihr ein Messer an die Kehle hältst.«


      Weber sah ein letztes Mal zur Decke hinauf und richtete den Blick dann auf Lucas. »Wenn ich das Messer wegnehme, erschießen die mich.«


      »Nein, das tun sie nicht. Sie haben die Waffen gesenkt; sie werden nicht riskieren, dass du mit dem Messer an ihre Kehle kommst, bevor sie zielen und feuern können. Nimm das Messer weg –«


      Während Lucas auf Weber einsprach, zitterte die Klinge an meiner Kehle. Ein einziges Abrutschen, ein etwas zu fester Druck und … o Gott, das Atmen tat weh. Inzwischen war die Vorderseite meiner Bluse mit Blut getränkt. Sie lag nass und klamm an der Haut an. Wo war die Stichwunde? Unterhalb des Herzens, das war mir klar, aber was war dort? Welche Organe?


      Und dann dachte ich plötzlich: Himmeldonnerwetter, du stehst hier und wimmerst und wartest darauf, dass dein Freund dich rettet. Typisch Hexe.


      Ich schloss die Augen und flüsterte eine Formel. Obwohl die Stimmen der beiden Männer mich übertönten, drückte jede Silbe meine Kehle gegen die Klinge. Ich ignorierte die kleinen Stiche von Schmerz und murmelte weiter. Als die letzten Worte von meinen Lippen fielen, hielt das Messer inne. Ich zählte bis fünf und wartete darauf, dass das Messer wieder zu zittern begann. Es tat nichts dergleichen. Ich schluckte, dann konzentrierte ich mich mit aller Kraft auf den Bindezauber und schob mich sehr langsam zur Seite, fort von dem Messer.


      »Nicht –«, begann Weber; dann merkte er, dass er die Hand nicht bewegen konnte. »Was zum –«


      Seine andere Hand schoss nach vorn, um mich zu packen, als ich mich seitlich aus seiner Reichweite warf. Der Bann brach. Ich sah die Klinge heruntersausen. Als ich mich auf den Boden warf, fuhr sie mir seitlich durch den Bauch. Dann packte mich Lucas und schlug das Messer zur Seite, während Adam sich auf Weber stürzte. Weber brüllte. Der Gestank von verbranntem Fleisch erfüllte die winzige Küche. Das Kabalenteam erwachte zum Leben. Und es war vorbei.
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      Schuldzuweisungen

    


    
      Von der nächsten Stunde erinnere ich mich nur an einzelne Bilder und Fetzen, die mit der Geschwindigkeit eines MTV-Clips vorbeijagten. Lucas, der die Blutung zum Stillstand brachte. Adam, der hinter uns auf und ab rannte. Der Chef des Festnahmeteams, der Anweisungen bellte. Ein Mann, der sich meine Verletzungen ansah. Adam, der Fragen schnappte. Lucas, der auf mich einredete. Ein Gewicht, das sich langsam auf meine Brust senkte. Ich schnappte nach Luft. Lucas schrie Befehle. Eine zuschlagende Tür. Die Straße polterte unter den Reifen.

    


    
      Als ich das nächste Mal zu mir kam, lag ich auf einer Art Bett, das schwankte und rumpelte. Ich versuchte die Augen zu öffnen, bekam sie aber nur einen Spalt weit auf. Als ich einatmete, roch die Luft scharf und metallisch. Ich spürte einen leichten Druck rings um den Mund. Eine Sauerstoffmaske. Eine plötzliche Welle der Panik verursachte mir Kopfschmerzen. Ich kippte wieder in Richtung Bewusstlosigkeit und kämpfte mich an die Oberfläche zurück.


      Ein leichter Ruck, und das Schwanken hörte auf.


      »Na endlich.«


      Lucas’ Stimme, weit weg und gedämpft. Ein Druck um meinen Oberarm. Ich spürte die Wärme seiner Finger, die auf meinem Arm lagen. Dann kitzelte mich sein Atem am Ohr. »Wir sind da«, sagte er; es hörte sich immer noch an, als wäre er am anderen Ende des Raums. Ich musste mich konzentrieren, um die Worte verstehen zu können. »… mich hören?«


      Ein Scheppern, das Zischen einer sich öffnenden Tür, und das trübe Licht wurde mittagshell. Lucas’ Griff um meinen Arm wurde fester.


      »Was machst du denn hier?«, fragte er kalt.


      Eine zweite Stimme antwortete. Vertraut … Benicio. »Ich bin mit dem Team gekommen. Unserem Team. Dem, das du angefordert hast. Wie geht es ihr?«


      Ein Klappern und das Murmeln von Stimmen. Mein Bett machte einen Ruck. Lucas’ Finger streiften meine Stirn, als es angehoben wurde. Wieder ein Ruck, eine gemurmelte Entschuldigung, und ich wurde in das Sonnenlicht hinausgeschoben. Ein paar Rumpler, dann das Quietschen von Rädern und ein Luftzug. Lucas’ Hand fand meine und umschloss sie, als wir uns in Bewegung setzten.


      »Du bist wütend«, sagte Benicio leise.


      »Überrascht dich das?« Die Worte kamen kurz heraus; die Stimme klang kälter, als ich sie jemals gehört hatte.


      »Ich mache dir keine Vorwürfe dafür, dass du wütend bist, aber du musst wissen, dass ich mit all dem nichts zu tun hatte.«


      »Es war ein Missverständnis. Oder ein unglücklicher Zufall. Hast du dich schon für eins davon entschieden? Wenn nicht – darf ich vorschlagen, dass du das Missverständnis nimmst? Es bietet mehr Gelegenheit zum Ausweichen.«


      Benicio griff nach Lucas’ freiem Arm. »Lucas, ich –«


      Lucas schlug nach der Hand seines Vaters, fing sie ab und stieß ihn zurück. Benicios Augen wurden weit. Lucas’ Gesicht verzerrte sich, als er herumfuhr. Mitten in der Bewegung bemerkte er, dass meine Augen halboffen waren, und hielt abrupt inne. Er beugte sich über mich und wäre fast gestolpert, als er versuchte, mit meiner fahrbaren Liege Schritt zu halten.


      »Paige? Kannst du mich hören?«


      Ich versuchte zu nicken, musste mich aber mit einem Lidschlag begnügen. Er drückte mir die Hand.


      »Es ist in Ordnung«, sagte er. »Du bist in einem Krankenhaus – einem privaten Krankenhaus. Robert hat es arrangiert. Sie müssen –«


      Ich glitt wieder in die Bewusstlosigkeit zurück.


      Es stellte sich heraus, dass die Schnitte am Hals die harmlosesten von meinen Verletzungen waren. Die Klinge hatte nur oberflächliche Ritzer hinterlassen. Ich hatte zwei weitere Verletzungen – eine ernsthafte, die aber relativ schmerzlos war, und eine harmlose, die höllisch wehtat. Der Stich in die Brust hatte die Lunge erwischt und sie kollabieren lassen. Die Ärzte hatten einen Schlauch gelegt, das Blut entfernt und die Lunge wieder entfaltet. Es schien alles mit ihr in Ordnung zu sein, obwohl der Schlauch noch ein, zwei Tage bleiben musste. Die Bauchwunde hatte nur den Muskel verletzt – okay, es war fraglos mehr Fett als Muskel, aber die Ärzte redeten von Muskel, und ich halte mich an ihre Version. Die Wunde war oberflächlich, aber wann immer ich mich bewegte, hatte ich das Gefühl, das Messer wieder zu spüren.


      Am nächsten Morgen öffnete ich die Augen, und mein Blick fiel auf Adam, der über einem psychologischen Lehrbuch saß, den Markierstift in der Hand. Ich griff nach oben, um mir die Augen zu reiben, und hätte beinah den Tropf umgeworfen. Adam fing ihn eben noch rechtzeitig ab.


      »Mist«, sagte er. »Da hab ich Lucas endlich überzeugen können, dass es in Ordnung ist, wenn er ein paar Minuten lang nicht da ist, und jetzt musst du natürlich aufwachen. Wenn er wiederkommt, mach die Augen zu, okay?«


      Ich brachte ein blässliches Lächeln zustande und öffnete den Mund, um zu sprechen. Dann verzog ich das Gesicht und zeigte auf das Wasser. Er wollte den Strohhalm hineinstecken, aber ich nahm ihm das Glas ab und trank einen großen Schluck. Das Wasser traf auf meine ausgetrocknete Kehle und kam sofort wieder hoch; Rinnsale liefen mir aus dem Mund.


      »Das ist mal attraktiv«, sagte er und griff nach einem Papiertuch.


      Ich riss es ihm aus der Hand, bevor er etwas so Entwürdigendes tun konnte, wie mir das Gesicht abzuwischen. Er nahm etwas von der Kommode.


      »Hab dir was mitgebracht.« Er gab mir einen Beanbag-Teddy, der ein schwarzes Kleid und einen Hexenhut trug. »Erinnerst du dich noch an die?«


      »Hm.« Ich versuchte mich zu konzentrieren; mein Kopf war immer noch nicht sonderlich klar. »Stimmt. Diese Puppen.« Ein kleines Lächeln, als die Erinnerung zurückkam. »Du –«, ich leckte mir über die Lippen und versuchte es noch einmal. »Du hast die immer für mich gekauft. Als Geschenk.«


      Er grinste. »Jede hässliche warzengesichtige Hexenpuppe, die ich hab finden können. Ich wusste ja, wie sehr du die liebst.«


      »Hab sie gehasst. Und du hast es gewusst. Ich hab dir Vorträge über Einfühlungsvermögen und Klischeevorstellungen gehalten.« Ich schüttelte den Kopf. »Herrgott, ich war manchmal unausstehlich.«


      »Manchmal?«


      Ich schlug nach ihm und lachte, und dann keuchte ich, als der Schmerz durch meinen Bauch schoss. Adam streckte sofort die Hand nach dem Klingelknopf aus, aber ich hob den Arm, um ihn abzuhalten.


      »Schon okay«, sagte ich. Er nickte und setzte sich auf die Bettkante. »Wir haben uns ganz schön Sorgen gemacht. In dem Haus hat es noch ausgesehen, als wäre alles in Ordnung, aber dann warst du plötzlich weg, und dein Blutdruck ist in den Keller gegangen.« Er schüttelte den Kopf. »Kein guter Moment. Ich hab die Panik gekriegt, und Lucas hat die Panik gekriegt, und dann hab ich noch mehr Panik gekriegt, weil ich mir dachte, der Typ rastet nicht so schnell aus, und wenn das hier ihm Angst macht, gibt’s wahrscheinlich Grund zum Angsthaben, und –« Wieder ein Kopfschütteln. »Gar nicht gut.«


      »Paige.«


      Ich blickte auf und sah eine Gestalt in der Tür stehen. Die Stimme teilte mir mit, dass es Lucas war, aber ich zwinkerte und musste ein zweites Mal hinsehen. Er war bleich und unrasiert; er steckte immer noch in dem Anzug, den er für seinen Auftritt als Missionar in Webers Haus getragen hatte, aber Jackett und Krawatte fehlten. Das Hemd war zerknittert und hatte Kaffeeflecken. Ein Ärmel hatte am Unterarm ein verkohltes Loch, durch das ein Verband zu erkennen war. Das war der Nachteil bei der Arbeit mit Adam – wenn er wütend wurde, musste man ihm aus dem Weg gehen; andernfalls bekam man die Rechnung in Gestalt von Verbrennungen zweiten Grades.


      »Ich warte so lange draußen«, sagte Adam, während er von der Bettkante aufstand.


      Er verschwand durch die Tür. Als Lucas näher kam, sah ich, dass die Flecken auf seinem Hemd nicht kaffeebraun waren, sondern rostfarben. Blut. Mein Blut. Er folgte meiner Blickrichtung.


      »Oh, ich sollte mich umziehen. Ich –«


      »Später«, sagte ich.


      »Willst du Savannah anrufen? Ich kann –«


      »Später.«


      Ich streckte die Hand aus. Er nahm sie und beugte sich dann herunter, um mich zu umarmen.


      Eine Stunde später war ich immer noch wach – ich hatte die Schwester überreden können, mit dem Schmerzmittel noch zu warten. Als Erstes brauchte ich ein paar Antworten von Adam und Lucas.


      »Haben sie Weber nach Los Angeles gebracht?«, fragte ich.


      Lucas schüttelte den Kopf. »Die Schlacht hat mein Vater gewonnen. Weber ist in Miami. Die Verhandlung findet am Freitag statt.«


      »Das verstehe ich nicht«, sagte Adam. »Wozu der Aufstand? Sie wissen, dass der Typ schuldig ist.«


      »Er hat ein Anrecht auf einen Prozess«, sagte Lucas. »Das verlangt die Kabalengesetzgebung.«


      »Aber wird es ein echter Prozess sein?«, fragte ich.


      »Ein Kabalenprozess entspricht in seinen Grundzügen dem menschlichen Gerichtsverfahren. Anwälte präsentieren den Fall einem Gericht, das daraufhin über Schuld oder Unschuld entscheidet und die Strafe verhängt. Was die Frage angeht, ob Weber wegen Verfahrensmängeln freigesprochen wird – das ist unwahrscheinlich, um nicht zu sagen unmöglich. Der Begriff der Bürgerrechte ist in einem Kabalengericht sehr eng definiert.«


      »Wegen dem Typ brauchst du dir keine Sorgen zu machen, Paige«, sagte Adam. »Der kommt da nicht mehr raus.«


      Ich wandte mich an Lucas. »Was? Hat er gestanden?«


      Lucas schüttelte den Kopf. Sein Blick glitt seitwärts ab. Es war kaum zu merken, aber ich kannte ihn jetzt schon lang genug, um zu wissen, was das bedeutete.


      »Da ist noch etwas anderes, stimmt’s?«, fragte ich. »Irgendwas ist passiert.«


      Er zögerte; dann nickte er. »Freitagabend ist noch ein Kabalen-Teenager umgekommen.«


      Ich setzte mich schlagartig auf, der Schmerz schoss durch mich hindurch. Lucas und Adam sprangen gleichzeitig hoch, aber ich winkte sie wieder auf ihre Stühle zurück.


      »Entschuldige«, sagte Lucas. »Ich hätte nicht so damit herausplatzen sollen. Lass es mich erklären. Matthew Tucker war der neunzehnjährige Sohn der persönlichen Assistentin von Lionel St. Cloud. Als Lionel am Donnerstag zu dem Treffen in Miami anreiste, wurde seine Assistentin von ihrem Sohn begleitet. Während wir am Freitagabend Webers Haus beobachtet haben, hat eine Gruppe der jüngeren Kabalenangestellten beschlossen, eine Tour durch die Clubs zu machen, und Matthew hat sich ihnen angeschlossen. Nach ein paar Drinks sind sie aus dem Nachtclubbezirk in die weniger präsentablen Straßen geraten. Die Gruppe hat sich geteilt, und jeder dachte, Matthew wäre bei den anderen. Als sie ohne ihn zurückgekommen sind, haben die Kabalen Suchtrupps ausgeschickt. Er wurde erschossen in einem Durchgang gefunden.«


      »Erschossen?«, fragte Adam. »Dann war’s nicht unser Mann. Erstechen und Erwürgen, das sind seine Methoden.«


      »Die Nast-Kabale hat aber mitgeteilt, dass ihr zweites Opfer, Sarah Dermack, erschossen wurde.«


      »Hat dieser Matthew die Notrufnummer gewählt?«, fragte Adam.


      Lucas schüttelte den Kopf. »Aber das hat auch Michael Shane – das Opfer aus der St.-Cloud-Kabale – nicht getan.«


      »Hat Matthew auf Webers Liste gestanden?«, wollte Adam wissen.


      »Nein«, sagte ich. »Und wenn er bei seiner Mutter lebt, die keine Leibwächterin ist, erfüllt er die übrigen Kriterien auch nicht. Zudem ist er älter als die anderen. Nichtsdestoweniger sieht es so aus –«


      »Als wäre das etwas komplett anderes«, unterbrach Adam. »Der Typ war zur falschen Zeit am falschen Ort und ist erschossen worden.«


      »Was sagen die Kabalen?«, fragte ich Lucas.


      »Fast wortwörtlich das, was Adam gerade gesagt hat.«


      Unsere Blicke trafen sich; ich sah meine eigenen Zweifel in seinen Augen gespiegelt.


      »Wir haben also Fragen«, sagte ich. »Wenn die Kabalen sie nicht stellen, sollten wir es selbst tun. Das bedeutet, wir müssen nach Miami und mit Weber reden.«


      Lucas wurde still. Adam sah zwischen uns beiden hin und her. »Meine Ansicht dazu? Ihr zwei übertreibt es mit diesem Unschuldsvermutungs-Ding, aber wenn ihr Fragen habt, dann solltet ihr sie besser stellen, bevor es dafür zu spät ist. Yeah, ich weiß schon, dass du Paige nicht mit nach Miami nehmen willst, und ich versteh’s wirklich, aber Weber ist hinter Schloss und Riegel. Er kann ihr nichts tun.«


      »Es ist nicht Weber, der ihm Sorgen macht.« Ich wandte mich an Lucas. »Wie erklärt dein Vater, was da passiert ist?«


      Lucas antwortete nicht gleich; es kam mir so vor, als widerstrebte es ihm, den Argumenten seines Vaters Ausdruck zu verleihen. Dann nahm er die Brille ab und rieb sich den Nasenrücken. »Seine Erklärung lautet, dass er keine Erklärung hat. Er geht davon aus, dass er, als er den Nasts gegenüber Webers Namen erwähnte, der Kabale den Anlass gegeben hat, eigene Ermittlungen zu betreiben – Ermittlungen, die zum Auftauchen dieses Einsatzkommandos führten.«


      »Das klingt ganz sinnvoll«, sagte ich. »Ich weiß, du glaubst, dein Vater hätte das absichtlich eingefädelt, aber du warst selbst auch in Webers Haus. Er würde dich niemals freiwillig auf diese Art in Gefahr bringen.«


      »Paige hat recht«, sagte Adam. »Ich kenne deinen Dad nicht, aber so, wie er sich gestern benommen hat, war der Schock für ihn genauso groß wie für dich.«


      »Dann ist das also entschieden«, sagte ich. »Wir gehen nach Miami.«


      »Unter einer Bedingung.«


      Mein Krankenhaus war eine kleine Privatklinik – viel weniger prächtig als die Marsh Clinic in Miami, aber sie diente einem ähnlichen Zweck. Allerdings wurde es nicht von einer Kabale betrieben, sondern von Halbdämonen. Die Ärzte, Schwestern und Pfleger, die medizinisch-technischen Assistenten, selbst der Koch und der Hausmeister waren Halbdämonen.


      Wie in mehreren anderen amerikanischen Großstädten gab es auch in der Bevölkerung von San Francisco eine nicht unbeträchtliche halbdämonische Minderheit. Halbdämonen haben kein zentrales Organ wie den Hexenzirkel oder das Rudel der Werwölfe. Aber wie so viele Gruppierungen innerhalb einer größeren Gesellschaft sind auch sie sich über die Vorteile der Gemeinschaft im Klaren, und viele Halbdämonen, die nicht für eine Kabale arbeiten, fühlen sich von Städten angezogen, in denen es bereits viele ihresgleichen gibt.


      Einer der wesentlichen Vorteile, die es mit sich bringt, in der Nähe anderer Paranormaler zu leben, ist die medizinische Versorgung. Angehörige aller größeren Spezies versuchen menschliche Ärzte und Krankenhäuser zu meiden. Natürlich können Paranormale in ganz normalen Krankenhäusern behandelt werden und werden es auch. Wenn man gerade in einen Frontalzusammenstoß verwickelt war, kann man den Sanitätern nicht gut erklären, dass man zu einer mehrere hundert Meilen entfernten Privatklinik geflogen werden will. In den meisten Fällen verlaufen solche Krankenhausaufenthalte auch ohne weitere Zwischenfälle. Aber manchmal ist dem eben nicht so, und wir tun alles, was wir können, um dieser Möglichkeit aus dem Weg zu gehen.


      Lucas’ Bedingung war, dass ich in ein anderes Krankenhaus wechseln sollte, weil ich medizinisch versorgt werden musste. Und hier lag das Problem. Miami gehörte zum Territorium der Cortez-Kabale. Das nächstgelegene von Paranormalen geleitete Krankenhaus, das nicht der Kabale gehörte, befand sich in Jacksonville. Das war nicht nur sechs Stunden Autofahrt von Miami entfernt, das Krankenhaus wurde außerdem von Magiern betrieben. Wenn einer Hexe in Jacksonville etwas zustieß, war sie wahrscheinlich besser beraten, nach Hause zu gehen und sich selbst zu versorgen, als in einer Klinik voller Magier aufzutauchen.


      Benicio wollte, dass ich mich in der Familienmitgliedern vorbehaltenen Hochsicherheitsklinik erholte, aber Lucas lehnte ab. Stattdessen würde ich mit Lucas in die Marsh Clinic gehen. Er würde alle Mahlzeiten anliefern lassen, alle Medikamente von der San Francisco Clinic kommen lassen und sie auch alle selbst verabreichen. Die Marsh Clinic stellte das Bett bereit und nichts sonst. Wenn es bei meiner Rekonvaleszenz Probleme gab, würde ein Arzt von außerhalb zugezogen werden.


      Adam wechselte das Telefon in die andere Hand. »Elena lässt dich wie lang aufbleiben? Weiß Paige das? Weil nämlich, als ihr Freund sollte ich’s ihr eigentlich erzählen.« Er grinste kurz zu mir herüber. »Uh-oh, na, ich weiß nicht … aber mit Bestechung kann man viel erreichen, weißt du.« Pause. »Nein! Kommt nicht in Frage. Das erfordert mindestens ein T-Shirt. Und keins von diesen billigen Drei-für-zehn-Dollar-Touristendingern.«


      Ich hatte meinen Anruf bei Elena heute sehr früh absolviert. Um elf Uhr würden wir im Flugzeug sitzen, und ich wollte nicht, dass sie sich Sorgen machte, weil ich nicht angerufen hatte. Am Samstagmorgen hatte Lucas mit einer Stunde Verspätung angerufen, weil ich gerade operiert wurde, und Elena war drauf und dran gewesen, ihre Tasche zu packen und vorbeizukommen.


      Ich ließ die Haarbürste sinken und studierte das Ergebnis in dem Spiegel auf dem Nachttisch. Nach zwei Tagen im Krankenhaus war es nicht ermutigend. Eine Haarspange war die einzige Hoffnung. Vielleicht auch ein Hut.


      Wir würden in einer Stunde gehen. Lucas saß mit meinem Arzt zusammen, ließ sich letzte Anweisungen geben und die Medikamente aushändigen.


      Am Telefon zog Adam weiterhin Savannah auf, und obwohl ich ihre Hälfte der Unterhaltung nicht hören konnte, wusste ich, dass sie das Gespräch nur so aufsog. Vom ersten Augenblick an, in dem Savannah Adam kennengelernt hatte, war er Zielobjekt einer heftigen Teenagerschwärmerei gewesen. Ich war davon ausgegangen, dass es sich nach ein paar Monaten verlieren würde, wie solche Vorlieben es in aller Regel tun. Aber ein Jahr später ließ Savannah keine Anzeichen dafür erkennen, dass sie in ihrer Zuneigung nachgelassen hätte – einer Zuneigung, die sich in endlosem Gekabbel und Beleidigungen äußerte. Adam handhabte das Ganze fantastisch – er benahm sich, als hätte er keine Ahnung, dass sie etwas anderes in ihm sah als einen lästigen großen Ersatzbruder. Lucas und ich machten es genauso und vermieden es, jemals etwas zu sagen oder zu tun, das sie in Verlegenheit gebracht hätte. Sie würde aus der Sache herauswachsen. Und bis dahin – ja nun, sie hätte sich wirklich ein übleres Objekt für ihre Schwärmerei aussuchen können.


      »Oha«, sagte Adam jetzt. »Ich höre Paige zurückkommen. Letzte Chance. T-Shirt, oder ich petze. Nein?« Er drehte das Gesicht vom Telefon fort. »Hey, Paige!« Pause. »Medium? Wohl kaum. Ich habe Größe L.« Pause. »Autsch. Nicht nett. Ich lege jetzt auf.« Wieder eine Pause. »Na ja, okay. Sag Elena und Clay einen schönen Gruß. Und geh nicht zu spät ins Bett!«


      Er drückte den Ausknopf meines Handy und ließ sich dann auf meine Bettkante plumpsen, so dass meine Hand abrutschte und ich mir Mascara auf die Stirn schmierte. Ich warf ihm einen wütenden Blick zu, nahm ein Papiertuch und brachte die Sache in Ordnung.


      »Mit dir ist alles okay, stimmt’s?«, fragte er. »Nach allem, was passiert ist … dir geht es gar nicht schlecht.«


      »Besser als vor ein paar Wochen, meinst du? Ich weiß. Ich habe einfach einen Tritt in den Hintern gebraucht, und den hat diese Geschichte hier mir geliefert.«


      »Nicht nur das«, sagte er. »Ich meine, ganz allgemein kommst du wirklich klar. Ein paar Monate muss es ziemlich schwierig gewesen sein, aber diesen Sommer und als ihr beide bei uns vorbeigekommen seid, hab ich gedacht, sie ist glücklich. Richtig glücklich.«


      »Ich habe da noch ein paar Dinge, über die ich mir klar werden muss, aber ja, ich bin eigentlich verdammt glücklich.«


      »Gut.«


      Als ich meinen Make-up-Beutel schloss, rutschte Adam von der Bettkante, ging zum Fenster und sah hinaus. Ich beobachtete ihn einen Moment lang.


      »Bist du noch sauer wegen Miami?«, fragte ich.


      Er drehte sich um. »Nee. Klar, ich würde gern helfen, und klar, ein bisschen sauer bin ich, dass ihr mich hierlasst, aber Lucas hat recht. Sein Dad hat sich mir schon ziemlich ausdrücklich vorgestellt und alle möglichen Andeutungen gemacht über berufliche Aussichten nach dem College. Wahrscheinlich ist es vernünftiger, den Kabalen aus dem Weg zu gehen, bis ich mir ein paar Dinge überlegt habe. Und dabei fällt mir ein … Letzten Monat hast du gesagt, wir müssen uns irgendwas wegen Arthur überlegen.«


      »Ganz entschieden. Wir brauchen einen Nekromanten im Rat, und es hilft keinem, wenn wir einen haben, der nie greifbar ist. Dieses ganze Fiasko mit Tyrone Winsloe? Arthur hat nicht mal auf unsere Anrufe reagiert, bis es vorbei war. Ich habe ein paarmal angedeutet, er sollte sich einen Nachfolger suchen, aber er ignoriert mich einfach.«


      »Der Typ ist misa– wie heißt es doch gleich? Kann Frauen nicht leiden? Nicht schwul, das meine ich nicht, sondern –«


      »Misogyn?«


      »Yeah, das war’s.« Adam setzte sich wieder auf mein Bett. »Also hab ich gedacht, vielleicht sollte lieber ich mit ihm reden. Was willst du, dass ich sage?«


      Die Antwort lag mir auf den Lippen, aber ich schluckte sie hinunter. »Was würdest du sagen?«


      »Wenn er uns ignoriert, sollten wir ihn vielleicht auch ignorieren. Uns einfach einen Ersatzmann suchen und es ihn rausfinden lassen, wenn er sich das nächste Mal die Mühe macht und zu einem Treffen auftaucht. Wie wäre das?«


      Ich unterdrückte den Drang, ihm meine Ansicht mitzuteilen. »Wir – du könntest das tun. Vielleicht deinen Dad fragen, ob ihm als Ersatzmann jemand einfällt.«


      Ich bemerkte Lucas, der gerade diskret draußen vor der Tür vorbeiging – zum zweiten Mal. Der Himmel verhüte, dass er eine Unterhaltung unterbrach! Als ich nach ihm rief, streckte er den Kopf ins Zimmer.


      »Ich bin fertig, sobald du’s bist«, sagte ich.


      Er verschwand und kam dann mit einem Rollstuhl zurück.


      »Jetzt hoffe ich bloß, der ist nicht für mich«, warnte ich.


      »Du kannst natürlich gern versuchen zu gehen. Wenn du allerdings auf halber Strecke zur Tür umkippen solltest, besteht die Möglichkeit, dass du in diesem Bett wieder aufwachst, während ich in Miami mit Weber rede.«


      Ich warf ihm einen giftigen Blick zu und winkte den Rollstuhl näher. Adam lachte.


      »Oh, hey«, sagte er. »Bevor ich’s vergesse, was willst du jetzt wegen dem Motorrad machen?«


      Lucas half mir in den Rollstuhl. »Ich sollte abwarten. Es ist nicht gerade eine lebensnotwendige Anschaffung –«


      »Sag deinem Freund, ja«, sagte ich zu Adam. Ich sah zu Lucas auf. »Du willst es haben. Ich weiß, dass du es haben willst. Und wenn du dein Geld von der Versicherung nicht dafür nehmen möchtest, betrachte es als vorgezogenes Weihnachtsgeschenk. Ich weiß, vorläufig hast du keinen Ort, wo du dran arbeiten könntest, aber früher oder später wird sich das ändern.«


      »Wahrscheinlich eher früher«, bemerkte Adam grinsend. Dann sah er über meine Schulter hinweg zu Lucas hin, und das Grinsen verschwand. »Der, äh, Wohnungsmarkt sieht im Moment gut aus, meine ich. Im Herbst ist immer weniger los, vielleicht findet ihr ja was.«


      »Keine Eile«, sagte ich. »Wir sind ja immer noch beim Eingewöhnen.«


      Adam sah wieder Lucas an, und ich verrenkte mir den Hals, um den Blick sehen zu können, den sie wechselten – zu spät. Lucas griff nach seiner Tasche.


      »Lass mich die nehmen«, sagte Adam. »Du nimmst das Mädchen, ich die Taschen.« Wieder ein rasches Grinsen. »Nicht ganz fair, aber ich werde die Drecksarbeit nicht auf Dauer machen, wartet’s bloß ab.« Er sah mich an. »Sobald ich nach Hause komme, frage ich Dad nach möglichen Nekro-Nachfolgern für Arthur. Das habe ich erledigt, bis wir uns das nächste Mal treffen.«


      Ich lächelte. »Fantastisch, dann überlasse ich das einfach dir.«


      Adam begleitete uns bis zum Flughafen, wo wir ihm für die ganze Hilfe dankten und ich versprach, ihn über den Fall auf dem Laufenden zu halten. Dann verabschiedeten wir uns und stiegen in unser Flugzeug.
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      Höchst ungebührlich

    


    
      Wir flogen mit dem Cortez-Jet nach Miami zurück. Ebenso wie der Aufenthalt in ihrem Krankenhaus war die Benutzung ihres Flugzeugs eine Frage der Sicherheit. Wo war ich in größerer Gefahr – in ihrem Jet oder in einem Linienflugzeug? Ich hätte absolut nichts dagegen gehabt, das Linienflugzeug zu riskieren. Lucas war anderer Ansicht, und wenn man bedachte, dass ich nicht länger als ein paar Minuten lang aufrecht sitzen konnte, hatte er wahrscheinlich sogar recht.

    


    
      In Miami dann tat Benicio alles, um Frieden mit Lucas zu schließen, und er tat dies auf die einzige mögliche Art – indem er sich um eine Gelegenheit für uns bemühte, mit Weber zu reden. Obwohl Weber von den Cortez’ festgehalten wurde, hatte jede Kabale einen eigenen Wachmann beigesteuert. Die Kooperation wäre geradezu herzerwärmend gewesen, wenn es nicht einzig und allein darum gegangen wäre, die eigenen Interessen an dem Gefangenen zu wahren. Niemand, nicht einmal der Sohn eines Kabalenoberhaupts, kam auch nur in Webers Nähe, ohne dass sämtliche Kabalen zustimmen mussten.


      Ich hatte mir eingebildet, unser Anliegen wäre einfach. Wir hatten versprochen, uns an sämtliche Sicherheitsvorkehrungen zu halten. Wir waren auf ein und derselben Seite. Außerdem hätten sie Weber ohne uns gar nicht gehabt. Aber es wurde sehr rasch deutlich, dass das vermutlich eher ein Hindernis als ein Vorteil war. Die Cortez-Kabale hatte einen Erfolg erzielt, indem sie Weber gefunden hatte. Jetzt schienen die anderen Kabalen unser Anliegen aus schierer Böswilligkeit zu blockieren.


      Den folgenden Tag verbrachten wir im Krankenhaus, wo wir uns die Details des Falles ansahen, während Benicio bei den Kabalen Überzeugungsarbeit für uns leistete. Lucas hatte die Zutaten für einen Heilumschlag und einen Tee aufgetrieben. Die Zubereitung übernahm ich, und er widersprach nicht – beides waren Hexenrezepte und erforderten Hexenmagie, und obwohl er die Vorgehensweise beherrschte, war ich besser darin. Ich sage das nicht aus Eitelkeit – Hexen sind besser bei Hexenmagie, so wie die Magier ihre eigene Magie besser beherrschen. Außerdem war dies das erste Mal, dass ich eine der stärkeren Formeln erprobte, die ich im Frühjahr in den Grimorien mit den Tertiärformeln gefunden hatte. Ich sprach sie über dem Umschlag. Der Theorie nach sollte sie nicht nur die Heilung beschleunigen, sondern auch als lokal wirkendes Schmerzmittel dienen. Zu meinem Entzücken funktionierte sie sogar noch besser, als ich gehofft hatte. Gegen Abend des zweiten Tages war ich auf den Beinen, trug Alltagskleidung und kam mir eher vor wie ein Verdächtiger unter Hausarrest als wie eine Rekonvaleszentin.


      Danas Vater war noch nicht eingetroffen. Randy MacArthur zu kontaktieren hatte sich als praktisch unmöglich herausgestellt. Was Danas Mutter anging – je weniger ich an sie dachte, desto besser, sonst bestand die Gefahr, dass meine frisch genähten Stichwunden wieder aufgingen. Solange ich noch im selben Krankenhaus war wie Dana, übernahm stattdessen ich die Rolle des Besuchers am Krankenbett. Dana wusste es nicht, und es kümmerte sie auch nicht mehr, aber ich tat es trotzdem.


      An diesem Abend überzeugte ich Lucas davon, dass es mir gut genug ging, um zum Essen auszugehen. Um den Ausflug nach Möglichkeit in die Länge zu ziehen, bestellte ich ein Dessert. Und danach saßen wir noch eine Weile über dem Kaffee.


      »Dein Dad scheint sich unseretwegen da wirklich reinzuhängen«, sagte ich. »Du glaubst nicht mehr, dass er etwas mit dieser Razzia zu tun hatte, oder?«


      Lucas nahm einen Schluck Kaffee. »Sagen wir so – ich möchte die Möglichkeit seiner Beteiligung nicht vollkommen ausschließen, aber ich gebe zu, dass ich überreagiert habe. Du warst verletzt, ich hatte Angst, und ich habe mir die nächstliegende Zielscheibe ausgesucht. Es ist einfach nur so … Ich habe ein ernsthaftes Vertrauensproblem, wenn es um meinen Vater geht.«


      Ich gestattete mir ein winziges Grinsen in seine Richtung. »Tatsächlich? Na so was.«


      Bevor Lucas antworten konnte, klingelte sein Handy. Nach zwei Neins, einem Danke und einem »Wir kommen« beendete er das Gespräch.


      »Wenn man den Teufel nennt?«, fragte ich.


      Er nickte. »Die Antwort der Kabalen ist immer noch Nein.


      Schlimmer, es sieht so aus, als wäre das ein endgültiges Nein. Sie haben die Verhandlung auf morgen vorverlegt.«


      »Was?«


      »Sie sagen, sie hätten den Termin geändert, weil sowohl Anklage als auch Verteidigung ihre Vorbereitungen früher abgeschlossen hätten als erwartet. Aber ich habe den Verdacht, unsere Anstrengungen, mit dem Mann zu reden, könnten die Entscheidung beeinflusst haben.«


      »Sie stellen uns also kalt, indem sie die Verhandlung vorverlegen.« Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und verkniff mir eine Grimasse, als die Bewegung meine verletzten Bauchmuskeln strapazierte. »Dann war’s das wohl. Pech gehabt.«


      »Noch nicht. Mein Vater hat daran erinnert, dass Weber immer noch Revision beantragen kann, wenn er schuldig gesprochen wird. Wenigstens gibt uns dies Gelegenheit, den gesamten Fall zu hören. Wenn die Anklage konkretes Beweismaterial vorlegen kann, das eine Verbindung zwischen Weber und den Überfällen belegt, ist eine Berufung vielleicht unnötig.«


      »Und das würde aller Welt einschließlich uns selbst eine Menge Mühe ersparen.«


      »Genau das. Wenn sie andererseits nichts Neues gefunden haben und keine Alternativen berücksichtigen – etwa dass Weber nur mit dem wirklichen Killer zusammengearbeitet oder unwissentlich Informationen für ihn gesammelt hat –, haben wir einen guten Grund, in die Berufung zu gehen.« Er trank einen Schluck Kaffee. »Wie fühlst du dich?«


      »Gut genug, um der Verhandlung beizuwohnen, wenn du das meinst.«


      Die Sitzung sollte pünktlich um acht Uhr beginnen; Lucas versicherte mir, dass dies für einen Kabalenprozess normal war. Im Gegensatz zu einem Mordprozess unter Menschen erstreckte sich ein Kabalenprozess niemals über Wochen oder Monate hinweg. Ihre Gerichtstage dauerten von acht Uhr morgens bis acht Uhr abends, und man gab sich alle Mühe, die Verhandlung in ein bis zwei Tagen abzuschließen.


      Wir trafen kurz nach sieben mit dem Taxi ein. Das Gerichtsgebäude und das Untersuchungsgefängnis waren fast genau das, was ich bei dem Firmensitz zu sehen erwartet hatte – ein umgebautes Lagerhaus mitten in einem Industriegebiet. Lucas sagte dem Fahrer, er solle uns auf dem Gehweg hinter einem der schäbigeren Gebäude absetzen.


      Normalerweise hätte ich darauf bestanden, das Taxi zu bezahlen, aber heute ließ ich Lucas das erledigen. Das Letzte, was er jetzt brauchte, war ein Scharmützel über den Fahrpreis. Jede Sorge der letzten paar Tage war ihm ins Gesicht geschrieben. Außerdem stellte ich fest, dass seine Krawatte schief hing. Ich musste zweimal hinsehen; beim ersten Mal war ich mir sicher, mich geirrt zu haben.


      »Hm?«, fragte er, als er meinen Blick bemerkte.


      »Deine Krawatte ist schief.«


      Seine Hände flogen nach oben, um den Makel zu beheben.


      »Lass mich.« Ich stellte mich auf die Zehenspitzen. »Du musst ein bisschen schlafen heute Nacht. In einem richtigen Bett. Wir ziehen in ein Hotel.«


      »Nicht, bevor es dir nicht besser geht.«


      »Mir geht es besser«, sagte ich. »Ich sehe besser aus, oder etwa nicht?«


      Ein kleines Lächeln. »Besser als besser.«


      »Na dann –«


      »Sieh mal an«, sagte eine Stimme hinter uns. »Wenn das nicht der bebrillte Kreuzritter ist.«


      Lucas erstarrte. Ich schluckte den Wunsch hinunter, eine Feuerkugel über die Schulter zu werfen. Lucas brauchte das nicht. Ein Feuerball wäre gerechtfertigt gewesen. Ungebührlich, aber gerechtfertigt.


      Ich drehte mich um und bemerkte einen schlanken, gutgebauten Mann Anfang dreißig. Ein unangenehmes Grinsen entstellte ein Gesicht, das einem Fotomodell hätte gehören können. Hinter ihm stand William Cortez, woraus ich auf die Identität des jüngeren Mannes schließen konnte: Carlos.


      »Irgendwo muss doch bestimmt gerade ein Protestmarsch stattfinden«, sagte William. »Ich bin mir sicher, dort weiß man dich zu schätzen, Lucas. Überlass die wirkliche Arbeit den Erwachsenen.«


      Ich biss die Zähne zusammen, um ihn nicht daran zu erinnern, wer die wirkliche Arbeit – den Mörder zu finden – geleistet hatte und dabei fast umgekommen wäre.


      »Paige, William kennst du ja schon«, sagte Lucas. »Und das ist Carlos. Carlos, Paige. Wenn ihr uns jetzt entschuldigen wollt –«


      »Gar nicht so schlecht, kleiner Bruder«, sagte Carlos, während er mich musterte. »Das muss man dir lassen. Besser, als ich dachte. Du musst eben doch ein paar versteckte Gaben haben.«


      »Oh, Lucas hat versteckte Gaben«, sagte William. »Ungefähr fünf Millionen davon, und das ist erst der Anfang. Wenn sie’s lang genug durchsteht, kommt noch mal eine halbe Milliarde dazu.«


      Carlos lachte. »Stimmt ja. Bei so viel Kohle kriegt jeder Versager noch was ab, oder? Jemandem ein paarmal einen blasen, das ist kein hoher Preis für die Aussicht auf das Cortez-Vermögen.«


      »Kommt drauf an«, sagte ich. »Nach allem, was ich höre, kann der Preis durchaus zu hoch sein.« Ich erwiderte Carlos’ Blick und lächelte. »Jedenfalls bei manchen von den Cortez’.«


      Seine Augen wurden hart. »Kaum.«


      »Wenn du das sagst.«


      Ich ließ mich von Lucas wegführen. Wir waren etwa fünf Schritte weit gekommen, als er sich zu mir herunterbeugte.


      »Darf man fragen –?«, flüsterte er.


      »Jaime.«


      Er begann zu lachen und riss sich dann zusammen. »Jaime und Carlos?«


      »Nein«, sagte ich. »Jaime und nicht Carlos. Sie ist zu dem Schluss gekommen, dass fünf Millionen einfach nicht genug sind.«


      Jetzt platzte es doch aus ihm heraus – ein Auflachen, bei dem ich grinste und ihm die Hand drückte. Ein kurzer Blick nach hinten zeigte mir, dass Carlos wütend hinter uns herstierte. Es sah ganz so aus, als hätte ich mir keinen neuen Freund gemacht. Ein Jammer.


      »Um ehrlich zu sein, ich glaube, inzwischen sind es längst keine fünf Millionen mehr«, sagte Lucas im Gehen. »So, wie Carlos das Geld verschleißt, sind fünf Dollar wahrscheinlicher. Er wird einfach auf das Erbe warten müssen.«


      »Ich dachte, fünf Millionen ist das Erbe.«


      »Nein, der Treuhandfonds.« Seine Mundwinkel bogen sich nach oben. »Jähes Schweigen, weil sie nicht laut aussprechen will, was ihr gerade aufgeht – dass ihr mittelloser Freund so mittellos gar nicht ist. Denk dran, wenn du mich das nächste Mal daran hindern willst, einen Taxifahrer zu bezahlen.«


      Lucas öffnete die Hintertür des Lagerhauses, und wir betraten ein Foyer, auf das jedes Kleinstadtgericht stolz gewesen wäre. Ein paar Leute standen herum, aber Lucas sah weder nach rechts noch nach links – er führte mich zu einer Doppeltür hinüber.


      »Irgendwie habe ich den Verdacht, du bist jetzt noch genauso wenig in der Lage, das Taxi zu zahlen, wie vor zehn Minuten«, sagte ich. »Dieser Cortez rührt seinen Treuhandfonds nicht an. Du könntest von halbdämonischen Guerilleros entführt werden und würdest dich immer noch weigern, davon dein Lösegeld zu bezahlen.«


      »Stimmt.« Er lächelte zu mir herunter. »Aber wenn sie jemals dich kidnappen, mache ich eine Ausnahme.«


      Ein dunkelhäutiger junger Mann in Anzug und Uniformmütze erschien an seiner Seite. »Mr. Cortez, Sir?«


      »Ja?«, sagte Lucas.


      »Ich arbeite für die St. Clouds. Mr. St. Clouds’ Fahrer.«


      »Rick, stimmt’s?«


      Der Mann lächelte. »Ja, danke, Sir. Ich wollte Ihnen bloß sagen, wir wissen es zu schätzen, was Sie getan haben – diesen Typ erwischt. Griffin ist da drin. Er wird’s Ihnen selbst sagen, aber ich wollte mich einfach auch bedanken. Und, äh –«, sein Blick ging zu der Doppeltür hinüber, »Ihnen sagen, dass es da auch noch eine Hintertür gibt, wenn Sie lieber die nehmen würden.«


      »Hintertür?«, fragte ich.


      »Äh, ja, Miss. An den anderen vorbei. Die Nasts und ein paar von den St. Clouds sitzen im Warteraum. Es gibt noch einen anderen Zugang zum Gerichtssaal. Sie und Mr. Cortez würden vielleicht lieber den nehmen.«


      »Danke«, sagte Lucas. »Aber das ist schon okay so.«


      »Ja, Sir.«


      Der Mann zog sich zurück und verschwand in einem Gang. Ich sah Lucas’ konzentriertes Gesicht. Die Anspannung, die auf dem Weg zu diesem Gebäude verflogen war, war in doppelter Ausprägung zurückgekehrt. Sobald wir diese Tür hinter uns hatten, würde es schlimmer werden.


      Lucas könnte etwas Ablenkung brauchen. Als ich die beiden Nebengänge entlangsah, hatte ich eine Idee. Höchst ungebührlich, aber manchmal ist eine Prise Ungebührlichkeit sehr vonnöten.


      »Noch fast eine Dreiviertelstunde«, sagte ich. »Wir werden den ganzen Tag hier rumsitzen. Wir brauchen uns wirklich nicht zu beeilen.«


      »Fühlst du dich denn gut genug für einen kleinen Spaziergang?«


      »Das war es nicht, woran ich gedacht hatte.«


      Ich zog ihn zum nächsten Gang. Seine Brauen hoben sich, aber als ich nicht reagierte, folgte er mir. Ich nahm die erste Abzweigung, ging bis zur dritten Tür und öffnete sie. Ein Büro. Ich versuchte es mit der vierten. Abgeschlossen. Ein kurzer Lösezauber, und die Tür öffnete sich auf einen großen Abstellraum.


      Ich machte das Licht an. »Perfekt.«


      »Darf man fragen –?«


      »Wenn du fragen musst, bist du heute Morgen wirklich übermüdet.«


      Er zögerte; dann lächelte er.


      »Also?«, fragte ich, während ich mich rückwärts in den Abstellraum hineinschob.


      Er kam hinterher, schloss die Tür mit einem Tritt und sprach einen Schließzauber. Ich trat zurück, aber er packte mich und zog mich an sich, um mich ausgiebig zu küssen.


      »Verdammt«, sagte ich keuchend, als ich mich losmachte. »Ich hab das vermisst, Cortez. Gestern Abend habe ich mich gefragt, was mein Krankenhausbett an Gewicht aushält. Wir hätten einen Test machen sollen.«


      »Heute Nacht vielleicht.«


      »O nein. Heute Nacht haben wir ein Hotel und ein Doppelbett.«


      »Bist du sicher, dass du dich dem gewachsen fühlst?«


      Ich zeigte ihm, wie ich mich dem gewachsen fühlte. Nach ein paar Minuten des Küssens schob ich meine Hände zwischen uns, knöpfte ihm das Hemd auf und strich über seine nackte Brust.


      »Weißt du, das mit Carlos hat mir zu denken gegeben«, sagte ich. »Wenn ich die Frau eines Hauptgeschäftsführers werden will –«


      »Co-Hauptgeschäftsführerin, war es nicht das?«


      »Entschuldige. Co-Hauptgeschäftsführerin – dann werde ich dir noch ziemlich oft einen blasen müssen, oder?«


      Lucas lachte. »Ja, sehr oft, fürchte ich.«


      »Dann bin ich wegen dieser Tage im Krankenhaus hinter die übliche Quote zurückgefallen. Ich hole das natürlich auf.« Mit dem Finger strich ich an seiner Brust hinab und schob ihn unter den Hosenbund. »Der Arzt hat gesagt, ich soll mich nicht vorbeugen, aber vom Knien hat er nichts gesagt.«


      Lucas’ Atem stockte.


      Ich grinste zu ihm hinauf. »Na?«


      »So schwer es mir fällt, das abzulehnen, du bist wirklich noch dabei, dich zu erholen.« Er griff nach unten und zog mir den Rock über die Hüften hoch, während seine Lippen sich auf mein Ohr legten. »Darf ich für den Moment etwas weniger Anstrengendes vorschlagen?«


      Ich zog mir den Rock wieder nach unten. »O nein. Blowjob oder gar nichts.« Ich machte einen Schritt rückwärts, zur Tür hin. »Aber natürlich, wenn du nicht interessiert bist –«


      Er zog mich wieder an sich und führte meine Hand zu seinem Unterleib. »Hinreichend interessiert?«


      »Ich bin mir nicht ganz sicher«, sagte ich, während ich mit dem Finger über die Schwellung in seiner Hose strich. »Es ist etwas schwer zu sagen –«


      »Bitte?!«


      Ich öffnete seinen Gürtel, dann den Reißverschluss und schob die Hand ins Innere. »Hm, lass mal sehen. Doch, ich würde sagen, das ist hinreichend interessiert.«


      Ich ging auf die Knie hinunter und widmete mich seiner Zerstreuung.


      Danach unterhielten wir uns leise und schoben den Moment hinaus, in dem wir den Raum verlassen würden. Um drei viertel acht riss ich mich schließlich los.


      »Noch eine Viertelstunde«, sagte ich. »Wir sollten uns in den Saal setzen.«


      »Einen Moment.« Er küsste mich. »Ich liebe dich.«


      »Natürlich tust du das. Das musst du auch. Es ist gesetzlich vorgeschrieben.«


      Ein Lächeln. »Gesetzlich?«


      »Jede Frau, die einem Typ in einer Besenkammer einen bläst, hat Anspruch auf mindestens ein ›Ich liebe dich‹. Ob er es jetzt ernst meint oder nicht, du bist moralisch und gesetzlich dazu verpflichtet, es zu sagen.«


      Er lachte und küsste mich auf den Scheitel. »Gut, ich meine es ernst. Das weißt du auch.«


      »Ja. Und ich weiß auch, wenn wir nicht vor Beginn der Verhandlung im Gerichtssaal sind, werden sie eine Entschuldigung dafür haben, uns nicht mehr reinzulassen.«
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      Signiert, beglaubigt und erledigt

    


    
      Als Lucas die Tür zu dem Vorraum aufstieß, kam uns eine Welle gedämpfter Unterhaltung entgegen. Dann brach sie ab, und alle Köpfe drehten sich in unsere Richtung. Es waren mindestens ein Dutzend Männer anwesend, in jedem Alter vom Teenager bis zum Pensionär, alle in Anzügen, von deren Preis wir drei Monate lang die Miete hätten zahlen können, und ausnahmslos Magier. Es erinnerte mich an den Tag, als ich dem zuvor rein männlichen Computerklub meiner Schule beigetreten war. Ein Schritt in den Raum, und die eisigen Blicke ließen mich fast erstarren.

    


    
      Lucas dagegen war wieder er selbst; er sah sich im Raum um, nickte einem oder zweien der Männer zu, legte mir dann die Hand in den Rücken und schob mich durch die Menge.


      Ein silberhaariger Mann mit kerzengerader Haltung und jenseits der Siebzig trat uns in den Weg. Mein Blick verfing sich an dem schwarzen Band, das er am Jackettärmel trug.


      »Was glaubst du eigentlich, was du da machst?«, zischte er. »Wie kannst du es wagen, sie hier hereinzubringen?«


      »Paige, dies ist Thomas Nast, Hauptgeschäftsführer der Nast-Kabale. Thomas, dies ist Paige Winterbourne.«


      Thomas Nast. Mein Blick kehrte zu dem schwarzen Band an seinem Arm zurück. Er trug es für seinen Sohn Kristof. Dies war Savannahs Großvater.


      »Ich weiß ganz genau, wer sie ist, du –« Er verschluckte das letzte Wort mit einem hörbaren Zähneklicken. »Dies ist ein Schlag ins Gesicht meiner Familie, und ich werde es mir nicht bieten lassen.«


      Lucas erwiderte gelassen das wütende Stieren des alten Herrn. »Wenn Sie sich damit auf die Ereignisse beziehen, die zum Tod Ihres Sohnes geführt haben, darf ich vielleicht daran erinnern, dass Ihre Familie sie ausgelöst hat. Durch die sehr unkonventionelle Vorgehensweise, mit der Kristof sich das Sorgerecht sichern wollte, hat er gegen die von den Kabalen gemeinsam abgesegnete Politik verstoßen.«


      »Mein Sohn ist tot. Wage es nicht anzudeuten –«


      »Ich deute gar nichts an. Ich stelle Tatsachen fest. Die Eskalation, die letztendlich zu Kristofs Tod führte, wurde ganz allein von ihm verschuldet. Was seinen Tod angeht, so hatte Paige nichts mit ihm zu tun. Hätte es irgendwelche Hinweise auf das Gegenteil gegeben, hätten Sie sie bei der Anhörung im Sommer zur Sprache gebracht. Wenn Sie uns jetzt entschuldigen wollen –«


      »Sie wird nicht in unserem Gerichtssaal sitzen –«


      »Wenn sie nicht gewesen wäre, würde niemand von uns in diesem Gerichtssaal sitzen. Guten Tag, Sir.«


      Lucas führte mich um Nast herum und durch die nächste Doppeltür.


      Der Gerichtssaal fasste vielleicht fünfzig Zuhörer, mehr nicht, und war bereits halbvoll. Als Lucas sich nach guten Plätzen umsah, öffnete sich eine Tür in der Nähe des Richtertischs, und Benicio kam herein. Sein Timing war zu gut, um Zufall zu sein. Er hatte auf uns gewartet. Warum hatte er dann also nicht in dem Warteraum gewartet und uns den Spießrutenlauf durch die Kabalenmitglieder erspart? Weil er es besser wusste. Lucas wäre ihm in keiner Weise dankbar gewesen, wenn sein Vater versucht hätte, ihn vor Thomas Nast und den anderen zu beschützen. Lucas suchte sich seinen eigenen Weg – im wortwörtlichen Sinne – und übernahm auch die Konsequenzen.


      Benicio fing Lucas’ Blick auf und winkte ihn zu ein paar leeren Sitzen unmittelbar hinter der Bank der Anklage hinüber. Als Lucas nickte, ging etwas wie Überraschung über Benicios Gesicht. Er blieb unentschlossen am Ende des Gangs stehen, als wäre er sich nicht ganz sicher, ob Lucas sich ihm wirklich anschließen wollte. Wir gingen zu ihm hin, und ich schob mich als Erste auf die Bank. Lucas folgte, so dass er neben seinem Vater zu sitzen kam.


      »Wie schön, dich zu sehen, Paige«, sagte Benicio, während er sich so vorbeugte, dass er an Lucas vorbei mit mir reden konnte. »Es freut mich, dass du dich uns anschließen konntest. Du scheinst dich schnell zu erholen.«


      »Nicht so schnell, wie es ihr lieb wäre«, sagte Lucas. »Aber es geht ihr gut.«


      »Dies könnte ein langer Tag werden«, sagte Benicio, und ich wappnete mich für einen rücksichtsvollen »Vorschlag«, auf das Verfolgen der Verhandlung zu verzichten. »Wenn du irgendwas brauchst – ein Kissen, ein kaltes Getränk –, lass es mich einfach wissen.«


      Ich nickte ihm dankend zu, und gerade da öffnete sich die Doppeltür wieder. Griffin kam herein, begleitet von Troy und einem zweiten Mann, den ich nicht kannte, seiner Größe nach aber für einen weiteren Leibwächter hielt. Troy führte Griffin zu unserer Bank, wo Benicio aufstand, damit er neben uns sitzen konnte. Troy und der zweite Aufpasser nahmen die Plätze an den Bankenden.


      Während Lucas und ich mit Griffin redeten, öffneten sich die beiden Doppeltüren fast gleichzeitig. Durch eine davon kam Weber hereingestolpert und starrte verblüfft den vollbesetzten Gerichtssaal an. Er steckte in normaler Straßenkleidung – Hemd und Hose –, aber obwohl er weder Handschellen noch Fußketten trug, hatte er einen Knebel im Mund. Das, mag jetzt grausam klingen, aber die Macht eines Druiden liegt in seiner Fähigkeit, seine Gottheiten anzurufen; insofern war der Knebel eine verständliche Vorsichtsmaßnahme.


      Als die Wachmänner Weber zu seinem Platz führten, kamen drei Männer jenseits der sechzig durch die andere Tür herein. Die Richter. Am Abend zuvor hatte Lucas mir die Grundzüge des kabaleneigenen Systems erklärt. Die Fälle werden weder einem einzelnen Richter noch einer Jury präsentiert, sondern einem Team von drei Richtern, und die Entscheidung der Mehrheit gilt. Die Amtszeit der Richter beträgt fünf Jahre, und sie sind für alle vier Kabalen zuständig und arbeiten jeweils dort, wo sie gebraucht werden. Die Männer – weil es immer Magier sind, sind es immer Männer – werden von einem aus Mitgliedern aller Kabalen bestehenden Komitee bestimmt. Sie sind Juristen am Ende ihrer Laufbahn und werden für ihr Richteramt sehr großzügig entlohnt. Damit stellt man sicher, dass sie nach Ablauf ihrer Amtszeit in den Ruhestand gehen können und nicht auf die weitere Beschäftigung durch eine Kabale angewiesen sind. Die Hälfte ihres Gehalts wird zurückgehalten und erst nach der Amtszeit ausgezahlt, und ein Richter, dem Bestechlichkeit oder andere Vergehen nachgewiesen werden, verliert seinen Anspruch auf dieses Geld. All das dient dem Zweck, die Richter so unparteiisch wie möglich zu machen. Ist das ein perfektes System? Natürlich nicht. Aber man muss es den Kabalen lassen, sie hatten sich Mühe gegeben, ein faires System zu entwickeln. Um die Prozesse kurz zu halten, hat man sie in jeder Hinsicht auf ein Minimum reduziert. Eingangs- und Schlussplädoyers sind auf jeweils zehn Minuten Länge beschränkt. Das Fehlen von Geschworenen bedeutet, dass man nicht jeden Schritt detailliert erklären muss. Sachverständige werden nur in Ausnahmefällen zugezogen – es gibt hier keine akademischen Nutten, die dafür bezahlt werden, dass sie erklären, der Gentest sei ein unzuverlässiges Verfahren. Selbst gewöhnliche Zeugen werden nicht immer aufgerufen. Wenn ihre Aussage nicht entscheidend ist, wie in diesem Fall bei Jaime, geben sie sie vorher zu Protokoll und beantworten nur noch die von beiden Seiten gestellten Fragen.


      Die Pausen waren so asketisch bemessen wie das Verfahren selbst – eine einzige viertelstündige Unterbrechung am Vormittag. Zu diesem Zeitpunkt spürte ich die Auswirkungen meiner forcierten Rekonvaleszenz. Lucas bestand darauf, dass ich ein Schmerzmittel nahm, und ich musste ihm zustimmen. Ohne die Medikamente wäre ich bis zur Mittagspause erledigt gewesen. Und selbst mit ihnen – sagen wir einfach, es war nicht der angenehmste Vormittag, den ich je verlebt hatte. Um es zu überstehen, konzentrierte ich mich auf das Verfahren und machte ausgiebig Notizen. Lucas und ich teilten uns einen Stenoblock, den wir hin und her schoben, um wichtige Punkte zu notieren, die Notizen des jeweils anderen zu ergänzen und Kommentare über den Verlauf der Verhandlung auszutauschen.


      Zum Mittagessen lieferte jemand Sandwiches an, und wir hatten eine halbe Stunde Zeit, um sie zu essen, während wir im Foyer herumstanden. Benicio aß mit uns, und wir brachten es fertig, eine halbwegs normale Konversation aufrechtzuerhalten. Benicio verriet sich nur ein einziges Mal, als er vorschlug, wir sollten uns am nächsten Abend zum Abendessen treffen … einem Abendessen, bei dem auch drei wichtige ausländische Aktionäre anwesend sein würden, die sich zufällig gerade in der Stadt aufhielten. Lucas konterte mit einem milden Hinweis darauf, dass wir angesichts des Prozessverlaufs wahrscheinlich damit beschäftigt sein würden, die Revision vorzubereiten.


      Nach dem Essen rief Lucas das Hotel an, in dem wir zuvor übernachtet hatten. Unser Zimmer stand noch zur Verfügung. Als Benicio von unseren Plänen hörte, rief er die Marsh Clinic an und sorgte dafür, dass unser Gepäck ins Hotel gebracht wurde, damit ich gleich nach der Verhandlung hinfahren und mich ausruhen konnte. Eine rücksichtsvolle Geste, und inzwischen nur noch eine von vielen. Ich musste mir eingestehen, dass Lucas von seinem Vater vielleicht noch mehr geerbt haben könnte als eine natürliche Begabung zum Lügen.


      Die Verhandlung verlief nicht gut. Weber hatte sich selbst einen Anwalt besorgt. Als ich davon erfahren hatte, war ich zunächst erleichtert gewesen. Im Verlauf des Prozesses allerdings wünschte ich mir zunehmend, er hätte sich von der Kabale einen Pflichtverteidiger zuweisen lassen. So sehr es mir gegen den Strich ging, es zuzugeben, ich sah nichts auffallend Ungerechtes an ihrem System. Wenn sie Weber mit einem Anwalt versorgt hätten, dann bin ich mir sicher, Weber wäre kompetent vertreten worden – was mehr war, als man von seinem jetzigen Anwalt sagen konnte.


      Es gab zwei mögliche Arten, seine Sache zu vertreten. Erstens, man konnte die zweifelhafte Beweislage anführen. Zweitens, man konnte sich auf Unzurechnungsfähigkeit des Angeklagten zurückziehen. Webers Anwalt tat beides – und das lief darauf hinaus, dass er diese Teenager umgebracht hatte, man es ihm aber nicht nachweisen konnte, und dass er ohnehin verrückt war, allerdings nicht verrückt genug, um brauchbare Spuren zu hinterlassen.


      Um sechs Uhr nachmittags hielten die Anwälte ihre Schlussplädoyers. Um zwanzig nach sechs zogen die Richter sich zur Beratung zurück. Um halb sieben kamen sie mit dem Urteil zurück.


      Schuldig.


      Die Strafe – das Todesurteil.


      Weber geriet verständlicherweise in Panik und musste gewaltsam aus dem Saal entfernt werden, während er hinter seinem Knebel hervor Beschwörungen schrie.


      Als einer der Richter ein paar abschließende Worte sagte, nahm ich den Block und zeichnete ein Fragezeichen, woraufhin Lucas schrieb »keine Veränderungen«. Wir hatten keine zusätzlichen Informationen erhalten, die Weber be- oder entlasteten, und keine unserer Bedenken waren auch nur angesprochen worden. Also würden wir uns seinem Antrag auf Berufung widmen.


      Der Richter bedankte sich bei den Zeugen und den Anwälten, und das Gericht vertagte sich. Benicio beugte sich vor, flüsterte uns zu, er würde gleich zurück sein, und bat uns, so lange zu warten. Dann ging er mit Griffin nach vorn. Der zweite Leibwächter folgte; Troy blieb auf seinem Posten bei uns in der Bank. Benicio, Griffin und der zweite Leibwächter gingen zu der Tür, durch die Weber hinausgeführt worden war. Bevor Griffin den Saal verließ, drehte er sich um, fing unseren Blick auf und formte ein lautloses Danke. Dann verschwanden sie.


      »Du musst erschöpft sein«, sagte Lucas, während er meine Handtasche vom Boden aufhob und mir gab.


      »Mir geht’s ganz okay«, sagte ich. »Müssen wir die Berufung heute noch beantragen?«


      Lucas schüttelte den Kopf. »Ich werde meinem Vater sagen, was wir vorhaben, und er wird es an die Kabalen weitergeben. Heute Abend ruhen wir uns aus und denken an etwas anderes.«


      Ich sah auf und bemerkte Benicio, der gerade in den Gerichtssaal zurückkehrte, begleitet von seinem neuen Leibwächter.


      »Da ist er ja«, sagte ich. »Das ging schnell.«


      »Gut«, sagte Lucas. »Vorhin hat er angeboten, uns zum Hotel zu fahren, und wenn es dir recht ist, würde ich das Angebot gern annehmen. Dann können wir ihm unterwegs erzählen, was wir vorhaben, und brauchen uns damit hier nicht aufzuhalten.«


      »Wenn das heißt, dass ich früher ein Bett zu sehen kriege, habe ich keinerlei Einwände.«


      Lucas sah auf, als Benicio sich zu uns auf die Bank schob. »Paige und ich würden –« Er unterbrach sich. »Was ist los, Papá?«


      Benicio schüttelte den Kopf. »Nichts. Was wolltest du sagen?«


      Lucas studierte das Gesicht seines Vaters. Zunächst fiel mir nichts auf. Dann bemerkte ich es – ein winziges Kopfneigen, das dafür sorgte, dass Benicio Lucas’ Blick nicht erwidern musste, während er sprach.


      »Ich bin sicher, Paige kann es nicht erwarten, hier rauszukommen«, sagte Benicio. »Warum gehen wir nicht –«


      Ein Husten. Wir sahen auf und entdeckten William und Carlos auf meiner anderen Seite.


      »Thomas Nast möchte mit dir reden, Vater«, sagte William. Benicio winkte ihn zur Seite. Williams Lippen wurden schmal.


      »Wir warten im Auto auf dich, Papá«, sagte Lucas. »Das mit der Berufung können wir auch unterwegs besprechen.«


      »Berufung?«, fragte Carlos. »Wessen Berufung?«


      »Everett Webers natürlich.«


      Carlos lachte. »Zum Teufel, kleiner Bruder, ich wusste gar nicht, dass du jetzt auch Nekromantie betreibst.«


      Lucas sah seinen Vater an. Benicio rieb sich die Lippen.


      »Er weiß es gar nicht, stimmt’s?« Williams Lippen verzogen sich zu einem selbstgefälligen Lächeln.


      »Weiß was nicht?«, fragte Lucas, ohne den Blick von Benicios Gesicht zu wenden.


      »Das mit dem Hinrichtungsbefehl?«, sagte Carlos. »Signiert, beglaubigt und erledigt?«


      Ich zwinkerte verblüfft. »Du meinst –«


      »Everett Weber ist tot«, sagte William. »Wenn der Gerechtigkeit Genüge geschehen sollte, dann würde es hinterher schnell gehen – Vater und die anderen Hauptgeschäftsführer haben sich darauf verständigt, bevor der Prozess angefangen hat.«


      Lucas wandte sich an Benicio. »Bevor der Prozess angefangen hat?«


      »Natürlich«, sagte William. »Glaubst du, er wartet darauf, dass du uns alle blamierst, indem du versuchst, einen Kindermörder frei zu kriegen? Du kannst einfach keine Ruhe geben, stimmt’s, Lucas? Die Unschuldigen retten, die Schuldigen retten, es kommt gar nicht so sehr drauf an, solange du bloß den Kabalen eins auswischen kannst. Gott sei Dank hat Vater denen vor der Verhandlung nicht erzählt, dass du mit dem Kerl reden willst. Wer weiß, was du da wieder angerichtet hättest.«


      Lucas starrte seinen Vater an und wartete darauf, dass dieser etwas von all dem bestritt. Benicio senkte lediglich den Blick. Ich stand auf. Lucas sah Benicio ein letztes Mal an und folgte mir dann in den Gang hinaus.


      Wir umgingen Gruppen von Magiern auf unserem Weg auf den Parkplatz hinaus. Dort standen weitere Kabalenmitglieder in Grüppchen beisammen, rauchten eine Zigarette oder gönnten sich eine Stunde in der Sonne von Miami, bevor sie wieder nach Hause fuhren. Als wir an einer der Gruppen vorbeikamen, fing ich den Blick eines jungen Mannes auf. Ich sah in ein Paar große blaue Augen, und etwas wie plötzliches Erkennen fuhr durch mich hindurch. Ich zögerte, aber Lucas ging weiter, ohne etwas bemerkt zu haben, und ich beeilte mich, ihn einzuholen.


      Wir sprachen nicht, als wir über den voll besetzten Parkplatz gingen. Im Gehen versuchte ich den Schock in den Hintergrund zu drängen und nachzudenken. Es war sehr wahrscheinlich, dass Weber schuldig gewesen war, also war seine Hinrichtung zwar unnötig schnell, aber vermutlich nicht ungerechtfertigt gewesen. Und es mochte immer noch möglich sein, mit ihm zu sprechen, über einen Nekromanten, und sich so zu vergewissern, dass er wirklich der Mörder gewesen war. Ich fragte mich gerade, ob ich dies Lucas gegenüber erwähnen sollte, als eine Stimme hinter uns herrief.


      »Lucas? Warte einen Moment.«


      Ich zuckte zusammen und drehte mich nervös um. Ein junger Mann kam mit langen Schritten auf uns zu. Groß und dünn, ein oder zwei Jahre jünger als ich, blondes, zu einem Pferdeschwanz zusammengebundenes Haar, große, atemberaubend blaue Augen. Als ich die Augen sah, setzte mein Herz einen Schlag aus. Er war natürlich ein Magier, aber es war nicht nur das. Dies war der junge Mann, dessen Blick ich zuvor schon bemerkt hatte und von dem ich jetzt wusste, dass ich ihn nicht kannte – aber ich hatte immer noch das Gefühl, ich sollte ihn kennen. Dann bemerkte ich das schwarze Band am Ärmel, und der Zusammenhang war da. Er erinnerte mich an Kristof Nast. Kristofs Augen. Savannahs Augen.


      Ein paar Schritte weiter hinten folgte ihm ein zweiter junger Mann, achtzehn oder neunzehn, auch er mit einem schwarzen Armband. Er erwiderte finster meinen Blick und sah dann fort. »Hey, Lucas.« Der Erste der beiden blieb stehen und streckte die Hand aus. »Gut, dich mal wieder zu sehen.«


      »Hallo, Sean«, sagte Lucas zerstreut; sein Blick schweifte ab.


      »Gute Arbeit, die ihr da geleistet habt, als ihr den Typ erwischt habt. Klar, keiner wird euch dafür eine Dankeschönkarte schicken, aber die meisten von uns wissen es zu schätzen.«


      »Ja, also –«


      Lucas drehte sich wieder in Richtung Straße. Er wollte unverkennbar gehen, aber der junge Mann rührte sich nicht von der Stelle. Sein Blick glitt zu mir und dann rasch zurück zu Lucas. Lucas folgte der Blickrichtung und nahm sich dann zusammen. »Oh, ja, natürlich. Paige, dies ist Sean Nast. Kristofs Sohn.«


      »Und das ist –« Sean drehte sich zu seinem widerwilligen Begleiter um und winkte ihm zu, aber der jüngere Mann verzog das Gesicht und scharrte mit den Schuhen im Kies. »Das da ist mein Bruder Bryce.«


      Dies also waren Savannahs Halbbrüder. Ich streckte rasch die Hand aus. Sean schüttelte sie.


      »Das hier ist kein toller Ort«, sagte er. »Und ich weiß, ihr zwei habt zu tun, aber wir sind noch ein paar Tage in der Stadt, und wir haben gedacht, vielleicht –«


      »Sean?«


      Sean warf einen Blick zu seinem Bruder hinüber. »Okay, okay, ich habe gedacht, vielleicht –«


      »Sean!«


      »Was?« Sean drehte sich auf dem Absatz um. Dann weiteten sich seine Augen.


      Als ich mich umdrehte, bemerkte ich das Jackett eines Anzugs, das offenbar über die Motorhaube eines Autos geworfen worden war. Dann sah ich Hosenbeine und Schuhe und eine Hand, die aus dem Jackettärmel hervorragte. Rote Tropfen fielen von den ausgestreckten Fingern auf den linken Scheinwerfer, wo sie eine glänzende Spur hinterließen, bevor sie in die kleine Blutpfütze darunter fielen.
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      Verdächtigungen

    


    
      Wir stürzten zu dem Körper hinüber. Ich erinnere mich an den Anblick wie an eine Reihe von Nahaufnahmen, als hätte mein Hirn das Ganze nicht erfassen können. Die Hand, Handfläche nach oben, und das Blutrinnsal, das vom Zeigefinger tropfte. Ein schwarzes Band um den Ärmel des Jacketts. Die geschlossenen Augen, die langen blonden Wimpern auf einer glatten Wange, zu jung, um rasiert werden zu müssen. Die gelockerte und rot verfärbte Krawatte. Der nasse Fleck vereinte sich mit dem auf dem eleganten weißen Hemd, und er wurde größer. Er wurde größer … das Blut floss noch … das Herz schlug.

    


    
      »Er lebt!«, sagte ich.


      »Nimm seinen anderen Arm«, sagte Lucas zu Sean. »Legen wir ihn auf den Boden.«


      Die beiden hoben den Jungen von der Motorhaube auf den Asphalt. Lucas suchte nach Anzeichen dafür, dass der Junge atmete, während ich nach dem Puls tastete.


      »Er atmet nicht«, sagte Lucas.


      Er begann mit einer Herz-Lungen-Wiederbelebung. Ich riss dem Jungen das Hemd auf und verwendete es dazu, das Blut wegzuwischen, um die Wunde zu finden und die Blutung zu stoppen. Ich fand drei, vier, vielleicht fünf Stichwunden; aus mindestens zweien quoll Blut. Das nasse Hemd war schnell völlig durchweicht.


      »Gebt mir eure Hemden«, fuhr ich Sean und Bryce an.


      Sie starrten verständnislos zurück. Als ich den Schockzustand in ihren Augen bemerkte, wurde mir klar, dass sie sich bisher nicht von der Stelle gerührt hatten.


      »Habt ihr Hilfe geholt?«, fragte ich.


      »Geholt –?« Seans Stimme klang geistesabwesend und verwirrt. »Neun-eins-eins oder was auch immer. Irgendwen. Ruft einfach an!«


      »Ich mach’s«, sagte Lucas. »Übernimm du hier.«


      Wir wechselten die Position. Ich legte dem Jungen beide Hände auf die Brust und beugte mich vor, um zu drücken, aber seine Haut war so glitschig von all dem Blut, dass meine Hände abrutschten. Ich gewann das Gleichgewicht zurück und drückte ihm die Brust zusammen, wiederholte es, während ich die Wiederholungen zählte, fünfzehn Mal.


      Ich drückte ihm die Nase zu, beugte mich über seinen Mund und atmete zwei Mal aus. Lucas gab Anweisungen ins Telefon. Ich drückte dem Jungen wieder die Brust zusammen. Das Blut schien nicht mehr zu fließen. Ich sagte mir, dass ich mich irrte. Ich musste mich irren.


      Als ich wieder zur Atemspende überging, übernahm Lucas das Pumpen. Ich beugte mich über den Jungen. Als meine Lippen seine berührten, traf mich ein Schlag, ein mit ganzer Kraft geführter Hieb, als wäre ein Airbag ausgelöst worden. Eine Sekunde lang hing ich in der Luft. Dann krachte ich rückwärts auf den Asphalt. Der Schmerz riss mir den Atem aus den Lungen. Ein Keuchen, und für einen Sekundenbruchteil wurde alles schwarz.


      Ich erholte mich eben rechtzeitig, um zu sehen, wie ein blonder Mann sich auf mich stürzte, das Gesicht wutverzerrt. Aber bevor er mich erreicht hatte, prallte Lucas gegen ihn und riss ihn auf den Boden. Als ich hastig zurückwich, schnellte die Hand des blonden Mannes nach oben, die Finger in meine Richtung gestreckt. Lucas packte seine beiden Arme und hielt sie fest – was bei einem Magier eine ebenso wirkungsvolle Sicherheitsmaßnahme ist wie ein Knebel bei einem Druiden. Der Mann wehrte sich, stellte aber rasch fest, dass Lucas kräftiger war, als er aussah.


      »Mein Sohn – sie hat –«


      »Versucht, ihm das Leben zu retten«, sagte Lucas. »Wir haben einen Krankenwagen gerufen. Wenn Sie keine Wiederbelebung beherrschen, sollten wir –«


      Das Kreischen von Reifen unterbrach ihn. Ein unbeschrifteter Kleinlaster jagte auf den Parkplatz. Er war noch nicht zum Stehen gekommen, als zwei Sanitäter heraussprangen. Ich versuchte aufzustehen, aber von dem Schlag schmerzte meine Bauchwunde höllisch. Lucas ging neben mir auf die Knie.


      »Kannst du aufstehen?«, fragte er.


      »Ich versuch’s«, sagte ich. »Es sieht nicht danach aus, ich weiß, aber ich versuch’s.«


      Er legte die Arme um mich und stellte mich behutsam auf die Füße. »Wir können hier nichts ausrichten. Gehen wir rein.«


      Als er mir hochhalf, sah ich, wie der blonde Mann neben dem Jungen kniete und seine Hand umklammerte. Die Gruppe rings um ihn teilte sich, um Thomas Nast durchzulassen. Der alte Mann blieb stehen. Er taumelte. Zwei oder drei Männer stürzten vor, um ihn zu stützen, aber er schob sie fort, kam näher, sah auf seinen blutüberströmten Enkel hinunter und vergrub das Gesicht in den Händen.


      Angesichts der Entwicklungen draußen war das Gerichtsgebäude still und leer. Lucas führte mich zu einem Sofa in einem Nebenraum und half mir, mich hinzulegen. Dann schlüpfte er hinaus, verschloss die Tür mit einer Formel und kehrte wenig später mit einem Sanitäter zurück. Der Mann untersuchte mich und stellte fest, dass die vernähte Wunde zwar gezerrt worden war, aber nicht aufgegangen war. Er empfahl Bettruhe, Schmerzmittel und eine Untersuchung am nächsten Morgen.


      Als er wieder gegangen war, zwang ich mich dazu, das Offensichtliche zu akzeptieren. Wenn der Sanitäter Zeit gehabt hatte, sich um meine Schrammen zu kümmern, konnte das nur eins bedeuten.


      »Er hat’s nicht geschafft, oder?«, flüsterte ich.


      Lucas schüttelte den Kopf.


      »Wenn wir früher angerufen hätten –«


      »Es hätte keinen Unterschied gemacht. Es war schon zu spät, als wir ihn gefunden haben.«


      Ich dachte an den Jungen. Savannahs Cousin. Wieder ein Mitglied ihrer Familie, das sie niemals kennenlernen würde, von dem sie nicht einmal wusste, dass es ihn gab. Gegeben hatte.


      Ein Aufruhr im Gang draußen unterbrach meine Gedankengänge – donnernde Schritte und wütende Stimmen. Lucas begann mit einer Schließformel, aber bevor er sie fertig gesprochen hatte, flog die Tür krachend auf, und Thomas Nast kam herein, Sean auf den Fersen, die Augen rotgeweint.


      »Du warst es«, sagte er, während er auf Lucas losging. »Erzähl mir nicht, dass es anders ist.«


      Lucas’ Hand flog hoch und beschrieb einen Kreis, während er eine Blockadeformel murmelte. Nast traf auf die Blockade und blieb abrupt stehen. Sean packte seinen Großvater am Arm und zog ihn nach hinten.


      »Er hat nichts getan, Granddad«, sagte er. »Wir haben’s dir schon mal gesagt. Lucas hat es bei Joey mit Wiederbelebung versucht, und dann musste er Hilfe holen, also hat Paige weitergemacht.«


      Nasts Gesicht verzerrte sich. »Diese Hexe hat meinen Enkel berührt?«


      »Sie wollte ihm helfen«, sagte Sean. »Bryce und ich haben nicht gewusst wie. Sie waren da und –«


      »Natürlich waren sie da. Sie haben ihn umgebracht.«


      »Nein, Granddad, haben sie nicht. Bryce und ich sind vom Gericht aus hinter ihnen hergelaufen. Wir waren direkt hinter ihnen. Sie haben überhaupt nichts getan.«


      Die Tür öffnete sich wieder, und zwei weitere Männer kamen herein. Der vordere schwenkte einen Notizblock – unseren Notizblock, den er auf dem Parkplatz aufgelesen haben musste.


      »Das da ist Ihrer, oder?«, sagte er zu Lucas. »Ich hab gesehen, dass Sie bei der Verhandlung drauf geschrieben haben.«


      Lucas murmelte etwas Zustimmendes und griff nach dem Block, aber der Mann zog ihn rasch außer Reichweite. Von hinten schnappte sich Sean Nast den Block und warf einen Blick darauf.


      »Ihr habt eine Berufung vorbereitet«, sagte er. »Ihr habt nicht geglaubt, dass Weber es getan hat.«


      Inzwischen hatten sich sämtliche Hauptgeschäftsführer einschließlich Benicio in den kleinen Raum gedrängt, und Lucas bestätigte notgedrungen, dass wir unsere Zweifel an Webers Schuld hatten, was zu der unvermeidlichen Frage führte, warum wir niemanden über diese Zweifel informiert hatten. Lucas hätte sich niemals zu einem »Ich hab’s dir doch gesagt« herabgelassen, und wenn es noch so verdient war. Ich hätte die Frage beantworten können, aber Benicio tat es selbst. Sein Eingeständnis brachte ihm aber nicht etwa Bewunderung ob seiner Aufrichtigkeit ein. Die Angehörigen der übrigen Kabalen stürzten sich nur so darauf, und die Vorwürfe begannen zu fliegen.


      Das öffnete die Schleusen für weitere Anschuldigungen. Innerhalb weniger Minuten hatte jeder der Anwesenden eine Theorie, wer hinter den Morden steckte, und in jeder dieser Theorien ging es um eine andere Kabale. Die Cortez’ hatten Webers Unschuld verheimlicht, weil der wirkliche Mörder einer von ihren eigenen Leuten war. Weber hatte im Einflussbereich der Nasts gelebt; demzufolge hatten sie falsche Spuren gelegt und das Festnahmekommando geschickt, um die Tatsache zu verheimlichen, dass der Killer zu ihnen gehörte. Die Boyds waren die einzige Kabale, die noch keine Opfer zu beklagen hatte, also waren es offensichtlich sie, die hinter all dem steckten. Und die St. Clouds? Ja nun, nichts wies auf sie als die Täter hin, was nur bewies, dass sie es waren.


      Mitten im Chaos holte Lucas sich still seinen Block zurück und half mir, zur Tür hinauszuschleichen. Meine Schnittwunde fühlte sich nach wie vor an, als hätte man sie aufgerissen und mit heißen Kohlen ausgestopft, also lehnte ich mich mit meinem ganzen Gewicht auf Lucas. Wir hatten es mit Mühe wieder über den halben Parkplatz geschafft, als jemand hinter uns herschrie.


      »Wohin wollt ihr eigentlich?«, rief William uns nach.


      »Bleib nicht stehen«, murmelte ich.


      »Hatte ich auch nicht vor.«


      William überholte uns mit langen Schritten und stellte sich uns in den Weg. »Ihr könnt hier nicht einfach wegrennen.«


      »Leider nicht«, sagte ich. »Aber ich kann humpeln, und glaub mir, ich humpele, so schnell ich kann.«


      Lucas machte Anstalten, seinen Bruder stehen zu lassen, aber William baute sich wieder vor uns auf.


      »Verschwinde«, sagte ich. »Jetzt.«


      William stierte mich wütend an. »Versuch bloß nicht –«


      »Versuch du es besser nicht«, fauchte ich zurück. »Ich habe gerade erst einen Jungen sterben sehen, weil ihr Typen den falschen Mann hingerichtet habt. Ich bin fuchsteufelswild, und meine Schmerzmittel wirken seit Stunden nicht mehr, also mach, dass du mir aus dem Weg gehst, wenn du deinen Arsch nicht in diesem Gerichtssaal wiederfinden willst.«


      Ein lautes Auflachen, und Carlos kam zu uns herübergeschlendert. »Oha. Du hast dir da einen richtigen Vulkan zugelegt, Lucas, das muss der Neid dir lassen. Gut gemacht.«


      »Sie hat einen ziemlich anstrengenden Tag hinter sich, William«, sagte Lucas. »Ich würde ihr aus dem Weg gehen.«


      William kam auf mich zu. »Ich lass mir doch nicht von einer kleinen Hexe –«


      Ich schnippte mit den Fingern, und er stolperte nach hinten.


      Carlos lachte wieder. »Das Mädchen beherrscht ein paar Magierformeln. Vielleicht solltest du besser auf sie hören, William.«


      »Vielleicht sollte Lucas ihr keine Tricks beibringen«, sagte William, während er wieder auf mich losging. »Magierformeln sind für Magier da.«


      »Und Hexenformeln für Hexen«, sagte ich.


      Ich sprach eine Formel, und William keuchte, als ihm die Luft aus den Lungen gesaugt wurde. Sein Mund öffnete und schloss sich; er rang nach Atem. Ich zählte in Gedanken bis zwanzig, bevor ich die Formel abbrach. Er krümmte sich und schnappte nach Luft.


      »Scheiße«, sagte Carlos. »Die Sorte Hexenmagie hab ich noch nie gesehen.«


      »Und in diesem Sinne verabschieden wir uns dann wohl«, sagte Lucas. »Guten Abend.«


      Er führte mich um William herum und vom Parkplatz herunter.


      »Wir müssen an diesem Fall dranbleiben«, sagte ich, als Lucas mir auf das Bett in unserem Hotelzimmer half. »Jetzt mehr denn je. Wenn die Kabalen weiter so zanken, kann der Killer sich in Frieden austoben.«


      »M-hm.«


      Lucas beugte sich vor, um an meinen Pumps zu ziehen. Ich zog das Bein hoch, um sie selbst auszuziehen, aber er winkte mich zurück, zog mir die Schuhe aus und schlug die Überdecke zurück. Ich begann mir die Bluse aufzuknöpfen. Er schob meine Hände zur Seite und erledigte auch das für mich.


      »Weber hat diese Liste von potenziellen Opfern doch nicht aus Versehen angelegt«, sagte ich. »Er hat das für jemand anderen gemacht. Er hatte Zugang zu den Datenbanken und wusste auch, wie man an die entsprechende Information kommt. Wenn wir Kontakt zu seinem Geist aufnehmen können, müsste er eigentlich in der Lage sein, uns zu dem wirklichen Killer zu führen … oder uns wenigstens einen Tipp zu geben.«


      »M-hm.« Lucas zog mir den Rock aus und faltete ihn zusammen.


      »Ich kenne ein paar gute Nekros. Wir können morgen früh einen anrufen.«


      Lucas schob meine Beine unter die Bettdecke. »M-hm.«


      »Als Erstes sollten wir –«


      Ich schlief schlagartig ein.


      Ich war in einem Wald und führte zusammen mit Lucas irgendein Ritual durch. Jemand hämmerte an die Tür, was unter den gegebenen Umständen natürlich etwas merkwürdig wirkte. Aber mein Hirn beschloss, den Logikfehler zu übersehen. Vielleicht wusste es, dass ich schlief, und mein Traum-Ich schrie dem Störenfried zu, er sollte uns in Frieden lassen.


      Das nächste Dreifachklopfen, dieses Mal lauter. Der Wald diffundierte, und ich kämpfte mich im Bett hoch. Lucas’ Arme legten sich um mich und hielten mich vorsichtig zurück.


      »Psst«, flüsterte er. »Schlaf weiter.«


      Wieder ein Klopfen. Ich fuhr zusammen; er ignorierte es.


      »Sie werden schon wieder gehen«, sagte er.


      Sie taten es. Ich kuschelte mich an seine nackte Brust. Der Schlaf lockte. Ich gab nach und spürte, wie ich wieder unter die Oberfläche sank, als das Telefon neben dem Bett summte.


      »Ignorier es«, flüsterte Lucas.


      Fünf Versuche. Dann Stille. Ich entspannte mich wieder, streckte mich aus. Da-da-di. Da-da-di.


      »Mein Handy.« Ich spürte den Seufzer, der durch ihn hindurchging. »Ich hätte es ausschalten sollen. Ich gehe dran und schicke ihn zum Teufel. Vielleicht kann ich es von hier aus –« Er drehte sich und seufzte wieder. »Nein, natürlich nicht.«


      Er glitt aus dem Bett und nahm das Gerät aus der Tasche seines Jacketts. Als sein Tonfall sich änderte, wusste ich, dass es nicht Benicio war. Ich stemmte mich auf dem Kopfkissen hoch. Sein Blick glitt zu mir herüber; seine Stirn legte sich in Falten. Ich formte die Frage: »Wer?«


      »Ja, also, dein Timing ist … interessant«, sagte er ins Telefon. »Einen Moment bitte.« Er legte die Hand über das Mikrofon. »Es ist Jaime.«


      »Hast du sie angerufen?«


      Er schüttelte den Kopf. »Sie hat gehört, was heute passiert ist, und meint, sie könnte vielleicht helfen. Sie ist draußen.«


      Ich schob die Decke zurück und schwang die Füße über die Bettkante. »Perfekt. Vielleicht nicht meine erste Wahl, aber je früher wir Kontakt mit Weber aufnehmen können, desto besser.«


      Er öffnete den Mund, als wollte er widersprechen, klappte ihn wieder zu und sagte zu Jaime, er würde an die Tür kommen.
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      Totenerweckung

    


    
      Wir hatten das Abendessen verpasst, es sah nicht so aus, als ob wir in absehbarer Zeit wieder ins Bett gehen würden, und so verschwand Lucas, um uns etwas zu essen zu besorgen. Er war fort, bevor ich mich fertig angezogen hatte. Ein kurzes Haarebürsten und Gesichtwaschen, und ich war vorzeigbar – allerdings auch nicht mehr als das. Als ich Jaime auf dem Teppichboden des Wohnbereichs auf- und abtigern sah, war mein erster Gedanke: »Herrgott, sie sieht ja fast so übel aus wie ich.«

    


    
      Jaime steckte in Jeans und einem T-Shirt, trug kein Make-up und sah nicht gerade aus wie eine Showbiz-Größe. Ich hatte ihr Alter ursprünglich auf Ende dreißig geschätzt, aber laut Lucas hatte sie die vierzig schon ein, zwei Jahre hinter sich. Heute sah man es ihr an. Vielleicht war das Absicht, vielleicht wollte sie so vermeiden, erkannt zu werden … wobei ich nicht den Eindruck hatte, sie wäre der Typ, der nicht erkannt werden wollte.


      Ich ging zu ihr hinaus, wobei ich versuchte, nicht zu taumeln.


      »Himmel, alles in Ordnung?«, fragte sie. Und beantwortete die Frage dann selbst. »Nein, natürlich ist nicht alles in Ordnung. Ich hab gehört, was da in Kalifornien passiert ist. Ich hätte gedacht … Ich kann mit Lucas reden, wenn du wieder ins Bett gehen willst.«


      »Geht schon.« Ich musterte das Sofa, aber der Fernsehsessel sah aus, als böte er eine bessere Stütze. »Du hast das mit dem Verfahren also gehört?«


      Jaime blieb auf den Beinen, bis ich mich gesetzt hatte, und ließ sich dann aufs Sofa fallen. »Kabalenklatsch ist schneller als ein verschreckter Geist. Ich hab den Typ, der meine Zeugenaussage aufgenommen hat, gebeten, er soll mich anrufen, wenn das Urteil gefällt ist, aber ich habe noch nichts von ihm gehört. Werde ich wahrscheinlich auch nie. Ich bin Necromanta non grata bei den Kabalen.«


      »Wirklich? Bei deiner Großmutter müsstest du doch auf den Rekrutierungslisten ganz oben stehen – und Gott weiß, die verderben es sich nicht gern mit Leuten, für die sie noch Verwendung haben!«


      Jaime drehte ihre Ringe um die Finger. »Na ja, ich bin als Nekromantin nicht ganz das Kaliber, das meine Großmutter war. Und natürlich sind sie von meinem Prominentenstatus auch nicht sonderlich begeistert. Als ich wirklich erfolgreich wurde, haben sie mich wissen lassen, ich solle den Mund halten und den Kopf einziehen. Lucas hat mir damals geholfen. Seither lassen sie mich in Frieden.«


      Das Türschloss klickte. Lucas stieß die Tür mit dem Fuß auf, weil er beide Hände für das Tablett brauchte. Jaime sah ihm ein paar Sekunden lang zu, dann sprang sie auf und ging zu ihm hinüber, um zu helfen.


      »Mm, das riecht unglaublich«, sagte ich. »Suppe?«


      »Meeresfrüchteeintopf. Wahrscheinlich nicht ganz das Niveau, das du gewöhnt bist, aber die Alternative war Erbsensuppe.«


      »Prima Entscheidung.« Ich griff nach einem Kristallglas mit einer rubinroten Flüssigkeit. »Wein?«


      »Nicht, wenn du die hier nimmst«, sagte er, während er nachdrücklich mein Pillenglas auf dem Tablett abstellte. »Preiselbeersaft. Und als Nachtisch gibt es Crème brulée. Eine reizvollere Alternative zu Pudding.«


      Ich grinste zu ihm hinauf. »Du bist einfach der Beste.«


      »Kann man wohl sagen«, sagte Jaime. »Als ich das letzte Mal krank war, hat der Typ, mit dem ich da gerade ausgegangen bin, mir eine Flasche Ginger Ale gebracht … und erwartet, dass ich sie ihm erstatte.«


      Lucas nahm einen Becher und eine zweite Crème brulée von meinem Tablett und stellte sie vor Jaime ab. »Wenn du etwas anderes willst, die Küche ist noch ein paar Minuten lang offen.« Er stellte Zucker und Sahne neben den Kaffeebecher. »Und nein, du brauchst es mir nicht zu erstatten.«


      »Ich gehe ganz entschieden mit den falschen Typen aus.«


      Lucas begann sein Sandwich auszuwickeln und hielt dann inne. »Sollten wir unterwegs essen?«


      »Auf die zehn Minuten kommt es auch nicht mehr an. Iss dein Sandwich, und dann brechen wir auf.«


      »Wohin?«, fragte Jaime.


      Ich erzählte ihr, was gegen Weber vorgelegen hatte und warum wir sicher waren, dass er Informationen für den Mörder beschafft hatte. »Wir müssen mit Weber reden, um herauszukriegen, wer diese Listen von ihm wollte. Du könntest uns helfen, indem du das für uns tust. Wenn es dir recht ist!«


      »Ja, hm, okay. Was ich eben tun kann. Ich dachte, wir würden damit anfangen, dass wir uns noch mal mit Dana unterhalten, aber okay. Ich nehme an, mit Weber zu reden ist aussichtsreicher. Ihr wisst, wo er begraben liegt?«


      »Oh, ich bin sicher, dass sie ihn noch nicht begraben haben«, sagte ich.


      »Sie haben«, bemerkte Lucas. »Kabalengrundsatz. Sie begraben ihre Toten sofort.«


      Jaime nickte. »Alles andere wäre, als ob man bei Tiffany die Tür weit aufmachte und dann in den Feierabend ginge.«


      Lucas bemerkte meinen verständnislosen Blick. »Die sterblichen Überreste von Paranormalen gelten als außergewöhnlich wertvolles nekromantisches Arbeitsmaterial.«


      »Yep«, sagte Jaime. »Andere Leute besorgen sich Diamanten und DVDs auf dem Schwarzmarkt. Wir Nekros finden dort verrottende Körperteile. Noch einer von den Gründen, warum ich dem Himmel jeden Tag für die unglaubliche Gabe danke, die mir da zuteil geworden ist.« Sie kratzte den letzten Rest Creme aus dem Förmchen und leckte den Löffel ab. »Okay, das ist nicht ganz das, was ich mir für den Abend vorgestellt hatte, aber machen wir’s. Zeit, die jüngst Verstorbenen zu wecken.«


      Jaime war mit ihrer letzten Show in Orlando eben fertig gewesen, als sie die Nachricht von Webers Tod erhalten hatte. Sie hatte sich für die zweihundert Meilen bis nach Miami ein Auto gemietet; wir hatten also ein Transportmittel. Lucas fuhr, weil er der Einzige von uns war, der wusste, wo der Friedhof lag. Aber ich stellte bald fest, dass das nicht der einzige Grund war. Als wir die Vororte von Miami erreicht hatten, setzte Jaime eine Schlafmaske auf. Zuerst glaubte ich, sie wollte sich etwas ausruhen. Dann wurde mir klar, dass es einen ernsthaften Verstoß gegen die Sicherheitsbestimmungen bedeutet hätte, eine Nekromantin wissen zu lassen, wo die Kabale ihre Toten bestattete. Nicht, dass ich mir hätte vorstellen können, Jaime würde sich mit einer Schaufel bewaffnet im Mondlicht auf einem Friedhof herumdrücken. Aber ich rechnete es ihr hoch an, dass sie sich freiwillig die Augen verband, um Lucas nicht in eine unangenehme Lage zu bringen.


      Die Kabale bestattete ihre Toten nicht auf einem städtischen Friedhof … oder überhaupt auf einem Friedhof. Lucas fuhr aus dem Stadtgebiet hinaus und bog danach so oft ab, dass ich auch ohne Schlafmaske vollkommen die Orientierung verlor. Irgendwann verließ er die Straße ganz und fuhr einen schmalen Streifen von festem Boden entlang, der auf beiden Seiten von Sumpfland flankiert war. Noch eine Meile weiter, und der Fahrweg endete. Ich spähte zum Fenster hinaus.


      »Dort ist der Friedhof?«, erkundigte ich mich.


      Lucas nickte. »Für Besuche am Grab bietet er sich nicht an, aber die Alligatoren dienen der Abschreckung von Unbefugten.«


      »Alligatoren?« Jaime zog ihre Schlafmaske nach unten. »Himmel, wir sind mitten in den gottverdammten Everglades!«


      »An ihren Ausläufern, um genau zu sein. Die Everglades bestehen vorwiegend aus Sägegrasflächen, nicht aus Sumpfland, wie man es hier sieht. Dies ist der Big Cyprus Swamp, der streng genommen außerhalb des Everglades-Nationalparks liegt.«


      »Okay, lass es mich umformulieren: Wir sind mitten in einem gottverdammten Sumpf!«


      »Um genau zu sein –«


      »Sag’s nicht«, sagte Jaime. »Wir sind nicht mitten in einem Sumpf, wir sind an seinen Ausläufern, richtig?«


      »Ja, aber wir werden bis zur Mitte gehen, wenn dich das tröstet.«


      »Oh, glaub mir, das tut es.« Sie spähte in die dunkle Wildnis aus Bäumen, herabhängenden Moosbärten und stehendem Wasser hinaus. »Und wie zum Teufel kommen wir bis in die Mitte?«


      »Wir müssen das Schlauchboot nehmen.« Er sah zu mir hinüber. »Wenn du einen Alligator siehst, müsste deine neue Schockformel zur Abwehr vollkommen ausreichen.«


      »Na toll«, murmelte Jaime. »Und wir Nicht-Formelwirker, was machen wir? Um unser Leben rennen?«


      »Ich würde davon abraten. Der durchschnittliche Alligator rennt schneller als der durchschnittliche Mensch. Paige, wenn du eine Lichtformel sprechen würdest? Dann können wir zum Boot hinuntergehen.«
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      Keine Jungfrauen im Angebot

    


    
      Die Fahrt im Schlauchboot erinnerte mich an eine von diesen Tunnelfahrten in Vergnügungsparks, bei denen man im Stockfinsteren unterwegs ist. Nichts stürzt sich auf dich, aber das macht es nicht weniger beängstigend, weil man die ganze Zeit angespannt darauf wartet, dass es passiert. Ich habe nie so ganz verstanden, was der Reiz daran ist, sich selbst in Angst und Schrecken zu versetzen, aber bei diesen Tunnelfahrten weiß man wenigstens, dass nichts daran wirklich gefährlich ist. Bei den Everglades ist das etwas anders. Es ist dunkel, es stinkt, und man fährt unter Zweigen entlang, von denen Moos und Lianen herunterhängen, die einen wie geisterhafte Finger im Nacken kitzeln. Wohin man auch sieht, ringsum gibt es nichts als Bäume und Wasser – Meilen davon in jeder Richtung. Natürlich, die Gefahr zu ertrinken ist gering. Die Gators werden früher da sein.

    


    
      Fragen Sie mich jetzt nicht, woher Lucas wusste, wohin wir fuhren. Selbst die Kombination aus meiner Lichtformel und dem Scheinwerfer des Bootes reichte nur aus, um die Dunkelheit drei oder vier Meter vor unserem Bug zu erhellen. Aber trotz des völligen Fehlens erkennbarer Wegweiser lenkte Lucas das Boot fachkundig um Kurven und Biegungen. Nach etwa zwanzig Minuten drosselte er den Motor.


      »Was ist los?«, fragte ich.


      »Wir sind da.«


      »Wo zum Teufel ist da?«, fragte Jaime, während sie sich über den Bootsrand beugte. »Ich sehe bloß Wasser.«


      Lucas lenkte uns noch ein paar Meter weiter, drehte das Boot seitwärts und fand ein Seil zum Anbinden. Ich richtete die Leuchtkugel über seinen Kopf hinweg und sah einen grasigen Pfad einen Hügel hinaufführen, der sich aus dem Wasser erhob wie der Rücken eines schlafenden Brontosauriers.


      »Können wir aussteigen?«, fragte ich.


      Er nickte. »Aber bleibt auf dem Pfad. Und versucht nicht ins flache Wasser zu treten.«


      »Lass mich raten«, sagte Jaime. »Piranhas?«


      »Nicht so weit im Norden. Dafür gibt es Wassermokassinottern, Korallenschlangen und Cottonmouths.«


      »Und ich bin sicher, die sind alle giftig.«


      »Sehr.«


      »Gibt es noch etwas, das ich wissen sollte? Löwen, Tiger, Bären?«


      »Es gibt, soweit ich informiert bin, noch ein paar Schwarzbären in den Sümpfen, nicht aber in dieser Gegend. Was Raubkatzen betrifft, so habe ich von Rotluchssichtungen gehört, persönlich aber nur einen Panther zu Gesicht bekommen.«


      Glücklicherweise begegneten wir keinen Alligatoren, Wassermokassinottern, Bären oder Panthern. Gelegentlich hörte ich ein Platschen, aber das war vermutlich ein großer Fisch. Und wenn nicht … na ja, nachts trägt der Klang sehr weit, und es war wahrscheinlich Meilen entfernt – sagte ich mir jedenfalls.


      Der Pfad schlängelte sich eine Weile über Gelände, das eben trocken genug war, dass man darauf gehen konnte, wie der Boden nach dem Tauwetter im Frühling, wenn man sich nicht recht entscheiden kann, ob man Schuhe anziehen oder doch noch bei den Stiefeln bleiben soll. Eingefasst wurde er von Zypressen. Als der Pfad anstieg und der Boden trockener wurde, stießen wir auf Gras, Harthölzer und gelegentlich ein Büschel weiße Orchideen. Lucas schob einen Vorhang aus Weidenzweigen zur Seite und führte uns auf eine Art Lichtung.


      »Kabalenfriedhof Nummer zwei«, sagte er. »Reserviert für hingerichtete Straftäter und die unglücklichen Opfer dessen, was die Kabale als ›Kollateralschaden‹ zu bezeichnen pflegt.«


      »Ich sehe schon, an den Grabsteinen haben sie gespart«, sagte ich, während ich mir die gesichtslose Fläche ansah. »Wie zum Teufel sollen wir hier eigentlich … Nein, Moment, da drüben ist frisch aufgeworfene Erde, das muss die Stelle sein, wo sie Weber begraben haben. Oh, warte, dahinten ist noch ein frisches Grab. Und die Erde dort drüben sieht auch ziemlich frisch aus. Verdammt noch mal, die müssen ja ein Team von Vollzeit-Totengräbern beschäftigen!«


      »Der Boden hier trocknet nur sehr langsam, insofern sind die meisten dieser Gräber nicht so neu, wie sie aussehen, obwohl ich vermute, dass alle drei in diesem Monat ausgehoben wurden. Aber es ist nicht nötig, Webers Grab zu finden. Zur Kommunikation mit einem kürzlich Verstorbenen reicht eine relative Nähe zur Grabstätte aus.«


      »›Knapp vorbei ist auch daneben‹ gilt nicht, wenn man die Toten erweckt.« Jaime wischte sich die Handflächen an den Jeans ab. »Okay, jetzt kommt der unappetitliche Teil. Könnt ihr beide einen kleinen Spaziergang machen, während ich hier die Vorbereitungen treffe?«


      Wir schlenderten zum anderen Ende des Friedhofs hinüber und saßen dort zwanzig Minuten lang in der Dunkelheit, wobei wir Schwärme von Moskitos und fast unsichtbaren Stechmücken abzuwehren versuchten. Endlich rief Jaime uns zurück.


      Obwohl wir wenige Meter von Webers mutmaßlichem Grab entfernt waren, hatten wir nicht vor, irgendetwas mit seiner Leiche zu tun. Die Verständigung mit den Toten erfordert glücklicherweise nicht, sie ins Leben zurückzuholen. Nekromanten können zwar einen Geist tatsächlich in seinen Körper zurückrufen, aber ich hatte das ein einziges Mal gesehen und keinerlei Bedürfnis, es noch einmal zu erleben. Die meisten Nekromanten kommunizieren auf andere Art mit der Geisterwelt. Jaime hatte bereits beschlossen, dass sie auch dieses Mal wieder das Channeling verwenden würde, so wie sie es bei Dana getan hatte. Channeling ist schwieriger als andere Formen der Verständigung, aber es würde uns gestatten, uns direkt mit Weber zu unterhalten.


      Auch dieses Mal entzündete Jaime Eisenkraut, denn Weber fiel vermutlich in die Kategorie des traumatisierten Geistes. Neben der Räucherschale mit Verbene stand eine weitere, die mit Hartriegelrinde und getrocknetem Mate gefüllt war. Diese Mischung diente als Mittel zum Bannen und sollte andere Geister fernhalten. Wenn man seine Beschwörung auf einem Friedhof abhält, sind ungebetene Gäste durchaus im Bereich des Möglichen. Vorläufig würde die Mischung unangezündet bleiben, aber Jaime hatte ein Streichholzbriefchen unmittelbar danebengelegt.


      Als wir so weit waren, schloss Jaime die Augen und lud Webers Geist ein, sich zu uns zu gesellen. Dazu reichte kein: »Hey, komm schon raus da!« Einen Geist zu überzeugen erfordert lange Überredung. Wir richteten uns auf eine Wartezeit ein.


      Nach etwa zwei Minuten ging ein Zittern durch den Boden. Jaime brach mitten im Satz ab, die Hände in der Luft.


      »Bitte, sagt mir, dass ich die Einzige bin, die das gespürt hat«, sagte sie.


      »Der Boden hier draußen kann ein bisschen instabil sein«, sagte Lucas.


      Ich warf einen Blick zu ihm hin. »Instabil wie ›kann jederzeit im Sumpf verschwindend«


      »Nein, die Kabale hat Maßnahmen getroffen, um sicherzustellen, dass der Friedhof nicht in den Everglades versinkt, bevor er nicht voll belegt ist. Kleinere Erdstöße allerdings können nicht ausgeschlossen werden. Bitte mach doch weiter.«


      Bevor Jaime etwas dergleichen tun konnte, bebte die Erde wieder. Ich drückte die Hand auf den Boden. Er vibrierte wie eine angeschlagene Stimmgabel. Jaime griff nach dem Streichholzbrief und zündete die Räucherschale mit der Bannmixtur an. Der Boden tat einen fürchterlichen Ruck – so stark, dass ich seitwärts gekippt wäre, wenn Lucas mich nicht abgefangen hätte. Hinter Jaime begann ein Eichenschössling zu zittern, dann schoss er in die Luft hinauf. Der Boden riss auf; Erdklumpen sprühten wie Lava aus einem Krater.


      »Himmelherrgottdonnerwetter!«, sagte Jaime, während sie sich hastig zu uns zurückzog. »Ich weiß, dass das nicht ich war!«


      Ein Rasenstreifen riss nach hinten auf wie eine geöffnete Sardinenbüchse und gab eine tiefe Grube frei. Aus der Grube kamen kratzende, wühlende Geräusche.


      »Ich empfehle dringend, nicht zu warten, bis wir sehen können, was das ist«, sagte Lucas.


      Jeder von uns raffte eine Handvoll von Jaimes Gerätschaften zusammen. Als wir uns gerade umdrehen und losrennen wollten, erschien das Ding aus der Grube über dem Rand, und trotz seiner eigenen Ratschläge blieb sogar Lucas stehen, um einen Blick darauf zu werfen. Ein Körper schwebte über dem offenen Grab. Es war eine alte Frau mit langem grauem Haar und einem Krankenhausnachthemd. Ihr Fleisch war nicht verwest, sondern ausgetrocknet. Es erinnerte mich an eine dieser englischen Moorleichen.


      Der Körper drehte sich um neunzig Grad, bis die Füße in unsere Richtung zeigten. Einen Moment lang schwebte er einfach dort. Dann setzte er sich plötzlich auf, und die Augen öffneten sich schlagartig.


      »Wer wagt es, meine ewige Ruhe zu stören?«, donnerte eine tiefe Männerstimme mit einem nuschelnden schottischen Akzent.


      Jaime schob sich rückwärts an uns vorbei. Ich war drauf und dran, ihr zu folgen; dann stellte ich fest, dass Lucas sich nicht von der Stelle gerührt hatte. Ich zog ihn am Jackett.


      »Hey, Cortez, ich glaube, das ist das Signal zum Losrennen.«


      »Ich habe keine Einwände gegen die Grundidee, aber ich bin mir nicht sicher, dass dies hier erforderlich ist.«


      »Flüstere nicht, Sterblicher!«, polterte die Leiche. »Ich habe dich etwas gefragt. Wer wagt es –«


      »Ja, ja, den Teil habe ich verstanden«, sagte Lucas. »Aber in Anbetracht der Tatsache, dass wir dich nicht gestört haben, dass du vielmehr auf eine Einladung hin erschienen bist, die einem anderen galt, bin ich der Ansicht, dass du dich vorstellen solltest.«


      »Bist du verrückt?«, zischte Jaime. »Lass es in Frieden!«


      »Ich wiederhole«, sagte Lucas. »Bitte identifiziere dich.«


      Der Kopf der Leiche flog mit einem fürchterlichen Knacken nach hinten und drehte sich dann in einem vollständigen Kreis; das Fleisch rings um den Hals riss auf, ein schrilles Heulen hallte durch die Everglades.


      »Ah, Der Exorzist, wenn ich mich recht entsinne«, murmelte Lucas. »Man muss eine Wesenheit wirklich bewundern, die die moderne Popkultur so brillant zu integrieren weiß.« Er hob die Stimme, damit man ihn über das Heulen hinweg verstand. »Dein Name, bitte!«


      »Mein Name ist Krieg! Mein Name ist Pestilenz! Mein Name ist Elend und Pein und immerwährende Qual!«


      »Vielleicht, aber als Anredeform ist es etwas unhandlich. Wie nennen dich deine Freunde?«


      Das Ding hörte auf mit der Kopfdreherei und stierte Lucas an. »Ich habe keine Freunde. Ich habe Verehrer. Und euretwegen habe ich seit heute einen weniger davon.«


      »Esus«, sagte ich.


      Die Leiche drehte sich in meine Richtung und setzte sich etwas gerader hin. »Aye, danke.« Sie warf Lucas einen finsteren Blick zu. »Die Hexe weiß, wer ich bin.«


      »Und ganz offensichtlich weißt du, wer wir sind«, sagte Lucas.


      »Ich bin Esus. Ich weiß alles. Ich weiß von dir, und ich weiß von der Hexe, und ich weiß von der Nekromantin.« Er sah zu Jaime hin. »Hab deine Show gesehen. Nicht schlecht, könnte aber ein bisschen Pfeffer brauchen.«


      Esus’ Stimme hatte ihr dramatisches Donnern eingebüßt und klang jetzt wie eine eigenartige Mischung aus Schottisch und Amerikanisch – die Sprache eines sehr alten Geistes, der Wert darauf legte, auf der Höhe der Zeit zu bleiben.


      Jaime schob sich vorsichtig neben uns. »Du bist also ein –«


      »Eine Druidengottheit«, sagte ich. »Esus, der Gott des Waldlands und des Wassers.«


      »Die Hexe gefällt mir«, sagte Esus. »Ich rede mit der Hexe.«


      »Und wir reden mit Everett Weber«, sagte Lucas.


      »Nein, das macht ihr mitnichten. Ich hab euch Gelegenheit gegeben, mit Everett zu reden, und was habt ihr draus gemacht? Euretwegen wäre der arme Kerl fast von einem Haufen Kabalencowboys erschossen worden. Aber habe ich eingegriffen? Mitnichten. Nachgegeben habe ich und zugelassen, dass mein Gefolgsmann in Gewahrsam genommen wird, weil ich darauf vertraut habe, ihr würdet ihn schon da rausholen.« Die Leiche warf beide Hände in die Luft. »Ach, und jetzt ist er draußen. Nachdem er tot ist!«


      »Das stimmt.« Ich schob mich so nah an die wiederbelebte Leiche heran, wie ich es wagte. »Aber da du allwissend bist, weißt du auch, dass es nicht unsere Schuld war. Wir haben mit den Informationen, die wir hatten, unser Bestes getan.«


      Esus’ Seufzer ließ vertrocknete Fleischreste aus dem aufgerissenen Hals der Leiche sprühen. »Ich weiß. Aber ich kann euch trotzdem nicht mit Everett reden lassen. Er ist ein bisschen traumatisiert im Moment, nachdem er so plötzlich tot ist und all das.«


      »Sehr verständlich«, sagte ich. »Aber wir müssen wirklich dringend mit ihm reden, und jetzt ist der beste Zeitpunkt.«


      »Geht nicht, Mädchen. Sagt, was ihr wollt, dabei bleibe ich. Natürlich – alles, was Everett weiß, weiß ich auch, ihr könntet also auch mich fragen. Kostet euch aber was.«


      »O nein«, sagte Jaime. »Keine Geschäfte mit dem Teufel. Die Lektion habe ich gelernt.«


      Die Leiche warf ihr einen vernichtenden Blick zu. »Ich bin nicht der Teufel. Oder ein Dämon. Oder irgend so ein irrlichterndes Gespenst. Ich bin –«, Esus verschränkte die Arme. »Ein Gott.«


      »Also gut«, sagte Lucas. »Was hättest du gern?«


      »Was glaubst denn du, was ich gern hätte? Was wollen alle Götter? Opfer natürlich.«


      »Ich gebe eine Woche lang das Trinken auf«, bot Jaime an.


      »Ha, ha. Bisschen was von dem Humor könnte deine Show brauchen. Viel zu viel von diesem Einfühlungsgesülze für meinen Geschmack. Von Zeit zu Zeit ein guter Leichenwitz, das würde Schwung in die Sache bringen. Als Druidengott verlange ich ein wirkliches Opfer. Ein Menschenopfer.« Er sah Lucas an. »Ein Opfer? Gut, aber: kein Menschenopfer.«


      »Eine Ziege dann. Eine Ziege würde ich nehmen.«


      Jaime sah sich um. »Würdest du auch einen Gator nehmen?«


      »Keine Schlachtopfer«, sagte Lucas. »Welchen Typs auch immer. Im Austausch gegen klare und verständliche Antworten auf unsere Fragen biete ich dir ein halbes Pint Blut an.«


      »Deins?«


      »Natürlich.«


      Esus schob die Lippen vor. »Ein ganzes Pint.«


      »Die Hälfte davor und die Hälfte danach.«


      »Abgemacht.«


      Esus gab uns die Anweisungen, nach denen wir den Opferring aufbauten. Dann half ich Lucas dabei, das Blut abzuzapfen. Nichts für Zimperliche. Ich hatte eine Menge Stunden beim Blutspenden in der Klinik verbracht, aber die Methoden, die wir in dieser Nacht anwandten, waren eine Spur primitiver – ein Taschenmesser und ein BH. Wenn man eine Aderpresse braucht, gibt es kein geeigneteres Kleidungsstück als einen BH. Und im Falle von Blutflecken – na ja, ich habe noch nie eine Gelegenheit vorbeigehen lassen, meine Wäscheschublade aufzufüllen.


      Als das Blut abgezapft war, öffnete ich die improvisierte Aderpresse und band sie stattdessen über die Wunde. Lucas hob den Arm, um den Blutfluss zu verlangsamen, und wandte sich an Esus.


      »Reicht das?«, fragte er.


      »Rote Seide«, sagte Esus. »Hübsch. Darf ich davon ausgehen, dass die untere Hälfte dazu passt?« Sein Blick glitt an mir herunter, und sein Grinsen wurde entschieden anzüglich – was angesichts der Tatsache, dass er gerade in der verschrumpelten Mumie einer alten Frau steckte, nicht sonderlich schmeichelhaft war. »Vielleicht hab ich mir das falsche Opfer ausgesucht.«


      »Bedaure, Jungfrauen haben wir hier nicht«, sagte ich.


      »Hab’s noch nie so mit Jungfrauen gehabt. Und wenn ich die Wahl habe – lieber rote Seide als weiße Spitze. Ich sag dir was, schmeiß den Magierjungen da raus, und du und ich –«


      Lucas räusperte sich vernehmlich. »Was kannst du uns über den Killer sagen?«


      »Angst vor ein bisschen Konkurrenz, Señor?«


      Lucas ließ einen recht betonten Blick über Esus’ momentane äußere Gestalt gleiten. »Nein, nicht wirklich.«


      »Ach, ich suche mir dann natürlich einen besseren Körper.« Esus wandte sich an mich. »Blond oder braun?«


      »Ich bin ganz glücklich mit dem, was ich habe«, sagte ich. »Sorry.«


      »Oh, das kann ich auch. Sehe nicht ganz, wo der Reiz liegt, aber –«


      »Wir hatten eine Abmachung«, sagte Lucas. »Wir haben Daten von Kabalenkindern in Everetts Computer gefunden und dazu ein Programm, das potenzielle Opfer herausfiltert. Was wir jetzt wissen wollen, ist –«


      »Wer die Daten gekauft hat«, sagte Esus. Er schloss die Augen und begann mit einem leisen Summen, das er ein paar Sekunden lang beibehielt. »Das, was ihr sucht, findet ihr in einem Land, das weder von den Toten noch von den Immerlebenden bewohnt wird. Wie ihr, jedoch nicht wie ihr. Ein Jäger, ein Pirscher, ein Raubtierherz in einem –«


      Lucas räusperte sich. »Vielleicht sollten wir ›klar und verständlich‹ noch genauer definieren.«


      »Vielleicht sollten wir reizlos und langweilig definieren.« Als Lucas ihn nur anstarrte, seufzte Esus. »Wie ihr wollt. Er ist erdgebunden. Menschlicher Gestalt. Das ist jetzt eine Information, die Everett selbst euch nicht hätte geben können, weil er den Mann nie gesehen hat. Ich hab einen ganz kurzen Blick auf ihn erwischt, am Gericht, als er den Jungen da getötet hat. Verdammte Kabalenschamanen, sie haben eine Barriere errichtet, um mich fernzuhalten, also konnte ich Everett nicht helfen. Ich hab nach einer Lücke im Schutzschild gesucht, als der Kerl sich den Jungen geschnappt hat. Hab nicht viel von ihm gesehen.«


      »Warum nicht?«, fragte Jaime. »Ich dachte, du bist allsehend.«


      »Allwissend, nicht allsehend«, schnappte er. »Ich bin ein Gott, nicht Big Brother.«


      »Aber wenn du allwissend bist –«, begann sie.


      Ich stieß sie mit dem Ellenbogen an, um sie zum Schweigen zu bringen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass niederrangige keltische Gottheiten es zu schätzen wussten, wenn man ihre Mängel und Versäumnisse zur Sprache brachte.


      »Was kannst du uns denn über ihn sagen?«, fragte ich. »Nach dem Blick, den du auf ihn geworfen hast?«


      »Männlich, äußere Erscheinung menschlich, helles Haar, durchschnittlich groß und schnell wie Thors Donnerhammer. Hat den armen Jungen so schnell abgestochen, dass der keine Zeit zum Schreien hatte. Euer Mann hat Erfahrung beim Töten, eine Menge davon. In den alten Zeiten haben die Priester mir jedes Frühjahr ein Dutzend Opfer gebracht, und nicht einer von ihnen war so gut wie dieser Kerl.«


      »Dann also zurück zu den Dateien. Wie ist das zustande gekommen?«


      »Wie die meisten Jobs zustande kommen. Netzwerke. Als die Nasts Everett gefeuert hatten – oh, und wisst ihr, warum sie ihn gefeuert hatten? Weil der Sohn von irgendeinem Magier den Job als Praktikum haben wollte. Natürlich war Everett nicht glücklich drüber. Er hätte sich gern an denen gerächt, hat vielleicht das Maul zu weit aufgerissen. Dieser Typ hat davon gehört, angerufen und Everett gefragt, ob der ein bisschen Geld verdienen wollte, indem er sich in die Personaldateien der Kabalen einhackt. Everett hat gedacht, der Typ wollte Angestellte abwerben. Passiert dauernd.«


      Ich nickte. »Und dann wollte er die Dateien der Cortez-, der Nast- und der St.-Cloud-Kabale.«


      »Nee, er hat alle vier gewollt. An die der Cortez’ und Nasts ist Everett ohne weiteres gekommen, weil er für die gearbeitet hatte. Er kannte einen Typen in der Computerabteilung der St. Clouds, dem konnte er die Daten abkaufen. Aber er hatte keine Ahnung, wie er an die Boyd-Datei kommen sollte. Dem Typen war’s aber recht. Er hat gesagt, die anderen drei reichten ihm erst mal.«


      »Everett beschafft also die drei Dateien, und dann –«


      »Dann wollte der Typ, dass Everett ihm die Information über die Kinder der Angestellten rauszieht. Und da hat Everett gewusst, der Typ ist nicht am Rekrutieren.«


      »Ach nee«, murmelte Jaime.


      »Seht mal, ich verteidige Everett nicht. Er hat Mist gebaut. Aber er ist kein Heiliger, und er ist kein Held. Er ist gierig geworden, und er hat Angst gekriegt, und daher hat er sich eingeredet, es könnte einen unschuldigen Grund geben, warum ein Typ eine Liste von ausgerissenen Kabalenkindern will. Als die Ersten gestorben sind, haben wir beide gewusst, dass er ein Problem hat. Wenn die Kabalen ihn nicht erwischten, würde der Killer es tun, um die Spuren zu verwischen. Als ich gesehen habe, dass ihr zwei auf dem Weg zu Everett seid, hab ich ihm gesagt, er solle einfach mitgehen. Ich hatte von euch gehört und dachte, ihr würdet hinter die Wahrheit kommen.«


      »Es tut mir leid«, murmelte ich.


      »Ach, da war nichts zu machen. Sobald die Kabalen einen Verdächtigen hatten, war klar, dass die sich von etwas so Lästigem wie der Wahrheit nicht mehr aufhalten lassen. Ich hätte das wissen müssen.«


      »Wie hat er dem Mann seine Liste zukommen lassen?«, fragte ich. »Alles sehr mysteriös. Der Typ ist nicht dumm. Er hat sich nur übers Telefon gemeldet, nie gesagt, wie er zu erreichen ist, Everett nur gesagt, wo er die Ausdrucke hinbringen sollte. Wenn Everett die Listen deponiert hat, hat da Bargeld gewartet.«


      »Dann hat es also zwei Listen gegeben«, sagte ich. »Eine mit den Kabalenausreißern – den leichten Zielen. Und dann noch eine mit den Kindern der persönlichen Leibwächter. Damit konnte er beweisen, dass jemand, der so nahe an die Leibwächter herankommt, auch gleich die Geschäftsführer erreichen könnte. Von dort aus ist er direkt zu den Familien selbst übergegangen –«


      »Nee, es hat noch eine dritte Liste gegeben. Everett hat sie unabhängig von den anderen gemacht. Nachdem der Typ gesehen hatte, dass auf der zweiten Liste nur zwei Namen standen, wollte er noch die Kinder der persönlichen Angestellten der Hauptgeschäftsführer.«


      »Dann war Matthew Tucker also wirklich ein Opfer«, sagte ich. »Aber trotzdem – vom Sohn einer Sekretärin zum Enkel eines Hauptgeschäftsführers überzugehen, das ist ein Riesensprung.«


      »Wahrscheinlich hatte er ursprünglich vor, bei der dritten Liste zu bleiben«, sagte Lucas. »Aber das Treffen der Kabalenfamilien anlässlich der Gerichtsverhandlung hat ihm eine perfekte Gelegenheit geliefert, sich schneller zu steigern.«


      »Und jetzt, nachdem er an der Spitze zugeschlagen hat, wird er dabei bleiben«, sagte Esus. »Jetzt wieder die Kinder von bloßen Angestellten zu töten hieße zuzugeben, dass er sich zu weit vorgewagt hat. Von jetzt an ist es die Familie eines Geschäftsführers oder gar nichts. Du solltest ein bisschen aufpassen, Señor.«


      »Ich bezweifle, dass er zu Erwachsenen übergehen wird, solange es noch mögliche Opfer im Teenageralter gibt. Er sucht sich aus einem bestimmten Grund sehr junge Leute aus, und es ist nicht nur, weil sie ein leichteres Ziel abgeben.«


      »Er will, dass es wehtut«, sagte Esus. »Eurem Mann tut etwas weh, das die Kabalen getan haben, und jetzt will er es ihnen heimzahlen.«


      Lucas löcherte Esus noch eine Weile über Daten und Uhrzeit der Anrufe und Ähnliches, dann gaben wir ihm sein halbes Pint Blut und verabschiedeten uns.
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      Laufbote

    


    
      Wenn Esus nicht auf Lucas’ Blut bestanden hätte, hätte ich gern die zweite Hälfte beigesteuert – sowohl aus praktischen als auch aus persönlichen Gründen. Was den praktischen Aspekt anging: wir hatten nichts zu essen oder zu trinken dabei, um Lucas’ Blutzuckerspiegel nach seiner »Spende« zu regenerieren. Er war es aber, der das Boot zurück zur Anlegestelle manövrieren musste. Ein Boot konnte ich nicht fahren, ein Auto dagegen schon, und ich bestand darauf, genau das zu tun. In Miami nahm Jaime ihre Schlafmaske ab und übernahm das Lenkrad. Wir brachten es fertig, wach zu bleiben – bis etwa zwei Sekunden nach dem Moment, in dem wir kurz nach vier Uhr ins Bett fielen.

    


    
      Weil es bei unserer Rückkehr schon so spät gewesen war, verbrachte Jaime den Rest der Nacht auf unserem Hotelsofa. Als ich irgendwann am Vormittag aufwachte, fand ich eine Nachricht von Lucas vor. Er hoffte, eine Verbindung zwischen Weber und dem Mörder in Webers Telefonaten oder in seinen persönlichen Unterlagen zu finden, die vor der Verhandlung kistenweise zur Untersuchung nach Miami gekarrt worden waren.


      Neben dem Zettel hatte Lucas mir ein Glas Wasser, zwei Schmerztabletten und die Zutaten für einen frischen Umschlag für die Bauchwunde hinterlassen. Ich gestand es mir nicht gern ein, aber ohne all das hätte ich es an diesem Vormittag wahrscheinlich gar nicht aus dem Bett geschafft. Und auch mit ihnen blieb ich noch zwanzig Minuten lang liegen und wartete darauf, dass die Pillen und die Heilungsformel dritten Grades Wirkung zeigten. Als ich mich schließlich bewegen konnte, duschte ich, zog mich an und schlich hinaus ins Wohnzimmer, wo ich eine schlafende Jaime erwartete. Stattdessen saß sie auf dem Sofa und las eine Zeitschrift.


      »Gut, du bist auf den Beinen«, sagte sie. »Gehen wir und essen irgendwo was.«


      »Ballast, bevor du dich wieder auf den Weg machst? Gute Idee.«


      »Hm, ja.« Sie griff nach ihrer Haarbürste, beugte sich nach vorn und begann ihr Haar von unten zu bürsten. »Magst du kubanisches Essen?«


      »Ich weiß nicht, ob ich’s je probiert habe.«


      »Du kannst Miami nicht verlassen, ohne es einmal gegessen zu haben. Ich hab in der Nähe vom Krankenhaus so ein skurriles kleines Lokal gesehen.«


      »Krankenhaus?«


      »Du weißt schon, in dem Dana liegt.«


      Jaime bürstete weiter, womit dafür gesorgt war, dass ihr Gesicht und ihre möglicherweise verräterisch glänzenden Augen verdeckt waren. Sie begann sich einem nicht existierenden Knoten in den Haaren zu widmen. Ich wartete. Zehn Sekunden würde ich ihr geben. Sie brauchte nur vier davon.


      »Oh, und wenn wir sowieso in der Gegend sind, könnte ich vorbeigehen und nachsehen, wie es Dana geht. Vielleicht versuchen, noch mal mit ihr zu reden.«


      Jaime warf ihr Haar zurück und bürstete es von oben, was ihr die Gelegenheit gab, einen Blick in meine Richtung zu werfen und meine Reaktion abzuschätzen. Ich hatte mich schon gefragt, was sie veranlasst hatte, sich uns wieder anzuschließen. Aus irgendeinem Grund bezweifelte ich, dass es wirklich einfach nur die Nachricht über Weber gewesen war. Am Vorabend hatte sie etwas davon gesagt, dass sie Verbindung zu Dana aufnehmen wollte, und jetzt ging mir auf, dass dies vermutlich der wirkliche Grund für ihre Rückkehr gewesen war – dass sie ein schlechtes Gewissen hatte, weil sie Dana getäuscht hatte, und deshalb noch einmal mit ihr reden wollte. Unsere Ermittlungen würde es nicht voranbringen, aber wenn es Dana – und Jaime – etwas Frieden brachte … Ich konnte hier ohnehin nichts ausrichten, bevor Lucas zurückkam. Also erledigte ich meinen Elf-Uhr-Anruf bei Elena, und dann verließen wir das Hotel.


      »Sie ist nicht da«, sagte Jaime, während sie ihr Amulett neben Danas regloser Gestalt aufs Bett schleuderte. »Gottverdammtes Orientierungstraining.«


      »Orientierungs–?«, fragte ich.


      »So nenne ich es. Andere Nekros haben grandiosere Ausdrücke dafür. Man muss doch dafür sorgen, dass es geheimnisvoll klingt, du weißt schon.« Jaime rieb sich den Nacken. »Wenn ein Geist mal übergetreten ist, hat man ein, zwei Tage, manchmal drei, um mit ihm Kontakt aufzunehmen. Dann kommt das Hoteltaxi der Geisterwelt und holt sie ab, um ihnen das Wichtigste zu zeigen. In dieser Zeit ist der Geist nicht zu erreichen. Irgendeine Art von psychischer Tür ist zugeknallt, und man kann sich die Seele aus dem Leib brüllen, die hören einen nicht.«


      »Davon habe ich schon mal gehört«, sagte ich. »Und danach kann man zwar wieder mit ihnen Kontakt aufnehmen, aber es ist schwieriger, als es in den ersten paar Tagen war.«


      »Weil sie jetzt gelernt haben, nein zu sagen, wenn ein nerviger Nekro auftaucht. Wir sind ungefähr so willkommen wie ein Anruf von einer Telefonfirma. Man muss sie so lange pesten, bis sie einem zuhören, nur um einen loszuwerden. Außer natürlich, sie wollen irgendwas; dann treiben sie uns zum Wahnsinn, damit wir zuhören.« Jaime fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Das ergibt keinen Sinn. Wenn sie gerade ihre Einführung macht, warum –« Sie drehte das Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen. »Du hast nicht zufällig eine Spange?«


      »Immer«, sagte ich und begann in meiner Handtasche zu wühlen. »Bei dem Haar sollte man auf alles vorbereitet sein. Ein bisschen Regen oder Luftfeuchtigkeit, und der Pferdeschwanz ist die einzige Rettung.«


      »Die Locken sind natürlich?«


      »O Gott, ja. Ich würde für das hier doch kein Geld bezahlen!«


      Sie lachte und befestigte die Haarspange. »Siehst du – ich schon. Frauen mit Locken wollen glattes Haar, Frauen mit glattem Haar wollen Locken.« Sie warf einen Blick in den Spiegel ihrer Puderdose. »Geht. Mittagessen?«


      Ich stellte meinen Stuhl zurück an seinen Platz. »Was war das, was du vorhin gesagt hast? Dass irgendwas keinen Sinn ergibt?«


      »Hm? Oh, vergiss es. Ich ergebe doch nie Sinn. Aber denk dran, du wolltest noch mit der Schwester reden, bevor wir gehen.«


      Der Krankenschwester zufolge sollte Randy MacArthur in zwei Tagen eintreffen. Ich fühlte mich etwas besser. Dana mochte nicht mehr zurückkommen, aber es würde ihr helfen, wenn sie wusste, dass ihr Vater da gewesen war. Falls unser Schweigen bedeutete, sie würde noch lang genug beatmet werden, dass ihr Vater sie noch »lebend« sehen konnte, dann hatte sie ein Anrecht auf dieses Schweigen.


      Als wir das Krankenhaus verließen, bemerkte ich einen Mann mit Stirnglatze, der auf einer Bank auf der anderen Straßenseite saß und die Zeitung las. Als wir die Straße entlanggingen, beobachtete er uns über seine Zeitung hinweg. Nicht weiter überraschend. Ich bin sicher, Jaime war häufig das Ziel langer Männerblicke. Aber als wir es einen halben Block weit geschafft hatten, sah ich mich zufällig um und stellte fest, dass der Mann jetzt die andere Straßenseite entlangschlenderte, wobei er sich im Abstand von etwa zehn Metern hinter uns hielt. Als wir um die Ecke bogen, tat er das Gleiche. Ich erwähnte es Jaime gegenüber.


      Sie warf einen Blick auf den Mann. »Yeah, passiert mir öfter, meistens von Typen, die so aussehen wie der da. Sie erkennen mich, hängen eine Weile in der Gegend rum, bringen irgendwann den Mut auf, was zu sagen. Früher hätte ich für die Aufmerksamkeit Morde begangen. Jetzt gibt es Tage, da ist es einfach –« Sie brach den Satz mit einem Achselzucken ab.


      »Mehr, als du dir gewünscht hast.«


      Sie nickte. »Das ist das Höllische am Berühmtsein. Man verbringt Jahre damit, davon zu träumen, dafür zu hungern. Dann passiert’s, und als Nächstes hört man sich über die fehlende Privatsphäre jammern und denkt, du undankbares Miststück. Jetzt hast du, was du wolltest, und zufrieden bist du immer noch nicht. Das ist dann die Stunde der Therapeuten. Entweder die, oder man versucht es mit Hausmittelchen, bis man im Entzug landet.«


      »Ich kann’s mir vorstellen.«


      Ihr Blick flog kurz zu mir herüber, und sie nickte. Eine Minute lang gingen wir schweigend weiter, dann sah sie prüfend über die Schulter.


      »Macht es dir was aus, wenn wir das kubanische Restaurant sausen lassen?«, fragte sie. »Wir können irgendwo anders hinfahren und den Bewunderer abhängen.«


      »Kein Problem. Passiert das oft?«


      »Ist drei oder vier Mal pro Woche oft?«


      »Ist das dein Ernst?«


      Sie nickte. »Nur muss ich zugeben, die meisten davon sind keine Verehrer in mittleren Jahren, sondern Leute, die wollen, dass ich irgendwen für sie kontaktiere. Ich mache keine privaten Termine aus, aber die meisten Leute glauben mir das nicht. Sie glauben, sie hätten mir einfach nicht genug Geld angeboten. Da war mal diese Frau, eine Freundin von Nancy Reagan. Du erinnerst dich doch an Nancy … oder bist du dafür zu jung?«


      »Sie hatte es mit Esoterik.« Ich hatte das einmal irgendwo gelesen, denn während Reagans Amtszeit war ich in der Vorschule gewesen, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass Jaime an den Altersunterschied zwischen uns erinnert werden wollte.


      »Ja, und Nancy hatte also eine Freundin – haben wir hier geparkt?«


      »Nächste Reihe.«


      »Herrgott, mein Gedächtnis in jüngster Zeit! Ich könnte schwören, die Löcher werden größer.«


      Wir bogen in den Parkplatz ein. Es war Mittag, aber die winzige offene Fläche war von hohen Gebäuden umgeben und lag in tiefem Schatten.


      »Beleuchten war denen wohl zu teuer?« Jaime spähte die halbbesetzten Reihen entlang. »Hey, diese Stadt hat ja auch bloß die zweithöchste Kriminalitätsrate der Vereinigten Staaten. Wenn wir es auf den ersten Platz geschafft haben, dann feiern wir, indem wir in eine Parkplatzbeleuchtung investieren.«


      »Ich würde ja eine Lichtformel sprechen«, murmelte ich. »Aber ich höre Schritte.«


      Als Jaime über die Schulter sah, hörte ich eine Autotür zuschlagen. Wir fuhren beide zusammen.


      »Ich hab kein Auto hier reinfahren sehen, und du?«, fragte ich.


      Sie schüttelte den Kopf. Ich sah mich um, konnte aber niemanden sehen.


      »Machen wir einfach –«, sagte Jaime. Das Knallen einer zweiten Autotür unterbrach sie. Sie sah in die Richtung des Geräuschs und fluchte leise.


      »Geh schnell und sieh nicht hin«, flüsterte sie. »Zwei sehr große Typen, die in unsere Richtung kommen.«


      »Wie groß?«


      »Gigantisch.«


      Ich blieb stehen und drehte mich um. »Hi, Troy.«


      Troy schob sich die Sonnenbrille nach oben. »Hi, Paige. Morris, das ist Paige.«


      Der Aushilfsleibwächter war der Mann, den ich schon am Tag zuvor im Gericht gesehen hatte. Er war mehrere Zentimeter kleiner als Troy, hatte breitere Schultern und war schwarz, was die Leibwächtersymmetrie weitgehend ruinierte. Was Morris dagegen besaß, war Griffins stoisches Wesen. Er beantwortete die Vorstellung mit einem so knappen Nicken, dass es auch als Schluckauf hätte durchgehen können.


      Auf der anderen Seite des Parkplatzes ging unser Stalker mit der Halbglatze gerade zu einem Mercedes. Troy hob eine Hand. Der Mann winkte zurück und bestätigte damit etwas, das mir gerade erst aufgegangen war – er war ein Kabalenmitglied, und seine Aufgabe war nicht gewesen, Jaime zu beschatten, sondern mich.


      Ich brachte die Formalitäten zu Ende, indem ich Jaime vorstellte. Troy lächelte und gab ihr die Hand.


      »Die Promi-Nekro«, sagte er. »Freut mich, Sie kennenzulernen.«


      »Äh, danke«, antwortete Jaime und schob sich unauffällig das T-Shirt hinten in den Hosenbund. »Ich gehe davon aus, Sie sind Kabalen-Security?«


      »Benicios Leibwächter«, korrigierte ich. »Und ich nehme an, der Chef sitzt in dem Geländewagen da und wartet auf mich.«


      »Yeah, andere Stadt, gleiche Vorgehensweise. Hab doch gesagt, er mag Routine.«


      »Benicio Cortez? Hier?« Jaime warf einen Blick zu dem Cadillac-Geländewagen hinüber. »O Mist.«


      »›O nein‹ trifft es eher«, sagte ich. »Jetzt kommt nämlich der langweilige Teil. Ich muss Troy zu ihm schicken, damit er ausrichtet, dass Benicio hierherkommen soll. Der wiederum wird darauf bestehen, dass ich zu ihm hingehe, und der arme Troy wird seinen täglichen Dauerlauf absolvieren, einfach dadurch, dass er von einem zum anderen rennt.«


      Troy grinste. »Stimmt, aber das Gute daran ist, dass es für mich absolut nicht langweilig ist. In aller Regel ist es nämlich so: wenn ich den Leuten sage, dass Mr. Cortez mit ihnen reden will, rennen sie mich auf dem Weg zu ihm fast um, so eilig haben sie es.«


      »Kürzen wir’s doch ab. Wartet hier, und ich frage ihn, was er will.«


      Ich ging zu dem Geländewagen hinüber, klopfte an die Scheibe und winkte dem Fahrer, er sollte sie hinunterlassen. Stattdessen öffnete Benicio die Tür.


      »Bitte komm auf die andere Seite und steig ein, Paige.«


      »Nein, danke.« Ich hielt die Tür auf und schob mich in die Lücke. »Lass mich raten. Das Krankenhaus hat dich angerufen, als ich aufgetaucht bin, und dann hast du einen von deinen Security-Jungs beauftragt, zu warten, bis ich rauskomme, und mir dann zu folgen.«


      »Ich würde gern über –«


      »Ich bin noch nicht fertig. Worauf ich rauswill, ist – du wusstest, dass Lucas nicht bei mir ist und dass er nicht glücklich war über die Art, wie du in Portland bei mir aufgetaucht bist. Das hatte er dir ja schon gesagt. Und jetzt, wo er wahrscheinlich so wütend auf dich ist wie noch nie in seinem Leben, hältst du es für eine gute Idee, mir auf einen verlassenen Parkplatz zu folgen, mich dort in die Ecke zu treiben und mir keine andere Wahl zu lassen als die, mit dir zu reden?«


      »Ich würde gern über –«


      »Führe ich hier Selbstgespräche? Hast du irgendwas von dem mitgekriegt, was ich gerade gesagt habe? Nein, vergiss es einfach. Sag, was du zu sagen hast, und Lucas wird davon erfahren, und dann kannst du dir beim großen Weihnachtsessen ein Gedeck sparen, und zwar für die nächsten hundert Jahre.« Ich wollte an diesem Punkt eigentlich aufhören, konnte mir die Frage aber nicht verkneifen: »Hast du eigentlich eine Vorstellung davon, wie vernichtet er im Moment ist?«


      »Ich würde ihm einiges gern erklären, aber ich kann das nicht tun, wenn er nicht mit mir reden will. Also habe ich gehofft, ich könnte stattdessen vielleicht mit dir reden.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich mache nicht den Laufboten zwischen euch beiden.«


      »Darum bitte ich auch nicht. Was ich sagen will, ist dies: Mir ist klar, dass du eine vollwertige Partnerin in Lucas’ Leben und bei diesen Ermittlungen bist, und als eine solche spreche ich dich an. Du bist eine intelligente junge –«


      »Halt«, sagte ich. »Lass es. Beleidige mich nicht und versuch nicht, Strippen zu ziehen. Du hast etwas zu sagen? Gut. Aber das wirst du uns beiden sagen. Du kannst mit mir zum Hotel kommen, und ich nehme dich mit zu Lucas. Wir sagen ihm, wir hätten uns vor dem Krankenhaus getroffen, und als du gesehen hast, dass er nicht dabei ist, hättest du gefragt, ob du im Hotel mit uns beiden reden kannst.«


      »Danke.«


      »Ich mache das nicht für dich.«
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      Die üblichen Verdächtigen

    


    
      Ich beschloss, mich zu Benicio ins Auto zu setzen, während Jaime uns in ihrem Mietwagen folgte. Ich hatte Fragen – nicht, weshalb er Lucas hintergangen hatte, sondern zu den Ermittlungen. Wenn Lucas seinen Vater zu Gesicht bekam, würde er wahrscheinlich zu aufgewühlt sein, um sich nach dem Fall zu erkundigen. Besser, ich erledigte das.

    


    
      Benicio bestätigte mir, dass die Kabalen ihre Ermittlungsarbeit wieder aufgenommen hatten. Nach Joey Nasts Tod hatten sie ihre Vorgehensweise geändert. Sie gaben sich nicht mehr damit zufrieden, vorhandene Spuren zu verfolgen. Sie hatten sämtliche üblichen Verdächtigen in Gewahrsam genommen, jeden, der einen Grund hatte, sich über die Kabalen zu ärgern. Jetzt versuchten sie, ihnen Hinweise zu »entlocken«.


      »Entlocken?«, fragte ich, während mir das Blut aus dem Gesicht wich. »Mit Folter, meinst du.«


      Benicio machte eine Pause. »Die Kabalen verwenden intensivierte Befragungstechniken. Das Wort Folter möchte ich nicht ohne weiteres verwenden. Du musst verstehen, unter welchem Druck die Kabalen stehen, Paige. Und es ist nicht nur der Druck selbst, sondern Furcht, das Gefühl der Machtlosigkeit. Ob ich selbst das für die beste Vorgehensweise halte? Nein. Aber ich hätte Schwierigkeiten, in meinem Aufsichtsrat jemanden zu finden, der diese Meinung teilt. Inzwischen haben die Nasts die Leitung der Ermittlungen übernommen.«


      »Wegen Joey.«


      »Richtig.« Er sah einen Augenblick lang zum Fenster hinaus, bevor er sich mir wieder zuwandte. »Bis zum letzten Monat befand sich das New Yorker Büro der Nasts im World Trade Center.«


      »Haben sie dabei Angestellte –?«


      »Siebenundzwanzig Leute von insgesamt fünfunddreißig. Die Kabalen – wir sind der Ansicht, dass wir über derartigen Dingen stehen. Wir mögen einander umbringen, aber als Paranormale haben wir von der Welt ringsum wenig zu fürchten. Wenn man uns angreift, haben wir die Ressourcen, um zurückzuschlagen. Aber was da letzten Monat passiert ist –« Er schüttelte den Kopf. »Dafür gibt es keine Vergeltung, und die Nasts gehen eher zum Teufel, als dass sie zulassen, noch einmal zum Opfer zu werden.« Er sah mich an. »Du kannst dich nicht mit unserer Seite der Ermittlungen befassen, Paige, denn du kannst sie nicht aufhalten.«


      »Ich kann, wenn ich den Killer finde.«


      Er sah mich an; dann nickte er.


      

    


    
      Ich log Lucas nicht an. Wie er selbst mir so häufig sagte, ich bin hoffnungslos, wenn ich es versuche. Lediglich die unschmeichelhaften Details meiner Begegnung mit Benicio konnte ich unerwähnt lassen und die ganze Sache so darstellen, als hätte sein Vater erwartet, Lucas und mich zusammen anzutreffen. Hat er es mir abgekauft? Wahrscheinlich nicht, aber da ich unverkennbar versuchte, einen Friedensschluss zu vermitteln, beschloss Lucas wohl, die Verhandlungen nicht mit neuen Vorwürfen zu behindern.

    


    
      Nachdem ich also Lucas’ Zustimmung erlangt hatte, telefonierte ich ins Hotelfoyer hinunter und bat Benicio zu uns herauf. Es war eine Familienangelegenheit, und so hatte ich Jaime vorgeschlagen, mit Troy und Morris im Hotelrestaurant Kaffee trinken zu gehen. Troy stimmte zu; Morris dagegen beschloss, im Gang zu warten.


      Keine Minute nachdem ich aufgelegt hatte, klopfte Benicio an die Tür. Lucas machte auf. Bevor sein Vater auch nur eine Begrüßung losgeworden war, schnitt Lucas ihm bereits das Wort ab.


      »Nachdem wir die Ermittlungsarbeit wieder aufgenommen haben, haben Paige und ich vor, alle verfügbaren Ressourcen zu nutzen. Wenn du dich darauf einlässt, nur zu dem Zweck des Austauschs von Informationen Verbindung aufzunehmen, werde ich deine Anrufe annehmen. Ich gehe davon aus, dass die undichte Stelle, die zu der Razzia in Everett Webers Haus führte, repariert wurde.«


      »Du hast mein Wort –«


      »Im Moment könntest du mir einen mit Blut besiegelten Eid anbieten, und ich würde dir immer noch nicht glauben. Aber vielleicht akzeptierst du mein Wort. Wenn du mich noch einmal belügst und jemand deshalb stirbt, sind wir geschiedene Leute.«


      »Lucas, ich würde gern erklären –«


      »Ja, ich weiß, und damit wäre ich beim nächsten Punkt. Ich will die Erklärung nicht hören. Ich weiß ganz genau, was da passiert ist. Du hast eine einsame Entscheidung getroffen. Chefsache. In deinen Augen war Weber schuldig, und ich habe diese Tatsache angezweifelt. Aus diesem Grund und weil du vor der Wahl gestanden hast, den skurrilen Launen deines Sohnes nachzugeben oder der Kabale eine Verlegenheit zu ersparen, hast du die Kabale gewählt.«


      Er machte eine Pause. Benicio öffnete den Mund, aber es kam nichts heraus.


      Lucas fuhr fort: »Ich hätte gern Kopien der Berichte über den Schauplatz der Morde an Matthew Tucker und Joey Nast.«


      »Äh, ja, natürlich. Ich schicke sie dir gleich mit Boten her.«


      »Danke.« Lucas ging zur Tür und öffnete sie. »Guten Tag.«


      »Bist du ärgerlich auf mich?«, fragte ich, nachdem Benicio gegangen war.


      Er zwinkerte verblüfft. Seine Überraschung war offensichtlich genug, um die Frage zu beantworten. »Weswegen?«


      »Weil ich deinen Vater hergebracht habe.«


      Lucas schüttelte den Kopf und legte mir beide Arme um die Taille. »Ich habe diese Akten gebraucht, aber ich habe den dazu erforderlichen Anruf hinausgezögert.«


      »Wie geht es dir mit alldem?«, fragte ich.


      »Abgesehen davon, dass ich mir vorkomme wie ein Idiot? Nach fünfundzwanzig Jahren Erfahrung bilde ich mir ein, die Fähigkeit meines Vaters zur Täuschung anderer einigermaßen beurteilen zu können. Und trotzdem bin ich nicht ein einziges Mal auf den Gedanken gekommen, dass er uns gar kein Gespräch mit Weber ermöglichen wollte. Ich kann einfach nicht glauben, dass ich so dumm war.«


      »Na ja, ich kenne ihn natürlich nicht annähernd so gut wie du, aber ich habe seine guten Absichten auch nie angezweifelt. Er hat gewusst, dass du über diese Razzia in Webers Haus unglücklich warst, also würde er versuchen, es bei dir wiedergutzumachen, indem er sich wegen Weber für dich einsetzt. Das war in meinen Augen vollkommen logisch.«


      »Danke«, sagte er und küsste mich auf den Scheitel.


      »Ich sage das nicht, weil ich möchte, dass du dich besser fühlst.«


      Ein schiefes Lächeln. »Ich weiß. Darauf kann ich mich verlassen – dass du mir die Wahrheit sagst. Von meinem Vater weiß ich, dass er nicht der vertrauenswürdigste Mann der Welt ist, aber ich –« Er unterbrach sich. »Ich kann nicht anders, als mir eine engere Beziehung zu ihm zu wünschen. So wie wir sie hatten, als ich jünger war. Ich habe das Gefühl, wir sollten sie wieder haben – und aus irgendeinem Grund auch, dass die Aufgabe, sie wiederherzustellen, meine ist.«


      »Das sollte sie aber nicht sein.«


      »Ich weiß. Aber manchmal … Ich weiß, dass es für ihn nicht einfach sein kann, der zu sein, der er ist. Er hat niemanden, dem er trauen kann, nicht mal seine eigene Familie. Er erträgt es kaum, im selben Raum zu sein wie seine Frau. Seine Beziehung zu ihren gemeinsamen Söhnen ist fast genauso schlecht. Ich weiß, dass das zumindest teilweise, wenn nicht sogar in erster Linie seine eigene Schuld ist, aber manchmal, wenn ich mit ihm zusammen bin, möchte ich gern kompensieren.«


      Er zog uns beide auf das Sofa hinunter. »Mein Vater hat mich angerufen, als wir im Flugzeug nach Chicago gesessen haben.


      Wir haben miteinander geredet. Wirklich miteinander geredet. Er ist nicht ein einziges Mal auf die Kabale oder meine Zukunft in ihr zu sprechen gekommen. Er wollte nur über mich reden, und über dich und mich, wie es uns ginge, wie sehr es ihn freute, zu sehen, dass ich glücklich war, und ich habe gedacht –« Lucas schüttelte den Kopf. »Ich war ein Idiot.«


      »Er ist der Idiot«, sagte ich, während ich mich vorbeugte, um ihn zu küssen. »Und wenn er nicht sehen kann, was ihm da alles entgeht, dann nehme ich seinen Teil auch noch.«


      Jemand klopfte laut an die Tür.


      »Oops«, sagte ich. »Wir haben Jaime vergessen. Wahrscheinlich will sie ihr Zeug abholen und sich verabschieden.«


      Ich öffnete die Tür.


      »Was steht als Nächstes auf dem Programm?«, erkundigte sich Jaime im Hereinkommen. »Mittagessen kriegen wir hier nicht mehr, nehme ich an, aber vielleicht kann ich uns irgendwo was besorgen.«


      »Das wäre … sehr nett«, antwortete ich. »Aber was ist mit dir? Wann ist deine nächste Show?«


      »Show? Oh, die Tour. Richtig.« Sie öffnete ihre Handtasche, holte einen Lippenstift heraus und ging zum Spiegel. »Nächster Halt ist Graceland. Na ja, Memphis, aber ich könnte genauso gut gleich nach Graceland gehen, weil das halbe Publikum mich bitten wird, Elvis zu kontaktieren. Ich erzähle ihnen dann immer irgendwas davon, dass er im Himmel ist und Sandwiches mit Banane und Erdnussbutter isst und für Gott singt. Nervt ihn ohne Ende, aber man muss den Leuten geben, was die hören wollen, und niemand will wissen, was er wirklich treibt.«


      »Was treibt er denn wirklich?«, erkundigte ich mich.


      »Sorry, Kids, das ist die Version für Erwachsene. Sagen wir einfach, es geht ihm gut. Wo war ich? Ja, richtig, Memphis. Die Elvis-Nummer muss ich erst an Halloween bringen, was bedeutet, dass ich sechs Tage Ruhe habe. Eigentlich sollte ich proben, aber zum Teufel, ich kann das doch im Schlaf.«


      »Stattdessen wirst du –?«


      »Mir eine verdiente Pause gönnen und Karmapunkte anhäufen, indem ich euch beiden helfe. Ich denke, ich hänge hier rum, und wenn ihr einen Nekro braucht, stehe ich zur Verfügung.«


      »Das ist wirklich großzügig«, sagte Lucas. »Aber wahrscheinlich brauchen wir keinen –«


      »Doch, mit Sicherheit«, unterbrach Jaime. »Bei jedem Mordfall braucht man einen Nekro. Und wenn ihr jemanden sucht, der eure Telefonate erledigt oder so, dann bin ich eure Frau.«


      Lucas und ich wechselten einen Blick. Ich verstand, dass Jaime ein paar Tage Pause machen wollte. Sie hatte am Tag zuvor erschöpft gewirkt. Auch heute wirkte ihre Energie erzwungen – als liefe sie auf Hochtouren, um nicht zusammenzubrechen.


      »Was habt ihr also –«, begann sie wieder, und dann erhaschte sie einen Blick auf ihr Spiegelbild und brach mitten im Satz ab. Sie riss sich die Spange aus dem Haar und versuchte es wieder zusammenzunehmen, aber ihre Hände zitterten zu sehr, und sie schob die Spange hektisch in die Tasche. »Darf ich deine Bürste leihen, Paige?«


      »Äh, sicher, sie ist –«


      Sie war bereits im Bad. Lucas senkte die Stimme, um mir etwas zuzuflüstern, aber Jaime schoss wieder aus dem Bad heraus, wobei sie sich mit harten Bewegungen das Haar bürstete.


      »Wo waren wir also? Irgendeine neue Spur?«


      Lucas sah mich an. Ich zuckte ganz leicht die Achseln. Wenn Jaime uns bei der Arbeit helfen wollte, dann gab es keinen Grund, das Angebot auszuschlagen, und keinen Grund, sie nicht einzuweihen.


      »Lucas hat Webers Telefonate überprüft. Esus hat gesagt, auf diesem Weg hätte der Killer mit Weber Verbindung gehalten, also dachten wir, das wäre ein brauchbarer Anfang.« Ich sah Lucas an. »Bitte sag, dass es ein brauchbarer Anfang war.«


      »Es war kein übler Anfang, obwohl ich das Ergebnis meiner Recherchen nicht als überwältigend bezeichnen würde. Nachdem ich die ungefähre Zeitspanne etabliert hatte, ergab sich eine Liste von fünf Telefonaten. Die beiden letzten davon fanden letzte Woche statt, vermutlich nachdem der Mörder beschlossen hatte, seine Kriterien zu erweitern. Beide Gespräche wurden nach Beginn der Mordserie geführt. Eines fand am Achten statt; der Anruf kam aus Louisiana, wo der Mörder vermutlich den Überfall auf Holden vorbereitete. Der zweite Anruf erfolgte am Tag darauf und kam aus Kalifornien. Wahrscheinlich wurde die Übergabe der letzten Liste vereinbart. Beide Anrufe wurden von öffentlichen Telefonen aus getätigt.«


      »Und die früheren Gespräche? Vor den Überfällen? Bitte sag mir, dass sie alle von demselben Ort kamen.«


      »Aus derselben Gegend, wenn auch jedes Mal von öffentlichen Telefonen aus. Das erste aus Dayton, Ohio, das zweite aus Covington in Kentucky und das dritte Telefonat aus der Umgebung von Columbus, Indiana. Wenn man diese Punkte auf der Karte miteinander verbindet, bekommt man ein Dreieck, in dessen Mitte Cincinnati liegt.«


      »Er ist also aus Cincinnati?«, fragte Jaime.


      »Es ist anzunehmen, dass er dort seinen Wohnsitz hatte, zumindest zeitweise, bevor die Mordserie begann. Da er seine Anrufe aus drei kleineren Städten getätigt hat, sieht es so aus, als hätte er eine Verbindung mit Cincinnati vermeiden wollen.«


      »Sollen wir also nach Cincinnati fahren? Uns in der paranormalen Gemeinschaft dort umhören?«


      »Es gibt keine paranormale Gemeinschaft in Cincinnati.« Ich sah Lucas an. »Oder?«


      »Es mag in der Gegend eine gewisse Anzahl von Paranormalen geben, aber keine nennenswerte Gemeinschaft. Die Nasts haben aus eben diesem Grund vor kurzem noch erwogen, eine Filiale dort zu eröffnen.« Er sah mein Stirnrunzeln und erklärte: »Kabalen ziehen es vor, in unberührtes Gebiet vorzustoßen, wo sie sich nicht mit vielen anderen Paranormalen auseinandersetzen müssen.«


      »Es gibt dort also niemanden, den wir fragen können.« Jaime seufzte. »Mist. Das wäre wohl auch zu einfach gewesen, oder?«


      »Wir haben immer noch den Hinweis auf seine Motivation«, sagte ich. »Esus glaubt, wir suchen nach einem Paranormalen, der einen Rachefeldzug gegen die Kabalen unternimmt. Und das einzige andere nachvollziehbare Motiv wäre Geld. Zahlt mir eine Milliarde Dollar, und ich höre auf, eure Kinder umzubringen. Aber die Kabalen haben keine Erpresserbriefe bekommen.« Ich zögerte. »Es sei denn, sie haben welche bekommen und es uns einfach nicht erzählt. Himmel, ich kann das nicht leiden!«


      »Ich bin mir verhältnismäßig sicher, dass keine Erpressungsversuche unternommen wurden«, sagte Lucas. »Und jetzt, da einer von Thomas Nasts Enkeln tot ist, muss ein Mörder, der auch nur die geringsten Kenntnisse über die Kabalen besitzt, wissen, dass er sich nicht mehr aus der Angelegenheit freikaufen kann. Wie Esus gesagt hat – dies ist persönlich gemeint.«


      »Wenn man also alles zusammennimmt, haben wir eine ganz brauchbare Spur. Erwachsen, männlich, lebt in der Gegend von Cincinnati, hat Grund, sich an den Kabalen rächen zu wollen – nicht an einer, sondern an allen. Es kann nicht sehr viele Paranormale geben, auf die all das zutrifft.«


      »Dann fragen wir also einfach bei den Kabalen nach –« Jaime sah zu Lucas hinüber. »So einfach ist es nicht, stimmt’s?«


      »Vermutlich nicht«, antwortete er. »Ich fürchte, wenn ich den Kabalen zu viele Information gebe, werden wir nur eine zweite Auflage des Weber-Debakels erleben.«


      »Oder eine plötzliche Epidemie, die männliche Paranormale in Ohio heimsucht«, sagte ich.


      »Genau das. Wir fangen stattdessen damit an, dass wir meine Kontaktpersonen befragen. Wenn ein Paranormaler Grund hat, derart wütend auf die Kabalen zu sein, muss irgendjemand davon gehört haben.«


      »Es gibt nichts, das wir Außenseiter lieber hören als Klatsch über die großen bösen Kabalen«, sagte Jaime. »Ich könnte auch ein paar Anrufe tätigen.«


      »Fabelhafte Idee«, sagte Lucas. »Aber lasst mich als Erstes mit einem Bekannten hier vor Ort sprechen. Er gibt eine gegen die Kabalen gerichtete Untergrundzeitung heraus und war schon immer meine beste Quelle für Kabalengerüchte.«


      »Er lebt in Miami und veröffentlicht eine Anti-Kabalen-Zeitung?«, fragte ich. »Na, der kann nur hoffen, dass dein Vater es nie rausfindet!«


      »Mein Vater weiß alles, was es über Raoul zu wissen gibt. In solchen Fällen hält er sich an Sun Tsus Maxime, dass man seine Freunde unter den Augen behalten sollte und seine Feinde noch mehr.«


      »Uh-oh«, sagte ich. »Okay, ist dieser Raoul jemand, den ich auch treffen kann?«


      »Er ist Schamane, kein Magier, er wird also keine grundsätzlichen Einwände dagegen haben, diese Dinge mit einer Hexe zu besprechen. Zudem werden wir in seiner Buchhandlung vielleicht etwas, sagen wir, interessanten Lesestoff finden.«


      »Formeln?«


      Ein kleines Lächeln. »Ja, Formeln. Aber denk daran, wenn ich dich zur Quelle dieser Formeln führe, dann werden alle, die du zu erwerben beschließt, von mir bezahlt werden müssen. Sie werden somit zu meinen angesammelten Wahlmöglichkeiten im Hinblick auf die angebotenen Optionen beitragen.«


      Ich grinste. »In Ordnung.«


      »Formeln bringen mir nichts«, sagte Jaime. »Aber ein Buch zum Lesen könnte ich brauchen. Passt es euch, wenn ich mitkomme?«


      Keiner von uns hatte etwas dagegen, als suchten wir unsere Sachen zusammen und verließen das Hotel.
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      Hochgeistige Literatur

    


    
      Raoul war im Urlaub. Seiner Assistentin zufolge hatte er in den letzten fünf Jahren niemals auch nur zwei aufeinanderfolgende Tage freigenommen, aber jetzt, wo wir ihn brauchten, war offenbar der Zeitpunkt für seine einmonatige Europareise gekommen. Ich hatte den Verdacht, dass das nicht nur Zufall war – wahrscheinlich hatte er von den neuesten »Ermittlungs«-Methoden der Kabalen gehört und fürchtete, als einer der Nächsten auf ihrer Liste zu stehen.

    


    
      Obwohl Raoul fort war, blieb er nicht unerreichbar. Für Leute, die ihr eigener Chef sind, liegt das in der Natur der Sache. Man kann nie wirklich verschwinden, ohne zu riskieren, dass man beim Zurückkommen das Geschäft im Chaos vorfindet. Selbst von meinem Krankenhausbett aus hatte ich zumindest die E-Mails gelesen und mich um alles wirklich Wichtige gekümmert – oder jedenfalls um das, was meine Kunden für wirklich wichtig hielten. Raoul hatte keine Telefonnummer hinterlassen, aber auch er überprüfte seine E-Mails. Seine Assistentin schickte ihm sofort die Nachricht »Lucas Cortez anrufen«.


      »Können wir uns die Grimorien ansehen?«, fragte ich. »Nein, Moment, lassen Sie mich raten. Die hält er unter Verschluss, was bedeutet, es ist kein Rankommen, bevor er wieder da ist.«


      »Ich fürchte, ja.«


      Ich seufzte. »Zweiter Rückschlag. Na ja, gehen wir Jaime suchen.«


      Das Gebäude war größer als die meisten Antiquariate, aber jeder Quadratzentimeter Raum war genutzt – der Laden bestand aus einem Gewirr schmaler Gänge zwischen drei Meter hohen Regalen. Gelegentlich verriet uns ein Murmeln oder das Quietschen einer Schuhsohle, dass noch andere Kunden anwesend waren, aber sie blieben zwischen den Regalwänden unsichtbar.


      »Wir sollten uns trennen«, sagte ich. »Sollen wir Brotkrumenspuren legen?«


      »Vielleicht, wobei es eine einfachere Lösung gibt. Hast du dein Handy dabei?«


      Ich nickte. »Wer sie findet, ruft an. Alles klar.«


      Ich trieb Jaime in der Horrorabteilung auf und erzählte ihr, was wir über Raoul erfahren hatten.


      »Scheiße«, sagte sie. »Wieder nichts. Wahrscheinlich sollten wir zum Hotel zurückgehen, und Lucas und ich können uns in unser jeweiliges Klatschnetzwerk reinhängen.«


      Ich sah auf ihre leeren Hände hinunter. »Hast du nichts gefunden?«


      »Nicht das, wonach ich gesucht habe.«


      Sie wandte sich ab, um zu gehen, aber ich legte ihr eine Hand auf den Arm.


      »Die Minute haben wir noch. Was hast du gesucht?«


      »Stephen King. Ein Antiquariat muss den einfach haben. Aber hier ist er nicht.«


      Ich musterte das Regal; es schien alphabetisch nach Autoren sortiert zu sein. »Stimmt. Das ist merkwürdig. Wolltest du sein neuestes Buch? Vielleicht steht er bei den Romanen.«


      »Ich habe nach Christine gesucht, und der sollte wirklich beim Horror sein.«


      »Sehen wir uns mal den Lageplan vorne an. Vielleicht können wir jemanden fragen.« Ich setzte mich in Bewegung. »Ist Christine nicht der mit dem besessenen Auto?«


      »Genau. Ich wollte ihn noch mal lesen, seit ich vor ein paar Monaten diese Show hatte. Da war ein Typ, der mir geschworen hat, sein Auto wäre besessen, genau wie in dem Buch. Ich mache keine privaten Termine, aber mein Produzent hat die Show gefilmt, und er hat gesagt, es wäre cool, wenn wir uns sein Auto draußen auf dem Parkplatz mal ansähen … ah, da ist ja der Lageplan.«


      Ich musterte ihn. »Aha, und das war das Problem – King hat ein eigenes Regal bei den Bestsellerautoren.«


      Im Gehen fuhr Jaime fort: »Der Junge – ungefähr in deinem Alter – hatte also dieses umwerfende Mustang-Cabrio aus dem Jahr 1967. Erster Gedanke meinerseits: ›Oha, ruf die Drogenpolizei an.‹ Er hat nicht ausgesehen wie ein reiches Söhnchen, woher hatte er also so ein Auto? Als ich ihn gefragt habe, ist er ziemlich nervös geworden. Hat gesagt, sein Großvater hätte es ihm vermacht. Und richtig, das Auto war tatsächlich besessen. Rate, von wem?«


      »Dem Großvater«, sagte ich.


      »Bingo. Der alte Herr hat sich auf mich gestürzt, kaum dass ich in Hörweite war – so fuchsteufelswild, dass er sich kaum verständlich machen konnte. Offenbar hatte er das Auto wirklich dem Jungen vermacht. Aber unter einer Bedingung. Er wollte drin begraben werden. Sonst mochte niemand in der Familie davon hören, aber der Junge hat ihm versprochen, er würde es tun.«


      »Und dann hat er ihn beschissen.«


      Jaime lachte. »Yeah, genau das. Hat das Auto genommen, das Geld genommen und Opa im billigsten Sarg bestattet, den er finden konnte.«


      »Was hast du gemacht?«


      »Dem Jungen die Wahrheit gesagt. Er hatte die Wahl – Großvater in dem Auto begraben oder auf Dauer mit einem wütenden Beifahrer leben. Ah, da wären wir.«


      Die King-Abteilung beanspruchte zwei meterlange Regale, und die Bücher waren nicht sortiert. Ich warf einen Blick auf die Buchrücken und dann auf die Uhr.


      »Wir können das auch lassen«, sagte Jaime. »Kein Problem.«


      »Auf die ein, zwei Minuten kommt’s auch nicht an. Oh, und ich habe vergessen, Lucas anzurufen – er kann helfen.«


      »Warum suche ich mir nicht einfach irgendwas raus –«


      Wie auf ein Stichwort hin fiel ein Buch vom obersten Regalbrett und landete zwischen uns auf dem Boden. Jaime hob es auf.


      »Brennen muß Salem.« Sie schüttelte den Kopf. »Gehört nicht gerade zu meinen Lieblingsbüchern. Hast du’s je gelesen?«


      »Ich habe es angefangen, weil ich dachte, es ginge um Hexen. Als ich gemerkt habe, dass es Vampire sind, habe ich’s aufgegeben. Ich hab’s nicht so mit Vamps.«


      »Wer hat das schon. Verdammte Parasiten.« Jaime stellte sich auf die Zehenspitzen, um das Buch zurückzustellen. In dem Augenblick, in dem sie es losließ, sprang es wieder heraus und fiel auf den Boden.


      »Ich glaube, es ist einsam«, sagte ich lachend. »Es sieht aus, als verstaube es dort oben.«


      Jaime stellte das Buch wieder zurück. Dieses Mal schoss es ihr in die Hand, bevor sie ganz losgelassen hatte – hart genug, dass sie quiekte. Dann fiel es wieder auf den Boden.


      »Vielleicht ist da oben einfach kein Platz«, sagte ich. »Ich stelle es an einen anderen Ort.«


      Als ich mich nach dem Buch bückte, rutschte es außer Reichweite. Jaime packte mich am Arm.


      »Gehen wir«, sagte sie.


      Ein Buch schoss vom Regal und traf sie an der Seite. Ein weiteres Buch segelte von einem Brett weiter unten, dann noch eins und noch eins, und sie gingen wie ein Hagel auf Jaime nieder. Sie beugte sich vor und legte die Arme um den Kopf.


      »Lasst mich in Frieden!«, sagte sie. »Verdammte Dinger –«


      Ich packte sie am Arm und zog sie aus dem Büchersturm heraus. Dabei fiel mein Blick auf die im Gang verstreuten Romane. Es waren lauter Ausgaben von Brennen muß Salem.


      Sobald wir die Stephen-King-Abteilung hinter uns hatten, hörten die Bücher auf zu fliegen. Ich rief mit der Schnellwahl Lucas an und sagte ihm, er solle sich am Ausgang mit uns treffen.


      »Geist?«, flüsterte ich Jaime zu, als ich das Gespräch beendete. Sie nickte; ihr Blick schoss von einer Seite zur anderen, als rechnete sie damit, sich wieder ducken zu müssen.


      »Ich glaube, es ist vorbei«, murmelte ich. »Aber wir machen uns besser rar, bevor jemand das Durcheinander bemerkt.«


      Auch dieses Mal nickte sie nur. Ich bog um eine Ecke und sah eine unbekannte Reihe von Regalen entlang.


      »Klassiker«, sagte ich. »Falsche Adresse. Da hinten –«


      Ein Buch schoss geradewegs vom Brett und traf Jaime am Ohr. Weitere folgten, prasselten von allen Seiten auf sie nieder. Ich schob sie aus der Schusslinie und bekam dabei selbst ein paar Bücher ab. Sie schlugen härter auf, als man es bei den dünnen Taschenbüchern für möglich gehalten hätte. Eins traf mich am Knie. Als ich nach vorn stolperte, fiel es auf den Boden. Die Ilias – so wie jedes andere Buch, das von den Regalen gekommen war.


      Ich rappelte mich auf und zog Jaime weiter, bis wir den Ausgang erreicht hatten. Lucas warf einen Blick auf unsere Gesichter und rannte zu uns herüber.


      »Was ist los?«, flüsterte er.


      Ich bedeutete ihm mit einer Geste, dass wir besser draußen darüber reden würden.


      Auf dem Weg zum Auto erzählte ich Lucas, was passiert war. Jaime blieb schweigsam. Auffällig schweigsam; sie gab nicht einen einzigen Kommentar.


      »Es sieht so aus, als ob es in der Buchhandlung einen Hausgeist gäbe«, sagte ich. »Ich habe von solchen Sachen gehört. Ein Nekromant sitzt in einer Bar, trinkt etwas und denkt sich nichts Böses. Plötzlich merkt irgendein Geist, dass ein Nekro in der Nähe ist, und rastet vollkommen aus bei dem Versuch, Kontakt aufzunehmen. Wie ein Schiffbrüchiger, der ein Rettungsboot auftauchen sieht.«


      Jaime nickte, sah aber weiter starr geradeaus und ging so schnell, dass wir kaum Schritt halten konnten.


      »Derlei passiert«, sagte Lucas. »Aber ich habe den Verdacht, das ist es nicht, was hier vorgefallen ist« – er warf Jaime einen recht demonstrativen Blick zu –, »oder?«


      Jaime nagte an ihrer Unterlippe und ging weiter. Lucas zog mich am Arm und sorgte dafür, dass wir beide langsamer wurden. Als Jaime sechs Meter Vorsprung gewonnen hatte, sah sie über die eine Schulter, dann über die andere, und als ihr schließlich aufging, dass wir nicht mehr da waren, blieb sie stehen und wartete.


      Eine Minute lang standen wir einfach da und sahen einander an. Dann räusperte sich Lucas.


      »Du hast ein Problem«, sagte er zu Jaime. »Ich nehme an, du bist zu uns gekommen, weil du Hilfe bei diesem Problem brauchen könntest. Aber wir werden es nicht aus dir herausleiern.«


      »Ihr habt Wichtigeres zu tun. Das ist mir klar. Aber ich glaube, es … Es könnte etwas damit zu tun haben.«


      »Und ich gehe davon aus, du wirst uns erzählen, was ›es‹ ist, wenn wir wieder im Hotel sind?«


      Sie nickte.
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      Nicht zustellbar

    


    
      Die Tür unseres Hotelzimmers war noch nicht ganz hinter uns zugefallen, als Jaime zu reden begann.

    


    
      »Ich habe einen Heimsucher«, sagte sie. »Und eine komische Sorte. Ich wollte es euch beiden erzählen, aber ich weiß, dass ihr zu tun habt, und ich war mir nicht sicher, was da los ist – bin’s immer noch nicht.« Sie setzte sich auf die Armlehne eines Sessels, während sie weitersprach. »Angefangen hat es am Mittwochnachmittag, vor meiner Show in Orlando. Zuerst habe ich gedacht, es wäre Dana. Sie hätte herausgefunden, dass sie tot ist, und wollte mich dafür bestrafen, dass ich sie angelogen habe.« Jaime drehte an ihren Ringen herum. »Ich hätte das nicht tun sollen … Nicht, dass ich ihr hätte sagen können, dass sie tot ist. Dazu habe ich nicht das Recht, stimmt’s? Aber ich habe es mit den Zusicherungen übertrieben. Sie sind automatisch gekommen, als wäre ich in einer Show.«


      Sie sah von Lucas zu mir hinüber. Als keiner von uns etwas sagte, fuhr sie fort.


      »Das ist es, was ich mache in meinen Shows, für den Fall, dass ihr’s nicht erraten habt. Ich erfinde das Ganze. Kein Mensch will die Wahrheit hören. Fanny Mae will Kontakt mit ihrem toten Mann aufnehmen, und der Typ steht neben mir und brüllt: ›Sorgen um mich? Du dreckige Nutte, die hast du dir aber nicht gemacht, als du eine Stunde nach meiner Beerdigung mit meinem Bruder ins Bett gehüpft bist!‹ Glaubt ihr, ich würde ihr das sagen? Ich erzähle ihr das Gleiche wie allen anderen. Er vermisst dich, aber es geht ihm gut und er ist an einem schönen Ort. Und man sollte doch meinen, man sollte wirklich meinen, dass die Leute allmählich schlauer würden, nachdem ich ihnen das verdammte Zeug zum tausendsten Mal erzählt habe, aber sie tun’s nicht. Erzähl ihnen, was sie hören wollen, und keiner wird sich je beschweren.«


      Sie holte tief Luft und rutschte auf die Sitzfläche des Sessels hinunter. »Als der Geist angeklopft hat, dachte ich, es wäre Dana. Also bin ich hierher zurückgekommen, um mit ihr zu reden. Aber sie war nicht da, und mein Heimsucher war’s noch, also ist es offensichtlich jemand anderes.«


      »Kannst du keinen Kontakt zu ihm aufnehmen?«, fragte ich.


      Jaime schüttelte den Kopf. »Das ist ja das Merkwürdige. Ich kriege den Kontakt nicht hin. Nicht nur das, sondern es benimmt sich … na ja, es hält sich einfach nicht an das übliche Geist-Nekro-Protokoll.« Sie sah mich an. »Weißt du, wie es funktioniert? Wie ein Geist einen Nekromanten anspricht?«


      »So ungefähr«, sagte ich. »Die meisten Nekromanten, die ich kenne, reden nicht drüber.«


      »Typisch. Die tun so, als wäre das ein Berufsgeheimnis. Meiner Ansicht nach sollten meine Freunde – meine paranormalen Freunde zumindest – wissen, wie es geht. Andernfalls werden sie nämlich sehen, wie ich vor mich hin murmele und dabei leere Wände anstarre, und glauben, ich habe nicht mehr alle Tassen im Schrank. Es gibt im Wesentlichen zwei Arten, wie ein Gespenst Hallo sagen kann. Wenn es die richtige Vorgehensweise kennt, kann es sich manifestieren, und ich kriege Bild und Ton. Wenn es das Nötige nicht weiß, kriege ich nur Audio – die guten alten Stimmen im Kopf. Eigentlich sollte jeder Geist in der Lage sein, das hinzukriegen. Aber dieser kann’s nicht.«


      »Also schmeißt er stattdessen mit Dingen?«


      »Inzwischen schon. Bis heute hat er einfach in der Gegend rumgehangen wie ein psychischer Stalker. Ich weiß, dass er da ist. Ich merk’s die ganze Zeit, und«, sie hob eine Hand und zeigte uns ihre zitternden Finger, »es macht mich nervös. Und jetzt fängt er an, einen auf Poltergeist zu machen. Das ist einfach – okay, es ist mir unheimlich, ich geb’s zu.«


      »Wirkliche Poltergeistaktivitäten sind selten, oder?«, fragte ich. »Extrem selten. Als ich jünger war, hab ich als Geisteraustreiberin gearbeitet, um meine Rechnungen zu bezahlen. Und ganz oben auf der Beschwerdeliste des Eigenheimbesitzers steht? Poltergeistaktivität. Ich habe Dutzende, wenn nicht Hunderte von solchen Fällen gehabt. Und gefunden habe ich genau drei wirkliche Poltergeister. Alles andere waren clevere Kinder, die einfach Aufmerksamkeit erregen wollten. Ich hab den Leuten dann ein Märchen davon erzählt, dass der Geist sich wünscht, die Familie würde mehr Zeit miteinander verbringen, und damit war das Problem in der Regel behoben. Wirkliche Poltergeistaktivitäten dagegen bedeuten, dass der Geist eine Methode gefunden hat, Gegenstände in unserer Dimension zu bewegen, und das ist eine sehr ungewöhnliche Fähigkeit.«


      Lucas runzelte die Stirn. »Wie bringt es also ein Geist, der nicht einmal Kontakt zu einer Nekromantin aufnehmen kann, fertig, Dinge über die Dimensionen hinweg zu bewegen? Hast du die Möglichkeit erwogen, dass es kein menschenähnliches Wesen ist?«


      »Vielleicht ein niederrangiger Dämon«, sagte ich. »Oder ein Naturgeist.«


      »Könnte sein«, sagte Jaime. »Aber ich bin Nekro. Ich rede mit den Toten, wie der Name schon sagt. Wenn’s nicht tot, ist, warum nervt es mich dann? Ihr Typen seid doch die Formelwirker – die Beschwörer –, also sollte es versuchen, mit euch zu reden. Und ich bin mir sowieso ziemlich sicher, dass die Botschaft für euch ist. Bis zu der Sache in der Buchhandlung hat es immer Ruhe gegeben, wenn ihr in der Nähe wart.«


      »Weil es gedacht hat, jetzt gibst du die Botschaft weiter«, sagte ich. »Aber vielleicht ist das die Botschaft? Dass wir es beschwören sollen, damit es mit uns reden kann. Als ihm klar geworden ist, dass du es nicht verstehen kannst, hat es in der Buchhandlung die Lautstärke raufgedreht. Versuchen wir’s also mit einer Gruppenbeschwörung. Bei uns dreien müsste es doch einen finden, mit dem es reden kann.«


      Jaime sah zur Decke hinauf. »Hast du gehört, Casper? Wir versuchen mit dir Kontakt aufzunehmen, du kannst jetzt also Ruhe geben.«


      Nach einem Moment des Schweigens fragte ich: »Ist es weg?«


      Jaime schüttelte den Kopf. »Ich glaube, das Kontaktproblem ist wechselseitig. Ich kann es nicht hören, und es kann mich nicht hören. Ich hole nur schnell mein Zeug; sehen wir mal, ob wir das ändern können.«


      Als Jaime ihren Koffer aufklappte, klingelte Lucas’ Handy.


      »Ja, ich bin durchaus interessiert«, sagte er nach der Begrüßung. »Es könnte allerdings noch eine Woche dauern, bis wir es uns ansehen können. Ist das ein Problem?« Pause. »Gut. Vielen Dank.« Wieder eine Pause. »Nein, dazu hatte ich noch keine Gelegenheit, und letzten Endes ist es ihre Entscheidung, aber ich würde es mir sehr gern ansehen.« Pause. »Ja, ich sage Ihnen Bescheid, sobald wir wieder in Portland sind.«


      Er beendete das Gespräch, zog seinen Timer aus der Reisetasche und machte eine Notiz, während Jaime bereits die Requisiten auf dem Fußboden anordnete. Dieses Mal machte sie sich nicht die Mühe, uns zu bitten, dass wir so lange das Zimmer verließen.


      »Eine richtige Séance«, meinte sie, als sie fertig war. »Jetzt fehlen nur noch die Schlafsäcke und die Kissenschlacht. Als Kind hab ich nie bei Freundinnen übernachten dürfen, nur für den Fall, dass jemand dort eine Séance vorschlägt. Die wäre vielleicht erfolgreicher ausgefallen, als sie erwartet hatten.«


      Wir setzten uns auf den Boden.


      »Ich werde eine allgemeine Beschwörungsformel sprechen«, sagte Lucas. »Eine eher milde Formel, schlage ich vor – nichts, bei dem die Gefahr besteht, dass etwas wirklich Gefährliches auftaucht.«


      »Und ich spreche die Kommunikationsformel«, sagte ich. »Die ist zwar für die mentale Kommunikation mit Lebenden bestimmt, aber es kann ja nichts schaden.«


      »Mentale Kommunikation?«, fragte Jaime. »Hexen können das? Cool.«


      »Nicht wirklich. Es funktioniert nur, wenn die andere Hexe damit rechnet, und nur dann, wenn sie sich in einiger Entfernung befindet, wozu soll es also gut sein? Ein paar Dollar an der Telefonrechnung sparen? Der Empfang ist übler als beim billigsten Provider.«


      Wir machten es uns bequem, erledigten unseren Teil, und es geschah … nichts.


      »Hey!«, schrie Jaime zur Decke hinauf. »Vor einer Stunde hast du eine Buchhandlung zerlegt, bloß damit ich auf dich aufmerksam werde, und jetzt hast du es nicht nötig zu antworten? Weißt du eigentlich, wer hier mit dir redet? Die berühmteste Nekromantin der Vereinigten Staaten! Und nicht nur das, sondern eine ehemalige Hexenzirkelleiterin und der Sohn eines Kabalengeschäftsführers. Drei mächtige Paranormale, die mit angehaltenem Atem darauf warten, mit dir reden zu dürfen!«


      Am anderen Ende des Raums fiel Lucas’ Timer vom Tisch.


      »Das bedeutet wahrscheinlich, dass es nicht weiter beeindruckt ist«, merkte ich an.


      Der Timer klappte auf.


      »Ich glaube, das bedeutet etwas«, sagte Lucas. »Soll ich …?«


      »Geh ihn beobachten«, sagte ich, »wir machen hier weiter.«


      Jaime wiederholte ihre Anrufung, ich meine Formel.


      »Nichts«, sagte Lucas, bevor ich fragen konnte. »Vielleicht –«


      Die Seiten begannen sich zu bewegen.


      »Sieht so aus, als hätten wir eine Zeitverschiebung zwischen uns und der Geisterwelt«, sagte ich.


      »Es hat die D-Seite bei meinen Adressen aufgeschlagen«, meldete Lucas. »Wenn der Geist sich auf eine bestimmte Person dort bezieht, dann wüsste ich nicht, auf wen. Meine paranormalen Kontakte stehen codiert an anderer Stelle. Dies sind lauter Menschen.«


      Meine Handtasche rutschte von dem Stuhl neben der Tür und ging im Fallen auf; der Inhalt rollte über den Teppich. Eine Sekunde später begann sich mein Palm Pilot zu drehen.


      »Ein technisch versiertes Gespenst«, sagte Jaime. »Vielleicht will es über Textnachrichten kommunizieren.«


      »Oder, noch wahrscheinlicher«, sagte Lucas, »es ist gerade nicht technisch versiert oder kann zumindest einen elektronischen Organizer nicht bedienen. Ich glaube, die Mitteilung lautet, dass der korrekte Name sich nicht in meinem Adressbuch befindet, sondern in Paiges.«


      »Woher will es wissen, was da drinsteht?«, fragte ich, während ich quer durchs Zimmer ging, um meinen Palm Pilot aufzuheben.


      »Vielleicht weiß es das nicht, hat aber Vermutungen. Wen kennst du, dessen Name mit D beginnt? Wahrscheinlich einen Paranormalen.«


      »Ein Dutzend Leute, vielleicht mehr. Da wäre – Moment, wir haben noch mehr Hinweise. Dieser Buchladen. Von allen Büchern in einer Abteilung hat es nur Brennen muß Salem vom Regal geworfen.«


      »Hexen?«, fragte Lucas.


      Jaime schüttelte den Kopf. »Vampire – aber wenn das Gespenst sich in der populären Literatur nicht so gut auskennt, könnte es davon ausgehen, dass es um Hexen geht.«


      »Homers Ilias hat es auch runtergeschmissen«, sagte ich.


      »Oh, einfach fantastisch«, sagte Jaime. »Von Wer wird Millionär zu Final Jeopardy. Wo finden wir auf die Schnelle einen Eierkopf, der die Ilias gelesen hat?«


      »Äh, hier«, gab ich zu. »Ist mir nichts anderes übrig geblieben. Es war auf der Englisch-Leseliste am College.«


      »Bei mir hat es auch zum Programm gehört«, sagte Lucas.


      »Okay, die Highschool-Abbrecherin ist entlarvt«, sagte Jaime. »Die Stephen-King-Antwort habe ich aber gewusst! Dafür sollte ich wenigstens einen netten Trostpreis bekommen. Worum geht’s also in der Ilias?«


      »Um den Trojanischen Krieg«, sagte ich.


      »Das mit dem Pferd«, sagte Jaime. »Das weiß ich. Kommen Paranormale in der Geschichte vor?«


      »Es gibt da diese Zauberin, Circe … Nein, das ist in der Odyssee.«


      »Es sei denn, der Geist hat sich auch hier wieder in seinen literarischen Bezügen geirrt«, sagte Lucas. »Wenn er glaubt, in Brennen muß Salem ginge es um Hexen und die Zauberin sei eine Figur aus der Ilias –«


      »Dann fangen wir doch da an«, sagte Jaime. »Hexen, deren Familienname mit D beginnt. Du bist eine Hexe, also glaubt der Geist vielleicht, du wüsstest –«


      »Kassandra«, sagte ich und setzte den Palm Pilot ab. »Kassandra, die Seherin aus der Ilias. Cassandra DuCharme aus dem paranormalen Rat.«


      »Und lasst mich raten«, sagte Jaime, »diese Cassandra ist eine Hexe.«


      »Vampir.«


      »Noch besser.« Jaime sah zur Decke. »Ist es das? Haben wir gewonnen?«


      Keine Antwort.


      »Wenn es uns nicht hören kann, braucht es eine andere Art von Mitteilung«, sagte ich. »Moment.«


      Ich griff unter dem verstreuten Inhalt meiner Handtasche nach Notizblock und Kugelschreiber, riss ein Blatt vom Block und schrieb CASSANDRA. Ich legte das Blatt auf den Tisch. Auch diesmal antwortete der Geist nicht.


      »Okay«, sagte Jaime. »Drei Möglichkeiten. Erstens, wir liegen komplett daneben. Zweitens, das Gespenst hat sich beruhigt, weil wir’s endlich kapiert haben. Drittens, es ist ein Analphabet.«


      »Wenn die Mitteilung wirklich Cassandra ist, weiß ich aber immer noch nicht, was das bedeuten soll«, sagte ich.


      »Warum rufst du sie nicht an?«, sagte Lucas. »Vielleicht kann sie uns weiterhelfen.«
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      Stromauf im Hurrikan

    


    
      Ich verwendete das Telefon in unserem Hotelzimmer, um Cassandra anzurufen. Das war nicht sonderlich diskret, und unter normalen Umständen wäre ich vorsichtiger gewesen, aber ein Anruf von hier aus hatte noch die besten Aussichten darauf, dass sie abnehmen würde. Cassandra war wählerisch, was ihre Telefonate anging. Sie ließ fast immer ihren Anrufbeantworter antworten und rief nur zurück, wenn es ihr passte … oder sie neugierig war.

    


    
      Cassandra hob beim zweiten Klingeln ab.


      »Hier ist Paige«, sagte ich.


      In der Leitung wurde es still, aber ich konnte Cassandras Gereiztheit geradezu hören. Nur gab es wenig, das sie tun konnte, außer »versehentlich« den Stecker aus der Steckdose zu ziehen. Klar, sie hätte auflegen können, aber das wäre flegelhaft gewesen, und Cassandra war niemals flegelhaft.


      »Was gibt es, Paige?«, fragte sie. Ich hörte die Eiszapfen an der Stimme baumeln.


      »Ich hätte eine Frage –«


      »Oh, natürlich. Warum solltest du auch sonst anrufen? Um ein bisschen zu schwatzen? Kaum. Es ist reichlich anmaßend von dir, Paige, mich zu stören, nach allem, was du mir wegen Elena angetan hast.«


      »Ich habe überhaupt nichts –«


      »Ich weiß nicht, was du ihr über mich erzählt hast, aber ich kann dir versichern, ich werde sie aufklären. Ich verstehe schon, dass du deine Freundschaft mit ihr bedroht siehst, aber –«


      »Cassandra«, sagte ich scharf. »Ich habe kein Wort über dich zu Elena gesagt. Warum sollte ich? Wenn sie deine Anrufe nicht annimmt, dann würde ich vorschlagen, du fragst sie selbst nach dem Grund. Oder noch besser, dich selbst.«


      »Was soll denn das jetzt –«


      »Es hat nichts mit mir zu tun, das ist alles. Glaub mir, ich habe Besseres zu tun, als deine Freundschaften zu sabotieren. Das Leben der meisten Leute kreist nicht um dich, Cassandra.«


      »Rufst du mich an, um mich zu beleidigen, Paige?«


      »Nein, ich rufe dich an, weil ich wissen will, wie es dir geht.«


      »Sehr komisch.«


      »Nein, ich mein’s ernst. Ich stecke mitten in Ermittlungen zu einem Mordfall, und dein Name wurde genannt –«


      »Oh, und jetzt verdächtigst du mich, ja? Wie … aufmerksam von dir.«


      »Nein, ich verdächtige dich nicht«, sagte ich durch die zusammengebissenen Zähne. Eine Unterhaltung mit Cassandra konnte sich manchmal anfühlen, als versuchte man in einem Hurrikan stromaufwärts zu paddeln. »Die Opfer hatten ihr Blut noch, und ich bin mir sicher, eine kostenlose Mahlzeit würdest du nicht verschwenden. Ich rufe an, weil dein Name gefallen ist und ich mir Sorgen gemacht habe. Ist an deinem Ende alles in Ordnung?«


      »Willst du damit sagen, dass ich in Gefahr bin? Wie lange hast du das gewusst, bevor du dich zu einem Anruf durchgerungen hast?«


      »Etwa zwei Minuten.«


      Eine Pause; ich konnte förmlich hören, wie das Räderwerk ihres Gehirns arbeitete, um eine unschmeichelhafte Erklärung für meine Anteilnahme zu finden.


      »Was geht da vor?«, fragte sie schließlich.


      »Wie ich schon gesagt habe, die Ermittlungen in einer Mordsache. Es hat mehrere Tote gegeben –«


      »Und du hast dem Rat nicht Bescheid gesagt?« Ich zählte bis drei. Auf der anderen Seite des Zimmers zeigte Lucas auf die Minibar. Ich verdrehte die Augen. »Es ist nichts, was den Rat anginge«, sagte ich. »Es ist eine Kabalen–«


      »Ach so – dann kann es mich ja nicht betreffen, oder? Die Kabalen wollen mit Vampiren nichts zu tun haben. Also bin ich offensichtlich weder ein Verdächtiger noch ein potenzielles Opfer.«


      »Wahrscheinlich nicht«, sagte ich. »Muss wohl ein Irrtum gewesen sein. Wir sehen uns beim nächsten Rat –«


      »Schüttel mich nicht einfach so ab, Paige. Wenn bei diesen Ermittlungen mein Name gefallen ist, dann will ich die Umstände wissen. Was ist los?«


      Ich kniff die Augen zu. Jetzt hatte ich ihre Neugier geweckt, und sie würde mich nicht vom Telefon weglassen, ohne dass ich ihr eine vollständige Erklärung lieferte. Und dafür hatte ich wirklich keine Zeit.


      »Wie du gesagt hast, es muss wohl ein Irrtum gewesen sein –«, begann ich.


      »Das habe ich nicht gesagt.«


      »Entschuldige, dass ich dich gestört habe. Wenn ich noch irgendwas höre, lasse ich’s dich wissen. Bis dann.«


      Ich legte auf und fiel aufs Sofa.


      »Herrgott«, sagte Jaime. »Die hört sich an, als wäre sie ein Problem.«


      »Wenn wir das nächste Mal mit ihr zu tun kriegen, schlag ich dir einen Tausch vor«, sagte ich. »Dein Gespenst gegen meinen Vamp.«


      »Ich glaube, ich behalte das Gespenst. Jetzt sieht es so aus, als ob mein Heimsucher vielleicht doch nichts mit dem Fall zu tun hätte. Dieser Geist hat dich und mich letzte Woche zusammen gesehen, du kennst Cassandra, und er möchte ihr eine Nachricht übermitteln. Obwohl ich mir nach dem, was ich gerade gehört habe, kaum vorstellen kann, dass irgendwer mit ihr reden will.«


      »So übel ist sie nicht«, sagte ich. »Wir vertragen uns einfach nur nicht.«


      »Vielleicht, aber sie ist immer noch ein Vampir. Da muss es im Jenseits einen ganzen Haufen Gespenster geben, die ihretwegen dort sind und einfach abwarten, bis sie auftaucht. Vielleicht ist das die Botschaft. Wenn du stirbst, bringen wir dich um … oder so was in der Art. Natürlich werden sie noch eine ganze Weile warten müssen.«


      »Nicht auf Cassandra«, sagte ich. »Sie ist wirklich alt. Wahrscheinlich sind keine fünfzig Jahre mehr übrig von ihrer Beinah-Unsterblichkeit.«


      »Aber darauf kommt’s auch nicht an, oder? Wenn auf der anderen Seite irgendwer auf sie wartet, werden sie Pech haben – Vamps gehen da nicht hin.«


      Lucas und ich sahen gleichzeitig auf. »Nein?«


      »Ha, sieh mal einer an. Die Nekro weiß etwas, das die beiden Jungzauberer nicht wissen. Vamps sind schon tot, wisst ihr noch? Wohin also gehen die Toten, wenn sie sterben? Schwierige Frage. Ich weiß nur, in der Geisterwelt gibt es keine toten Vampire. Meine Meinung dazu? Das hier ist ihr Jenseits. Wenn ihr Saisonticket ausläuft, puff, weg sind sie. Und das war die Untotenlektion für heute. Gehen wir wieder an die Arbeit. Oder soll ich erst was zu essen besorgen? Das Mittagessen haben wir verpasst, und es ist fast Zeit fürs Abendessen.«


      »Du hast ein paar Anrufe zu erledigen«, sagte ich. »Meine einzigen Kontaktleute sind die Mitglieder des Rates, und die wissen wenig bis gar nichts über Kabalenangelegenheiten. Also besorge ich das Essen. Was wollt ihr haben?«


      »Ich will haben, dass du eine Pause einlegst«, sagte Lucas. »Du warst –«


      »Mir geht’s doch prima.«


      »Als du durch diesen Buchladen gerannt bist, warst du bleich genug, um Jaimes Gespenst zu sein, Paige. Und auch wenn du es sehr gut zu verbergen glaubst, denk bitte nicht, ich hätte nicht gemerkt, dass du jedes Mal zusammenzuckst, wenn du aufstehst oder dich hinsetzt. Und was das Abendessen angeht –« Er hob sein Handy. »Zimmerservice. Eine fabelhafte Erfindung. Geh und leg dich hin. Bitte.«


      »Aber ich –«


      »Paige.«


      »Die Akten über Joey und Matthew«, sagte ich. »Wir haben sie immer noch nicht gelesen –«


      Er gab mir die beiden Akten. »Dann lies sie doch im Bett.«


      Ich zögerte, aber dann nahm ich die Akten und überließ die beiden ihren Telefonaten.


      Ich schlief über dem Studium der Akten ein und wachte erst nach neun wieder auf. Lucas, der genau das erwartet hatte, hatte mir ein Sandwich und einen Salat bestellt. Außerdem hatte er mich ausgezogen. Ich erwog, mich wieder anzuziehen, zog dann aber einfach meinen Kimono über. Es war ja nicht so, als ob ich Jaime nicht in sehr viel weniger gesehen hatte.


      Jaime hatte sich das Zimmer nebenan genommen und telefonierte noch, aber als ich aufgestanden war, kam sie herüber, um mich auf den neuesten Stand zu bringen. Ebenso wie Lucas hatte sie ihre Bekannten abgegrast und niemanden gefunden, der auch nur ein Gerücht über einen in Ohio lebenden Paranormalen gehört hatte, der in jüngerer Zeit Kontakt oder Schwierigkeiten mit den Kabalen gehabt hätte. Nicht einmal Raoul hatte helfen können. Lucas war enttäuscht, aber nicht weiter überrascht. Wenn man so weit vom Kabalennetzwerk entfernt lebte, war es nicht sehr wahrscheinlich, dass man Gelegenheit zu einem Zusammenstoß mit ihnen bekam.


      Weil sie wussten, dass die Cincinnati-Spur trügerisch sein konnte, hatten Jaime und Lucas ihre Fragen ausgeweitet und sich nach jedem Paranormalen erkundigt, der im Lauf der letzten beiden Jahre ins Visier der Kabalen geraten war. Das hatte zu einer Liste von etwa zwanzig Namen geführt, dazu einem halben Dutzend Versprechen, mit zusätzlicher Information zurückzurufen. Aber unter diesen Namen fand keiner von uns jemanden, dessen Probleme mit den Kabalen ernsthaft genug gewesen waren, um einen Grund für diesen mörderischen Amoklauf zu liefern. Bei den meisten von ihnen lautete der Vorwurf, dass man ihnen eine Anstellung bei einer Kabale verweigert hatte oder dass man sie schikaniert hatte, weil sie eine Stelle bei einer Kabale ausgeschlagen hatten. Niemand würde wegen einer solchen Geschichte Teenager umbringen. Wir hofften darauf, dass wir wahrscheinlichere Kandidaten finden würden, wenn unsere Kontaktleute mit eigenen Listen zurückriefen.


      »Und bis dann?«, fragte ich. »In den Berichten von den Mordschauplätzen habe ich nicht viel gefunden, aber wahrscheinlich sollten wir sie zusammen durchgehen. Ich hole bloß –«


      Lucas legte mir eine Hand aufs Knie. »Morgen. Für heute haben wir genug getan, und ich glaube, wir haben uns ein, zwei Stunden Freizeit verdient.«


      »Wir könnten einen Film besorgen«, sagte Jaime.


      Ich sagte nichts, aber Lucas musste meinen wenig begeisterten Blick bemerkt haben. Er stand auf, ging quer durchs Zimmer und zog die Pappröhre aus seinem Koffer. Als er zu mir herübersah, grinste ich.


      Ich wandte mich an Jaime. »Macht es dir was aus, wenn wir auf den Film verzichten? Mir schwirrt immer noch der Kopf, und ich könnte eine aktivere Ablenkung brauchen. Und Lucas und ich haben diese Formel, die wir furchtbar gern ausprobieren würden.«


      »Formelübungen?«, fragte sie. »Hört sich in meinen Ohren nach Arbeit an.«


      Ich grinste wieder. »Nie, schon gar nicht, wenn es eine neue Formel ist. Man kann nie genug Formeln haben.«


      Sie lachte. »Ihr Kids seid so eifrig. Es ist richtig niedlich. Was bewirkt diese neue Formel also?«


      »Senkt die Körpertemperatur der Zielperson um fünf oder sechs Grad ab, was zu einer moderaten Unterkühlung führt.«


      Jaime sah von Lucas zu mir. »Uh-oh. Okay, jetzt muss ich fragen – wofür zum Teufel braucht ihr so eine Formel?«


      »Wir verfügen beide über eine begrenzte Auswahl potenziell tödlicher Formeln.«


      »Und ist das schlecht?«


      »Es kann unangenehm werden. Mach dir keine Sorgen. Wir sind beide sehr verantwortungsbewusst beim Einsatz von Formeln. Wir würden unsere Kräfte niemals missbrauchen. Wenn’s dir nichts ausmacht, noch ein Weilchen zu bleiben, könnten wir dich als Zielperson einsetzen.«


      »Zielperson?«


      »Na ja, ohne Zielperson können wir uns nicht ganz sicher sein, ob die Formel wirkt.«


      Jaime stand auf. »Ich höre, wie mein Fernseher nach mir ruft. Amüsiert euch gut.«


      »Werden wir.«


      Lucas wartete, bis Jaime gegangen war, und plumpste dann neben mich aufs Sofa.


      »Endlich allein«, murmelte ich.


      Ich schnappte mir die Papierrolle, entrollte sie und las sie durch. »Wie gehen wir also vor? Klassisches Formelüben? Oder ein Spiel?«


      »Musst du fragen? Allerdings sollte die Entscheidung bei dir liegen. Wenn du zu müde bist oder noch zu erschlagen –«


      »Oh, mir geht’s gut.« Ich grinste. »Gut genug dafür auf jeden Fall. Ist Strip-Formelwirken okay?«


      »Besser als okay.« Er sah auf meinen Kimono hinunter. »Wobei du von Anfang an benachteiligt wärest.«


      »Hast du Einwände?«


      Ein langsames Grinsen, als er mich an sich zog. »Nein, ganz und gar nicht.«


      Wir schafften es nicht bis zu einer funktionierenden Formel. Unsere – oder jedenfalls meine – Energie reichte dafür nicht mehr aus. Es war aber nicht wichtig. Erfolg oder Misserfolg beim Formelwirken war früher einmal etwas gewesen, das wir beide sehr ernst genommen hatten. Aber jetzt, da wir fast immer zusammen übten, war das Ganze eher ein Spiel als eine Prüfung. Und ganz gleich, ob wir eine neue Formel mit Erfolg sprachen oder nicht, das gemeinsame Üben hatte einen ganz entschiedenen Vorteil – es bedeutete, dass wir nach der Übung niemals frustriert waren.
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      Ich bin noch nicht tot

    


    
      Wir wachten um sieben Uhr auf. Jaime erschien wenige Minuten später; sie machte den Eindruck, als hätte sie nicht länger als ein, zwei Stunden geschlafen. Während Lucas das Frühstück holte, duschte ich rasch. Ich hatte die Kabine eben verlassen, als jemand nachdrücklich an die Tür klopfte. Lucas wahrscheinlich – mit dem Tablett in beiden Händen.

    


    
      »Könntest du hingehen?«, schrie ich zu Jaime hinaus.


      Ich zog mich an und öffnete die Badezimmertür, und draußen stand Jaime.


      »Vampir vor der Tür«, sagte sie.


      »Im Ernst?«


      »Im Ernst.«


      Ich seufzte. »Bitte sag mir, dass es nicht Cassandra ist.«


      »Kurzes rotbraunes Haar? Sieht aus, als wäre sie etwa in meinem Alter? Perfektes Make-up? Designer-Outfit?«


      »Scheiße«, sagte ich, während ich mich gegen die Wand fallen ließ.


      »Was, wenn ich sie einfach nicht reinbitte?«


      »Funktioniert leider nicht. Cassandra geht, wohin sie will, eingeladen oder nicht, erwünscht oder nicht. Kreuze, Weihwasser, eisige Blicke, nichts schreckt sie ab.«


      »Das habe ich gehört, Paige«, rief Cassandra aus dem Wohnzimmer herüber. »Hör auf, dich im Bad zu verstecken, und erzähl mir, was hier los ist.«


      Ich ging durchs Schlafzimmer in den Wohnraum hinüber. Cassandra stand am Fenster, genoss die Morgensonne und ging leider nicht in Flammen auf.


      Ich wandte mich zu Jaime. »Cassandra, dies ist –«


      »Ich weiß, wer sie ist«, sagte Cassandra. »Ich habe einen Fernseher.«


      »Ja, richtig, und ihr zwei habt euch einander ja auch schon vorgestellt – nein, Moment.« Ich sah Jaime an. »Du hast nicht gewusst, wer sie ist. Woher hast du dann gewusst, dass sie ein Vampir ist?«


      »Einfach. Es ist wie bei euch Hexen und Magiern – ihr erkennt einander. Ich bin Nekro. Sie ist tot. Also weiß ich Bescheid. Die einzigen Toten, die in der Gegend rumlaufen, sind Vampire. Okay, es gibt auch noch Zombies, aber die riechen nicht nach französischem Parfum.«


      »Mach dich nicht lächerlich«, sagte Cassandra mit einem giftigen Blick auf Jaime. »Ich bin nicht tot.«


      »Natürlich bist du das. Du bist also eigens hierhergekommen?«


      »Ich bin nicht tot.«


      Jaime verdrehte zu mir hin die Augen. »Okay, wie du willst. Und jetzt–«


      Die Tür zum Gang öffnete sich. Lucas kam herein und blieb stehen. Er sah Cassandra an und dann das Tablett, das er trug. Frühstück für drei.


      »Mach dir keine Gedanken«, sagte Jaime. »Sie isst nicht. Beziehungsweise, sie tut’s, aber so gastfreundlich bist nicht mal du.«


      »Ah, Cassandra, nehme ich an«, sagte er, während er das Tablett auf dem kleinen Esstisch abstellte.


      »Cassandra, dies ist Lucas Cortez«, sagte ich. »Lucas, Cassandra DuCharme.«


      Cassandras Blick glitt über Lucas hinweg, schätzte ihn ab und verlor das Interesse, alles innerhalb einer Millisekunde. Ärger schoss durch mich hindurch, weniger wegen der Beleidigung als wegen der kühlen Selbstsicherheit, mit der sie es tat – mit einem Blick, der zu sagen schien, dass sie ihn hätte haben können, wenn sie ihn wollte. Jetzt wusste ich auch, wie Elena sich gefühlt hatte.


      »Cassandra ist gerade am Gehen«, sagte ich. »Sie hat auf dem Weg woandershin die falsche Abzweigung genommen.«


      »Ich gehe nicht, bevor ich nicht eine Erklärung bekommen habe.«


      »Erstens schulden wir dir keine Erklärung. Zweitens, wenn ich glaubte, du würdest gehen, wenn wir sie gegeben haben, würde ich dir augenblicklich sagen, was du wissen willst. Wir haben wirklich zu tun, und so sehr ich dein Interesse auch zu schätzen weiß –«


      »Du hast gesagt, mein Name wäre bei deiner Arbeit an diesem Fall erwähnt worden. Ich will wissen von wem, in welchem Zusammenhang und warum.«


      »Wissen wir nicht, wissen wir nicht und wissen wir nicht«, konterte Jaime. »Es hat’s uns nicht verraten.«


      »Es?«


      »Das Gespenst.«


      Cassandra verschränkte die Arme. »Gespenst?«


      »Geist«, sagte ich. »Oder vielleicht auch nicht – das haben wir noch nicht raus. Eine spirituelle Wesenheit irgendeiner Art bedrängt Jaime, und es hat etwas mit dir zu tun. Das ist alles, was wir wissen.«


      »Mit mir? Warum um alles in der Welt sollte ein Geist Kontakt mit mir aufnehmen wollen?«


      »Vielleicht, weil du ihn dahin gebracht hast, wo er jetzt ist?«, fragte Jaime. »Das Abendessen meldet sich zurück. Im wortwörtlichen Sinne.«


      Bevor Cassandra antworten konnte, klingelte das Zimmertelefon.


      »Herrgott«, murmelte Jaime. »Grand Central Station ist nichts dagegen.«


      Lucas nahm ab, stellte sich vor und wartete. Sein Blick flog zu mir herüber; er runzelte leicht die Stirn.


      »Ja, natürlich, vielleicht können wir –« Er unterbrach sich. »Oh, wenn das so ist, natürlich. Komm rauf.« Lucas legte auf und wandte sich an mich. »Das war Sean Nast.«


      »Savannahs … Kristofs Sohn?«


      »Ja, er hat uns etwas zu erzählen – über den Fall. Er hat aus dem Foyer angerufen.«


      »Wollt ihr, dass ich verschwinde?«, fragte Jaime.


      »Nicht nötig. Er weiß von der Gerichtsverhandlung her, dass du mit uns zusammenarbeitest. Aber vielleicht –«


      Er sah Cassandra an.


      »Ich gehe nirgendwohin, bevor ich nicht ein paar Antworten habe«, sagte sie.


      »Ja, ich verstehe schon, aber angesichts der zwischen Kabalen und Vampiren herrschenden Feindseligkeit –«


      »Es ist keine Feindseligkeit«, sagte Cassandra. »Feindseligkeit setzt voraus, dass die eine Partei die Existenz der anderen anerkennt. Macht euch keine Sorgen. Ich werde genau das sein, was die Kabalen sich wünschen würden – unsichtbar. Und da niemand Vampire am Äußeren erkennen kann«, sie warf Jaime einen pointierten Blick zu, »braucht er nicht zu erfahren, wer ich bin.«


      Ein Klopfen an der Tür. Lucas öffnete. Sean Nast kam herein, gefolgt von einem Mann, der nur ein Kabalenleibwächter sein konnte. Sean drehte sich zu dem Mann um.


      »Warte draußen«, murmelte er.


      »Mr. Nast hat gesagt –«, begann der Leibwächter.


      »Bitte«, sagte Sean.


      Der Mann nickte und zog sich in den Hotelkorridor zurück. Lucas schloss die Tür hinter ihm.


      »Granddad wird wirklich paranoid«, sagte Sean. »Ich komme mir vor, als wäre ich wieder zwölf.«


      »Sean, das ist Jaime Vegas«, sagte Lucas. »Jaime, Sean Nast, Thomas Nasts Enkel.«


      Sean grinste. »Hey, mein Bruder sieht Sie sich jeden Monat in der Keni Bales Show an.«


      Als sie sich die Hand gaben, glitt Seans Blick zu Cassandra hinüber.


      »Sean, das ist Cassandra«, sagte Lucas. »Cassandra, Sean Nast.« Wenn Sean das Fehlen des Familiennamens bemerkte, ließ er es sich nicht anmerken. Er gab ihr die Hand und wandte sich dann wieder an uns.


      »Tyler Boyd ist verschwunden.« Er sah zu mir herüber und fügte hinzu: »Der jüngste Sohn des Boyd-Geschäftsführers. Er ist siebzehn.«


      »Er ist verschwunden? Seit wann?«


      »Wir sind uns nicht sicher. Tyler ist gestern Abend so gegen elf in sein Hotelzimmer gegangen. Als er zum Frühstück nicht aufgetaucht ist, hat sein Dad jemanden raufgeschickt, der ihn holen sollte. Sein Leibwächter hat tot im Zimmer gelegen, und Tyler war verschwunden. Mr. Boyd hat Granddad angerufen, und seither sind die Kabalen am Suchen.«


      »Gut«, sagte Lucas. »Mein Vater hat hervorragende schamanische Fährtensucher.«


      »Das ist das Problem. Sie haben deinen Dad nämlich nicht angerufen, oder überhaupt jemanden in deiner – in der Kabale von deiner Familie.«


      »Was?«, sagte ich. »Aber es ist doch hier passiert, oder? Mitten in Miami?«


      »Und die Cortez’ haben hier ihre ganzen Ressourcen, ich weiß. Es ist total verrückt. Es kotzt mich dermaßen –«, er warf einen Blick zu Jaime und Cassandra hinüber. »Sorry. Ich habe den Mist einfach satt. Joey ist tot, und jetzt ist Tyler verschwunden, und den Kabalen fällt dazu nichts weiter ein, als drüber zu zanken, wer schuld ist und wer versucht, die Kontrolle bei den Ermittlungsarbeiten zu übernehmen. Ohne die Fährtensucher und Tatortspezialisten von deinem Dad haben wir nichts weiter als einen Haufen Sicherheitsleute und Vizepräsidenten, die in der Stadt rumrennen und hoffen, zufällig auf Tyler zu stoßen.«


      »Du willst also, dass ich meinen Vater anrufe.«


      Sean rieb sich das Kinn. »Yeah, ich weiß, ihr vertragt euch nicht so gut, und ich frage wirklich nicht gern, aber ich weiß nicht, was ich sonst machen soll. Ich habe versucht, bei seiner Firmenzentrale anzurufen, aber natürlich haben die mich bloß an irgendeinen Schreiberling weitergeleitet, der nicht mal etwas weitergeben kann. Wenn du die Nummer von deinem Vater hast, dann erledige ich den Anruf.«


      »Deine Familie würde nicht erfreut reagieren. Überlass das lieber mir.«


      »Ich mache mir keine Gedanken darüber, was meine Familie denkt. Du kannst deinem Dad sagen, ich war derjenige, der dich gebeten hat, ihn anzurufen.«


      »Ich rufe ihn an, weil er die Ressourcen hat, um den Schauplatz zu analysieren und nach Tyler zu suchen. Aber ich werde ihm nicht sagen, dass ich es auf deine Initiative hin tue. Du bist wütend, und mit gutem Grund, aber das ist eine Entscheidung, die du nicht jetzt und hier treffen willst.«


      »Ist mir egal –«


      »Lucas hat recht«, sagte ich. »Es ist nicht nur, dass du wahrscheinlich keinen Bruch mit deiner Familie riskieren willst – du wirst nicht den schon bestehenden Bruch zwischen den beiden Kabalen vertiefen wollen. Es würde alles nur noch schlimmer machen.«


      Sean nickte. »Okay, aber wenn du angerufen hast, kommt ihr dann mit zum Hotel der Boyds? Ich bin hergekommen, weil ich deinen Dad um Hilfe bitten wollte, aber auch wegen euch beiden. Bisher habt ihr nämlich eine Menge mehr bewirkt als die Kabalen.«


      »Wir kommen auf jeden Fall«, sagte Lucas. »Aber ich glaube, am besten wäre es, wenn wir unabhängig voneinander dort einträfen. Vielleicht möchtest du Paige die Hoteladresse geben, und ich rufe währenddessen meinen Vater an?«


      Als Lucas verschwunden war, warf Sean einen Blick zu Jaime und Cassandra hinüber. Keine von beiden tat auch nur so, als hörte sie nicht interessiert zu. Er wollte mir unverkennbar noch etwas anderes sagen, also erbot ich mich, ihn bis zum Auto zu begleiten. Der Leibwächter folgte uns zum Aufzug. Während wir dort warteten, gab Sean mir die Adresse des Hotels.


      »Dann hast du also –«, sagte Sean, als wir den Aufzug betraten, »du hast jemanden bei Savannah, oder? Sie ist irgendwo, wo es sicher ist?«


      »Bei Freunden«, sagte ich. Als ich sein Zögern bemerkte, fügte ich hinzu: »Paranormalen Freunden.«


      »Gut, gut. Das habe ich mir gedacht. Ich habe versucht, es bei meinem Onkel zur Sprache zu bringen – dass jemand nachfragen sollte, ob sie geschützt wird, weil sie ja auch ein Ziel sein könnte. Granddad gegenüber kann ich’s nicht erwähnen. Nach dem, was mit meinem Dad passiert ist, hat er … Na ja, wir dürfen nicht über Savannah reden. Und mein Onkel hat Benicio nicht nach ihr fragen wollen. Ich glaube, sie –«


      »Würden am liebsten so tun, als existierte Savannah nicht? Nach dem letzten Frühjahr ist mir das auch ganz recht so.«


      Er schob die Hände in die Taschen und wippte auf den Fersen, und ich wünschte mir, ich hätte den Mund gehalten. Nichts bringt eine Unterhaltung schneller zu Ende, als jemanden daran zu erinnern, dass seine Familie dafür verantwortlich war, dass das eigene Leben vor die Hunde gegangen ist.


      Die Aufzugtür öffnete sich. Ich winkte Sean, er solle warten, und notierte hastig eine E-Mail-Adresse.


      »Das hier ist Savannah«, sagte ich. »Wenn du dich melden willst, dich einfach vorstellen, ist dies wahrscheinlich die einfachste Methode. Wenn du’s lieber bleiben lassen willst, würde ich das auch verstehen.«


      Er nahm das Papier. »Ich mach’s. Ich würde gern … na ja, Kontakt aufnehmen. Es ist nicht richtig, sie so zu ignorieren.« Er faltete das Papier zwei Mal zusammen und schob es in seine Brieftasche. Dabei fiel sein Blick auf ein zerfranstes Foto im Ausweisfach. »Du hast nicht zufällig ein Foto von ihr?«


      »Doch, sicher.« Ich holte meine Börse heraus und blätterte die Kartenfächer durch; sie waren voller Fotos. »Eines Tages werde ich alle Hemmungen verlieren und eins von diesen Alben im Handtaschenformat kaufen, wie diese kleinen alten Damen, die einem sämtliche Enkel zeigen, während man in der Schlange vor dem Bankschalter steht.«


      Ich hatte zwei Bilder. Eins zeigte Savannah bei ihrem ersten Ritt im vergangenen Sommer; auf dem anderen, das erst einen Monat alt war, waren Savannah, Lucas und Adam mit einem improvisierten Basketballspiel in der Nähe unserer Wohnung beschäftigt. »Niedlich«, sagte er lächelnd. »Hat unverkennbar Dads Augen.«


      »Du kannst das da behalten«, sagte ich, während ich auf das Pferdebild zeigte. »Ich hab’s zu Hause noch mal.«


      Er bedankte sich, und wir verabschiedeten uns.


      Ich kehrte in unser Zimmer zurück, wo Cassandra und Jaime an entgegengesetzten Enden des Sofas saßen; Jaime las eine ihrer Zeitschriften, Cassandra wartete sichtlich auf meine Rückkehr, um sich auf mich stürzen zu können.


      »Der Mörder hat es also auf die Kabalenfamilien abgesehen?«, fragte sie. »Erst die Nasts, jetzt die Boyds?«


      Ich lieferte ihr eine sehr kurze Zusammenfassung der Situation. »Der Enkel eines der Geschäftsführer?« Sie runzelte die Stirn. »Es geht also um Rache?«


      »Äh, ja. Das ist es jedenfalls, was wir –«


      Lucas öffnete die Schlafzimmertür.


      »Hast du deinen Vater erwischt?«, fragte ich.


      Lucas nickte. »Er ist mit einem Team auf dem Weg zum Hotel. Ich habe ihm gesagt, dass wir in Kürze auch kommen, und er hat versprochen, er würde uns den Weg freiräumen. Das dürfte nicht weiter schwer sein. Ich könnte mir denken, jeder, der die Autorität hat, ihn aufzuhalten, wird mit der Suche nach Tyler beschäftigt sein. Sollen wir gehen?«


      Cassandra stand auf und griff nach ihrer Handtasche.


      »Moment«, sagte ich. »Das hier ist eine sehr ernste –«


      »Das ist mir klar, Paige. Ihr sucht nach einer verschwundenen Person. Ein Vampir ist ein sehr viel besserer Fährtensucher als ein Schamane.«


      Ich zögerte und sah zu Lucas hinüber. Er nickte.


      »Gut«, sagte Cassandra. »Den Rest kannst du mir ja unterwegs erzählen.«

    


    
      
        34

      

    

  


  
    
      Jagdinstinkt

    


    
      Lucas hatte am Tag zuvor ein Auto gemietet, wir brauchten uns dieses Mal also nicht den Wagen von Jaime zu leihen. Sie blieb im Hotel und versprach, uns anzurufen, wenn noch jemand auftauchen sollte. Normalerweise ist es so, dass ich mich auf den Rücksitz setze, wenn wir einen Gast im Auto mitnehmen. Das ist einfach eine Frage der Höflichkeit. Aber Cassandra bringt meine schlimmsten Seiten zum Vorschein, also setzte ich mich auf den Beifahrersitz und überließ es Cassandra, ihr Donna-Karan-Kostüm auf der Rückbank zu zerknittern.

    


    
      Wir brauchten für die Fahrt zum Hotel der Boyds eine absolut enervierende Dreiviertelstunde. Nicht nur, dass es am anderen Ende der Stadt lag, wir steckten außerdem eine ganze Weile an einer Großbaustelle fest und wären noch später gekommen, wenn Lucas nicht einen Schleichweg durch die Nebenstraßen gekannt hätte.


      Unterwegs gab ich Cassandra einen vollständigeren Bericht. Als wir auf den Hotelparkplatz einbogen, stellte sie immer noch Detailfragen.


      »Entschuldigt die Unterbrechung«, sagte Lucas. »Auf die Gefahr hin, dich zu kränken, Cassandra – ich muss dich bitten, sie nicht wissen zu lassen –«


      »Ich habe nicht vor, sie wissen zu lassen, wer ich bin.«


      »Danke.«


      »Es wäre noch besser, wenn Cassandra hier warten würde«, sagte ich. »Bis wir mit der Suche anfangen.«


      »Gute Idee. Cassandra, wenn du –«


      Die Tür schlug zu. Sie ging bereits mit langen Schritten auf das Hotelgebäude zu.


      »Vielleicht auch nicht«, sagte ich.


      »Wenn wir sie in ihrem Tatendrang nicht behindern, ist ihre Neugier vielleicht schneller befriedigt.«


      »Und geht sie dann auch schneller wieder nach Hause?«


      Er antwortete mit einem kleinen Lächeln. »Das war auch mein Hintergedanke.«


      Troy holte uns auf dem Parkplatz ab und eskortierte uns in das Hotel hinein. Es sah eher wie ein luxuriöses Appartementhaus aus.


      Von außen hätte niemand Tyler Boyds Suite im ersten Stock angesehen, dass dort vor kurzem ein Mord geschehen war und dass ein Team von Tatortspezialisten gerade dabei war, das Zimmer auseinanderzunehmen. Erst als die Tür geöffnet wurde, drang der Lärm nach draußen.


      Zwei Männer waren im Wohnraum am Werk. Einer machte Fotos, der andere bearbeitete das Sofa mit einem Handstaubsauger. Ein dritter Mann erschien aus einem Nebenraum. Er hatte etwas in der Hand, das aussah wie ein Laptopkoffer. Nach einem hastigen Gruß zu Lucas hinüber rannte er zur Tür hinaus.


      Der ermordete halbdämonische Leibwächter lag auf dem Rücken in den Trümmern eines Sofatischs; die Leiche war mit Glassplittern und Holztrümmern übersät. Sein Kopf war zur Seite verdreht, das Gesicht in einer Grimasse erstarrt. Ich kämpfte gegen das Bedürfnis an, den Blick von dem Toten abzuwenden. Neben mir beugte sich Cassandra über die Leiche und studierte sie mit einem sachlichen Blick. Ich versuchte es ihr nachzutun, den Körper nicht als eine Person zu betrachten, sondern als eine mögliche Quelle von Hinweisen.


      Zuerst dachte ich, dem Leibwächter wäre die Kehle durchgeschnitten worden. Dann sah ich das Stück Draht, das über seiner Kehle lag, und mir ging auf, dass man ihn damit erwürgt hatte.


      »Unser Fachmann glaubt, das wäre getan worden, als er schon tot war.«


      Benicios Stimme kam von irgendwo hinter uns. Er musterte Cassandra; sein Blick glitt mit Interesse und vielleicht auch etwas Neugier über sie hin, aber als wir sie nicht vorstellten, fragte er nicht nach. Vielleicht verließ er sich auf Lucas’ Urteilsvermögen. Oder vielleicht wollte er es in Anbetracht des eklektischen Bekanntenkreises seines Sohnes auch gar nicht so genau wissen. »Dennis hat uns schon ein paar Dinge sagen können.« Benicio rief seinen Sicherheitschef aus dem Nachbarzimmer herüber. »Dennis? Würden Sie Ihre Ergebnisse Lucas und Paige mitteilen? Und alle Fragen beantworten, die sie vielleicht haben?«


      »Natürlich, Sir.« Dennis zeigte auf den toten Leibwächter hinunter. »Wir nehmen an, dass der Mörder sich von hinten genähert und ihm möglicherweise irgendetwas injiziert hat. Das würde die Tatsache erklären, dass er sich nicht gewehrt hat.«


      »Er hat sich nicht gewehrt?« Ich sah auf den zerschmetterten Tisch hinunter. »Oh, ich verstehe. Das ist passiert, als er gefallen ist.«


      »Schwer gefallen.« Lucas ging auf ein Knie und berührte einen schwarzen Klumpen nahe der Hand des Toten.


      Als ich in die Hocke ging, stieg mir ein vertrauter Geruch in die Nase, einer, der Erinnerungen an die Sommerlager der Pfadfinderinnen zurückbrachte. Verbranntes Holz. Verkohlte Holztrümmer lagen rings um die Hände des Leibwächters verstreut. »Ein Aduro«, sagte ich. »Er hat im Fallen nach dem Tisch gegriffen und ihn verbrannt, was bedeutet, dass er noch nicht tot gewesen sein kann, als er zusammengebrochen ist.«


      Cassandra studierte den Draht, der sich in den Hals des toten Mannes gegraben hatte. »Kein Blut.«


      »Was darauf hinweist, dass der nachträglich angebracht wurde«, sagte Dennis. »Dazu kommt die Tatsache, dass es unwahrscheinlich ist, dass jemand einen Mann seiner Größe und mit seinen Kräften einfach erwürgt haben könnte.«


      »Was ist mit Tyler?«, fragte ich. »Ist er entkommen oder verschleppt worden?«


      Dennis winkte uns zum Badezimmer hinüber. Wir traten ein, während Benicio in der Tür stehen blieb. An der gegenüberliegenden Wand war ein schmächtiger rothaariger Mann dabei, die Fensterbank mit einer Art elektronischem Scanner zu untersuchen. Das Fenster selbst war zerbrochen. Ein paar Glasscherben lagen auf dem Fußboden, aber der größte Teil der Scheibe war wahrscheinlich nach außen gefallen.


      Lucas drehte sich um und studierte die zerbrochene Türangel. »Tyler war also entweder schon hier drin, als der Mörder aufgetaucht ist, oder er hat es ins Bad geschafft, bevor er angegriffen wurde. Dann hat der Mörder die Badezimmertür aufgebrochen, aber –«, Lucas drehte sich zurück zum Fenster, »Tyler war schon fort, durch das Fenster da. Simon? Gibt es Hinweise darauf, dass der Mörder das Fenster als Täuschungsmanöver zerbrochen hat?«


      Der rothaarige Mann schüttelte den Kopf. »Nein, Sir. An einer Scheibe habe ich Blut gefunden. Ich brauche eine Blutprobe aus dem Labor der Boyds, um sie zuzuordnen, aber sie gehört mit Sicherheit in die Familie, also gehe ich davon aus, dass sie von Tyler stammt. Sonst habe ich im Bad kein Blut und auch keine Anzeichen für einen Kampf gefunden. Auf dem Boden draußen sind Nike-Abdrücke, sehr kräftige, was nahelegt, dass jemand aus diesem Fenster gesprungen ist.«


      »Dann gehen wir davon aus, dass Tyler geflohen ist«, sagte Lucas. »Ich bezweifle auch, dass der Killer ihn aus dem Hotel verschleppt hätte. Zu riskant. Er hat bisher immer an Ort und Stelle getötet. Es ist unwahrscheinlich, dass er seine Methoden jetzt ändert.«


      Benicios Handy klingelte. Nach ein paar kurzen Worten beendete er das Gespräch. »Sie haben Tyler gefunden.« Als er meinen Gesichtsausdruck sah, fügte er hinzu: »Er ist am Leben.«


      »Wurde er verfolgt?«, fragte ich. »Wenn ja, ist der Mörder vielleicht noch in der Nähe –«


      »Nein«, sagte Cassandra. »Er hat sich etwas anderes vorgenommen.«


      »Was?«


      Die Andeutung eines Augenverdrehens, als sei ihre Schlussfolgerung so offensichtlich, dass eigentlich keine Erklärung nötig sein sollte. »Er ist ein Jäger. Er sucht sich die leichten Ziele aus. Wenn es keine leichten Ziele mehr sind, sucht er sich ein neues.«


      »Du glaubst also nicht, dass er Tyler –«, begann ich.


      »Dein Killer hat den Jungen laufen lassen, sobald er aus dem Bad entkommen war. Wie Lucas gesagt hat, er tötet an Ort und Stelle. Er hängt ein Mädchen an einem Baum auf oder drapiert einen Jungen über ein Auto, aber er tut es nur, um die Schockwirkung zu erhöhen. Er ist ein Jäger. Er tötet sie dort, wo er sie findet, und er tötet sehr effizient. Als dieser andere Überfall fehlgeschlagen ist, hat er den Jungen lieber leben lassen, als eine Entdeckung zu riskieren. Er wird diesen jungen Mann hier mit Sicherheit nicht durch die Straßen von Miami verfolgen.«


      »Mit etwas anderes vorgenommen meinst du –« Ich sah zu Lucas hinüber. »Ein anderes Mitglied einer der Kernfamilien. Das hat auch Esus gesagt. Mit Joey Nast hat er die oberste Ebene erreicht, und dort wird er jetzt bleiben.«


      Cassandra nickte. »Alles andere wäre ein Rückschritt. Allerdings macht er es sich selbst auch mit jedem Schritt, den er tut, schwieriger. Er muss jeden möglichen Moment nutzen, wenn die Sicherheitsvorkehrungen unzureichend sind –«


      »Zum Beispiel, wenn die Kabalen glauben, dass er hinter einem anderen Opfer her ist. Wenn alle nach ihm suchen. Lucas? Wer sind die anderen Teenager? Gibt es in deiner Familie welche? Neffen –«


      »Ich habe einen elf- und einen zwölfjährigen Enkel«, sagte Benicio. »Hectors Jungen. Ich habe die Sicherheitsmaßnahmen verdreifacht, gleich nachdem Griffins Sohn umgebracht wurde, und sie an einen sicheren Ort außerhalb von Miami bringen lassen. Was die anderen angeht – Lionel St. Cloud hat einen Sohn, Stephen. Er ist achtzehn. Dann gibt es noch ein paar Nast-Söhne im Teenageralter, und Frank Boyd hat noch mehrere Neffen in Tylers Alter.«


      »Stephen St. Cloud«, sagte Lucas. »Bei den Nasts hat er schon zugeschlagen. Wenn er nicht an einen Cortez herankommt, wird er es bei den St. Clouds versuchen.«


      »Ich rufe Lionel an –«


      »Wo sind sie untergekommen?«, fragte Lucas.


      Benicio zögerte, den Finger in der Luft über dem Tastenfeld seines Handys. »Im Fairfield drüben in South Beach. Aber wartet, bis ich –«


      Wir waren schon zur Tür hinaus.


      »Warum zum Teufel hast du uns nicht gesagt, was du gedacht hast?«, fragte ich, während ich mich im Beifahrersitz zu Cassandra umdrehte. Lucas fuhr bereits vom Hotelparkplatz.


      »Das habe ich doch getan.«


      »Du hast gewusst, dass der Killer sich jemand anderen vornehmen würde, sobald du gesehen hast, dass Tyler entkommen war. Und du hast kein Wort gesagt. Und als du dir dann die Mühe gemacht hast, mussten wir dich erst löchern, bis du es uns erklärt hast. Das hier ist kein Spiel, Cassandra.«


      »Nein?«, fragte sie. »Euer Killer ist da möglicherweise anderer Meinung.«


      »Du weißt, was ich meine. Du hättest uns gleich Bescheid sagen sollen, uns warnen –«


      »Damit ihr ein paar Minuten früher gegangen wärt? Ich hatte durchaus vor, mich zu erklären, Paige. Aber wozu die Eile?«


      »Du –«


      Lucas warf mir einen Blick zu, der mir sagte, ich sollte Cassandra ignorieren, doch ich brachte es nicht fertig.


      »Ein junger Mann könnte jetzt tot sein, und du fragst, wozu die Eile?«


      Ihre grünen Augen erwiderten meinen Blick; die perfekt geformten Augenbrauen wölbten sich. »Ja nun, wenn er tot ist, gibt es mit Sicherheit keinen Grund zur Eile, oder? Wenn du aber meinst, ihr hättet ihn retten können, wenn ich euch früher Bescheid gesagt hätte, dann bezweifle ich sehr stark, dass sechzig Sekunden da einen Unterschied machen würden. Ja, ein junger Mann ist in Gefahr. Ja, er könnte sterben. Tragisch, aber etwas, das jede Stunde jeden Tag passiert.«


      »Ach so, und damit ist es in Ordnung?«


      »Das habe ich nicht gesagt, Paige. Ich habe lediglich darauf hingewiesen, dass der Tod zwar eine Tragödie ist, letzten Endes aber eine unvermeidbare Tragödie. Du kannst nicht jeden Menschen retten, so schwierig es für dich auch sein mag, das zu akzeptieren.«


      »Ich versuche auch –« Ich klappte den Mund zu, schluckte den Rest des Satzes hinunter und zwang mich dazu, wieder durch die Windschutzscheibe zu sehen.


      Lucas’ Handy klingelte. Er gab es an mich weiter.


      »Paige Winterbourne«, sagte ich.


      Eine kleine Pause, dann hörte ich Benicio fragen: »Ist Lucas da?«


      »Der fährt gerade. Hast du Lionel St. Clair erreicht?«


      Wieder eine Pause, als überlegte er, ob er darauf bestehen sollte, dass ich ihn an seinen Sohn weitergab. »Ja, ich habe ihn angerufen, und er hat versucht, Stephen anzurufen, aber der ist nicht ans Telefon gegangen. Stephens Onkel sind beide mitgekommen, um nach Tyler zu suchen, aber wir haben einen Cousin noch im Hotel angetroffen. Er hat uns erzählt, dass Stephens Zimmer abgeschlossen ist und niemand an die Tür geht. Paige, ich habe mein Suchteam zum Fairfield geschickt. Sie dürften ein paar Minuten hinter euch sein, aber sie werden sehr bald eintreffen. Ich –« Er unterbrach sich. »Der Mörder könnte in diesem Hotel sein. Ich möchte nicht, dass Lucas hineingeht.«


      »Das verstehe ich«, sagte ich. »Ich kann ihn bitten, draußen zu bleiben, während ich reingehe, aber –«


      »Ich meine damit, ihr beide solltet draußen bleiben, zumindest so lange, bis ihr in Begleitung meines Suchtrupps seid. Ein, zwei zusätzliche Minuten werden keinen großen Unterschied machen.«


      »Das habe ich mir auch schon sagen lassen«, sagte ich. »Aber ich bin nicht gewillt, es drauf ankommen zu lassen. Sag deinem Team einfach, sie sollen sich beeilen, und wir treffen uns dann dort.«


      Ich drückte die Austaste. Als ich das Telefon an Lucas zurückgeben wollte, klingelte es erneut. Er streckte die Hand aus und stellte es ab.


      Eine Minute später wechselten wir die Spur. Zu unserer Linken erhob sich eine große Villa im spanischen Stil. Ein diskretes Schild in der Nähe der von Palmen flankierten Einfahrt teilte uns mit, dass wir das Fairfield Hotel erreicht hatten.
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      Das Fairfield war nicht annähernd so opulent wie das Hotel der Boyds, wobei ich den Verdacht hatte, dass es immer noch mindestens doppelt so teuer war wie unsere Bleibe. Es war von der entspannten Eleganz, die man nicht für einen entspannten Preis bekommt. Stephen St. Clouds Zimmer lag im zweiten Stock. Als der Aufzug auf sich warten ließ, nahmen wir die Treppe.

    


    
      Wir kamen am Ende eines stillen Gangs an. Am anderen Ende lungerte ein dunkelhaariger Mann Mitte zwanzig bei den Aufzügen herum. Er sah nicht einmal in unsere Richtung, bis wir vor Stephens Tür stehen blieben. Dann fuhr er plötzlich herum und kam mit finsterer Miene auf uns zu.


      »Guten Morgen, Tony«, sagte Lucas.


      »Was zum Teufel wollt ihr –«


      »Mein Vater schickt mich. Haben Sie es schon in Stephens Zimmer geschafft?«


      »Nicht, bevor ich durch Wände gehen kann. Wir brauchen einen Schließdienst.«


      »Nein«, sagte ich. »Ihr braucht einfach nur eine Hexe.«


      Ich sprach einen Lösezauber der obersten Stufe. Die letzten Worte waren noch nicht ganz gesprochen, als Cassandra schon nach der Klinke griff. Sobald ich fertig war, stieß sie die Tür auf, trat ein und ging vom Wohnbereich geradewegs ins Schlafzimmer. Wir hatten die Suite kaum betreten, als sie schon wieder herauskam und an uns vorbei zur Tür ging.


      »Ich hab’s«, sagte sie. »Gehen wir.«


      »Das soll wohl heißen, hier ist er nicht«, sagte ich. »Ich sehe keinerlei Anzeichen für einen Kampf, also scheint er freiwillig gegangen zu sein. Tony? Haben Sie eine Vorstellung, wohin er gegangen sein könnte?«


      Tony warf einen Seitenblick auf mich und drehte sich dann zu Lucas um.


      »Was?«, sagte ich. »Liegt meine Stimme außerhalb des für Magier hörbaren Spektrums? Lucas, könntest du bitte übersetzen?«


      »Wissen Sie, wo Stephen hingegangen sein könnte?«, fragte Lucas.


      »Sich was zum Frühstück besorgen, nehme ich mal an. Die anderen sind alle weg, nach Tyler suchen, und Step hat rumgemault, weil sie ihn nicht mitgenommen haben. Er kann’s nicht leiden, wenn sie ihn behandeln wie ein Kind.«


      »Also hat er sich aufs Schmollen verlegt und ist abgehauen«, sagte ich. »Ungeheuer erwachsen. Bitte sagen Sie mir, dass er einen Leibwächter dabei hat.«


      »Hat er einen Leibwächter?«, übersetzte Lucas für die unsichtbare Hexe.


      »Äh, yeah«, sagte Tony. »Mich.«


      Wir starrten ihn an.


      Tony zuckte die Achseln. »Na ja, sein Dad hat Steps üblichen Leibwächter für die Suche gebraucht, also hat er zu mir gesagt, ich soll auf ihn aufpassen, dafür sorgen, dass er in seinem Zimmer bleibt.«


      »Was Sie in bewundernswerter Weise getan haben«, bemerkte ich.


      Tony stierte mich wütend an. »Er ist achtzehn, er ist erwachsen. Ich weiß nicht, was der ganze Aufstand überhaupt soll. Wenn ihr mich entschuldigen wollt, ich habe nämlich zu tun.«


      »Keine Sorge«, rief ich ihm nach, als er davonstelzte. »Wir finden ihn schon. Aber danke für Ihr Angebot, uns zu helfen.«


      Cassandra streckte den Kopf wieder ins Zimmer. »Kommt ihr zwei noch?«


      In den paar Sekunden, die wir brauchten, um zur Tür zu gelangen, war sie bereits am Aufzug und hatte auf den Knopf gedrückt. Eine Minute später betraten wir über einen Gang das Foyer. Cassandra blieb auf halber Strecke stehen; ihr Kopf drehte sich von einer Seite zur anderen, ihre Augen wurden schmal. Ich weiß nicht, wie Vampire die Spur anderer Leute verfolgen, und ich habe es nie über mich gebracht, Cassandra zu fragen. Ich weiß nur, dass sie sich nicht am Geruch orientieren, dass die Vorgehensweise aber ähnlich ist – sie nehmen die Spur an der Quelle auf, und sie verliert sich mit der Zeit.


      Cassandra fuhr herum und kehrte in den Gang zurück. Ich sah Lucas an, zuckte die Achseln und rannte ihr nach. Sie bog in einen Seitengang ab. Ich bog gerade um die Ecke, als sie eine Tür aufstieß, auf der klar sichtbar NOTAUSGANG stand. Bevor ich ihr eine Warnung zurufen konnte, hatte sie die Tür weit aufgerissen. Sonnenlicht strömte herein und blendete mich sekundenlang. Ich wappnete mich für das Aufheulen der Alarmanlage, aber nichts geschah.


      Wir traten ins Freie. Als meine Augen sich an das grelle Sonnenlicht gewöhnt hatten, fand ich mich am Rand eines halbvollen Parkplatzes wieder.


      »Verdammt«, murmelte ich. »Wenn er das Auto genommen hat, können wir ihn nicht mehr aufspüren.«


      Cassandra ignorierte mich und marschierte auf den Parkplatz hinaus. Von der Vorderseite des Gebäudes her hörte ich das Kreischen von Reifen, mit dem ein Auto in den Parkplatz einbog.


      »Der Cortez-Suchtrupp?«, fragte ich Lucas.


      »Ich kann mir kaum vorstellen, dass er sein Eintreffen so auffällig gestalten würde, aber er müsste inzwischen da sein. Ich sollte gehen und ihnen das Nötige sagen. Ist das in Ordnung?«


      »Die Rennerei wird ein ziemliches Workout für mich«, sagte ich. »Aber das ist okay. Geh ruhig.«


      Ich folgte Cassandra. Sie war etwa sieben Meter von der Tür entfernt stehen geblieben.


      »Kannst du –«, begann ich.


      Sie setzte sich wieder in Bewegung, zwischen zwei Kleinlastern hindurch. Ich seufzte und setzte mich in Trab. Sie war sehr schnell; ihre Route führte sie mehr oder weniger in einer Diagonalen über den Parkplatz, wobei sie immer wieder Bögen um parkende Autos schlagen müsste. Als ich sie eingeholt hatte, fuhr sie so schnell herum, dass ich zurückfuhr. Ihre Augen wurden schmal, und ich legte mir bereits eine Antwort zurecht, als mir aufging, dass ihr Blick auf etwas hinter mir gerichtet war. Ich drehte mich um, sah aber nichts.


      »Jemand ist hier«, sagte sie.


      Auf einem Hotelparkplatz kam mir das nicht weiter bemerkenswert vor, aber bevor ich dies aussprechen konnte, war sie an mir vorbeigeschossen und eine Reihe Autos weit den Weg zurückgegangen, auf dem sie gekommen war. Dann blieb sie stehen und sah über die offene Fläche hin.


      »Vielleicht sollten wir –«, begann ich.


      Sie verschwand wieder zwischen zwei Autos. Ich sah mich um. Von dem fernen Straßenlärm abgesehen, war der Parkplatz still. Ich sprach einen Ortungszauber. Nichts. Nicht einmal Cassandra, die in Reichweite hätte sein müssen. Blöde Formel. Ich sollte wirklich mehr üben.


      Ich stellte mich auf die Zehenspitzen. Das Sonnenlicht glänzte auf Cassandras rotbraunem Haar, das sich rasch zwischen den Autos hindurchschob. Als ich mich in Bewegung setzte, hörte ich das Geräusch leiser Schritte hinter mir. Ich ging langsamer, drehte mich aber nicht um. Stattdessen warf ich einen Blick auf mein Spiegelbild in der Seitenfläche eines Geländewagens. Hinter mir war nichts.


      Ich wollte mich gerade wieder nach Cassandra umsehen, als ein Schatten vorbeiglitt – die Metallwand des Geländewagens wurde einen Sekundenbruchteil lang dunkel. Ich fuhr herum und sprach noch in der Bewegung den Ortungszauber. Dieses Mal erwischte er etwas, aber im gleichen Moment hörte ich das Klackern von Frauenschuhen rechts und den ebenso entschiedenen Schritt einer Person, die sich von links näherte. Cassandra tauchte rechts zwischen zwei Autos auf.


      »Du solltest wirklich Schritt halten, Paige. Ich kann doch nicht –« Ich drehte mich nach links. Lucas kam auf uns zu.


      »Merkwürdig«, sagte ich zu Cassandra. »Ich habe Lucas gespürt, aber dich nicht.«


      Sie runzelte die Stirn.


      »Mit der Formel, meine ich. Sie hat dich einfach nicht erfasst.«


      »Ja nun, deine Formeln sind nicht unbedingt verlässlich, Paige.«


      »Es könnte auch an dem Untoten-Aspekt liegen, nehme ich an.«


      Ihre Lippen wurden schmal. »Fang du nicht auch noch damit an. Ich bin nicht –«


      Den Rest dessen, was sie sagte, bekam ich nicht mit. Während sie sprach, war mein Blick auf Lucas’ Gesicht gefallen, und meine Eingeweide zogen sich zusammen.


      »Sie haben ihn gefunden, stimmt’s?«, fragte ich.


      Lucas nickte, und ich wusste, dass sie Stephen nicht mehr lebend angetroffen hatten.


      Stephen war in seinem Auto ermordet worden, mit einem Schuss in die Schläfe. Der Mörder hatte ihn auf dem nach hinten gekippten Fahrersitz sitzen lassen, mit einer Sonnenbrille und einer ins Gesicht gezogenen Baseballkappe, um die Wunde zu verdecken. Für jeden Menschen, der am Auto vorbeikam, musste es so aussehen, als säße er dort und döste – etwas ungewöhnlich vielleicht, aber nicht weiter alarmierend.


      Ich erzählte Lucas, dass ich das Gefühl gehabt hatte, jemand folgte mir. Cassandra bestätigte dies, und Lucas schickte den Suchtrupp aus, um das Gelände abzugrasen, während wir bei der Leiche blieben. Wenn ich nichts von dem Verfolger gesagt hätte, hätte Cassandra ihre Vermutungen dann ausgesprochen? Ich bezweifelte es – obwohl ich sie nicht verdächtigte, uns absichtlich bei der Suche nach dem Killer behindern zu wollen. Warum sollte sie? Ihr war es einerlei. Und das war wohl der entscheidende Punkt, wenn man Cassandra verstehen wollte: Es war ihr einerlei.


      Eine Stunde später war das Team zu dem Schluss gekommen, dass der Mörder fort war. Ich wäre gern noch geblieben und hätte mir angehört, was sie gefunden hatten, aber es ist schwierig genug, auf einem Hotelparkplatz unauffällig eine Tatortuntersuchung vorzunehmen, auch ohne dass Zuschauer dabei sind.


      »Du bist ziemlich still«, murmelte Lucas, als wir zu unserem Auto gingen.


      »Denke nach.«


      Als ich nicht weitersprach, fragte er: »Erzählst du’s mir?«


      Ich antwortete mit einer Geste, dass ich im Auto darüber sprechen würde. Dann wartete ich, bis wir auf dem Highway waren, bevor ich den Mund aufmachte. Ich versuchte mir einzureden, dass ich meine Gedanken ordnen wollte, aber ich wartete eher darauf, dass Cassandra etwas sagte. Sie tat es nicht.


      »Er ist also ein Jäger«, sagte ich. »Er schlägt schnell zu, lässt die Leichen dort zurück, wo er sie gefunden hat, verwendet die für ihn günstigste Methode und ändert seine Pläne, wenn es für ihn kompliziert wird. Ein erfahrener Killer.«


      »Ja, und wie Esus sagt –«, begann Lucas. Dann stellte er fest, dass meine Bemerkung an Cassandra gerichtet war, und brach ab. Sie starrte weiterhin zu dem Fenster auf ihrer Seite hinaus. Entweder ignorierte sie mich, was mich nicht weiter überrascht hätte, oder ich hatte die falsche Schlussfolgerung gezogen – was angesichts meiner Trefferquote in jüngster Zeit auch nicht weiter überraschend gewesen wäre.


      »Ein erfahrener Pirscher ist er auch«, fuhr ich fort. »Dana hat ihn nicht mal kommen hören. Joey hatte offenbar keine Ahnung. Nicht mal ein Druidengott hat den Angriff mitbekommen. Ich bin mir sicher, dass er mir da auf dem Parkplatz gefolgt ist, aber ich habe nur kurz Schritte gehört und eine winzige Bewegung gesehen. Und ich habe ihn mit meinem Ortungszauber nicht gefunden.«


      Lucas sah über die Schulter zu mir hin. »Willst du damit sagen, dass Esus sich geirrt haben könnte, dass unser Killer in Wirklichkeit ein nicht körperliches Wesen ist – ein Dämon oder etwas Ähnliches?«


      »Einen Dämon würde ich es nicht nennen«, sagte ich. »Obwohl mancher da vielleicht anderer Ansicht wäre. Das Wesen, an das ich denke, lebt hier in unserer Welt. Der Killer hat einen über hundert Kilo schweren ausgebildeten Leibwächter erledigt. Der Mann ist gefallen wie ein Baum. Das macht man nicht, indem man ihm eine Spritze in den Rücken rammt. Sogar dann hätte er noch ein, zwei Sekunden zum Kämpfen gehabt. Unser Typ Killer hat eine ganz eigene Methode, um Leute auszuschalten. Aber bisher hat er sie nur bei zwei Gelegenheiten eingesetzt – bei Dana und bei diesem Leibwächter. Deshalb hatten sie alle beide Verletzungen am Hals. Um die Spuren zu verdecken. Spuren, die sehr schwierig zu finden sind, aber ich bin sicher, jede Kabalenautopsie sucht nach ihnen.«


      »Ein Vampirbiss«, sagte Lucas.


      Cassandra nickte. »Das entspricht auch meiner Interpretation.«


      Ich schluckte das Bedürfnis hinunter, sie anzuschreien: »Und wann zum Teufel hattest du vor, uns das zu sagen?«


      Lucas bog in den Parkplatz unseres Hotels ein. »Das einzige Problem mit diesem Szenario ist, dass ich mir nicht vorstellen kann, warum ein Vampir eine solche Abneigung gegen eine Kabale haben könnte.«


      »Nein, wahrscheinlich kannst du das wirklich nicht«, murmelte Cassandra.


      Lucas’ Blick ging zum Rückspiegel. »Nein, Cassandra, ich kann nicht. Aber wenn du es kannst, dann wirst du uns vielleicht aufklären.«


      Einen Moment lang sagte sie nichts. Dann seufzte sie, als mutete man ihr wieder einmal zu, etwas Offensichtliches zu erklären.


      »Kabalen wollen mit Vampiren nichts zu tun haben«, sagte sie.


      »Genau das«, sagte Lucas. »Sie haben strikte Vorgaben gegen den Umgang sowohl mit Werwölfen als auch mit Vampiren, weshalb mir einfach keine Erklärung einfällt –« Er unterbrach sich und sah dann im Spiegel Cassandra an. »Oder vielleicht ist dies weniger ein Argument gegen die Möglichkeit als vielmehr für sie.«


      »Was Geld und Macht angeht, sind die Kabalen die Großmächte«, sagte ich. »Vielleicht hat jemand es satt, nie aufs Spielfeld zu dürfen.«
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      Ersatzschwiegermutter

    


    
      Wir kehrten in unsere Hotelzimmer zurück. Jaime hörte uns kommen und kam augenblicklich zu uns herüber, um die neuesten Entwicklungen zu hören.

    


    
      »Also wollte mein Gespenst gar nicht, dass ihr Cassandra Bescheid sagt«, sagte sie, während sie eine Dose Pepsi light öffnete. »Es wollte uns bloß sagen, dass wir nach Vampiren suchen sollen.«


      »Wahrscheinlich«, sagte ich. »In Brennen muß Salem geht es um Vampire, und Cassandra ist der Vampir, den ich am besten kenne. Das würde zu der Theorie passen. Aber damit ändert sich die mögliche Motivation unseres Killers. Es gehört nicht allzu viel dazu, einen Vampir eine Mordserie begehen zu lassen. Sie sind von Haus aus erfahrene Killer – es macht keinen großen Unterschied für sie. Ich würde sagen, wir haben jetzt zwei mögliche und wahrscheinliche Motive. Erstens, ein Vampir hat versucht, eine Stelle bei einer Kabale zu bekommen oder ein Geschäft mit einer abzuschließen, wurde abgewiesen und hat daraufhin beschlossen, ihnen zu zeigen, dass man sich mit den Untoten nicht anlegen sollte. Zweitens, ein Vampir hat ganz generell genug von der Anti-Vampir-Politik der Kabalen und lässt es sie wissen.«


      »Ein Vampir mit Mission?«, sagte Jaime. »Die Vamps, die ich kennengelernt habe, sind nicht gerade durch Altruismus aufgefallen.« Sie warf einen Seitenblick auf Cassandra. »Anwesende nicht ausgeschlossen.«


      Cassandra starrte kühl zurück. »Oh, richtig. Und warum bist du doch gleich hier? Wenn ich mich recht entsinne, war es eher irgendein Geist, der dich geplagt hat, als dein Gewissen.«


      Jaime errötete. »Und das Problem hat sich erledigt, und ich bin immer noch da, oder vielleicht nicht?«


      »Dein Geist gibt also Ruhe?«, fragte ich.


      »So weit keine Probleme.«


      »Cassandra«, sagte Lucas. »Wenn wir es mit einem Vampir zu tun haben, dann ist dies dein Fachgebiet. Angesichts der zwei möglichen Motive – sollten wir beide im gleichen Maß berücksichtigen oder uns auf eins der beiden Szenarien konzentrieren?«


      »Vampire sind durchaus in der Lage, sich für eine Sache einzusetzen«, sagte sie, während sie sich auf dem Sofa niederließ. »Obwohl es in der Regel eine ist, die Vampiren zugute kommt, wie das hier der Fall zu sein scheint. Wahrscheinlich solltet ihr dabei an einen jungen Vampir denken. Wie bei jeder Spezies sind die Jüngsten voller Ideale und bereit, sich für Veränderungen einzusetzen. Die Älteren wissen, dass sie ihre Energien besser darauf verwenden sollten, realistischere und individualistische Ziele zu verfolgen.« Ihr Blick streifte Lucas und mich. »Ihr werdet das noch früh genug feststellen.«


      »Nicht, wenn ich’s vermeiden kann«, murmelte ich.


      »Der Einsatz für die gerechte Sache um ihrer selbst willen ist romantisch, unreif und letzten Endes selbstzerstörerisch, Paige. Man sollte meinen, diese Lektion hättest du im vergangenen Frühjahr mit Samantha gelernt.«


      »Savannah«, sagte ich. »Und das Einzige, was ich dabei gelernt habe, war, dass die reinste Erscheinungsform des Bösen nicht so etwas wie eine Kabale ist. Es ist eine Person, die willens ist, andere zu opfern, um sich selbst zu retten.«


      Jaimes Blick verfolgte die Unterhaltung voller Interesse, aber bevor sie etwas sagen konnte, schaltete Lucas sich ein.


      »Nachdem wir also annehmen müssen, dass beide Ansätze denkbar sind, darf ich vorschlagen, dass wir sie beide berücksichtigen? Die Tatsache, dass wir es vermutlich mit einem Vampir zu tun haben, könnte erklären, warum keine meiner Kontaktpersonen von der Situation gehört hat. Vampire pflegen wenig Kontakt zu anderen Paranormalen. Das bedeutet, ich werde mich mit der Bitte um Information direkt an die Kabalen wenden müssen – oder, um präziser zu sein, über meinen Vater, der sich nach spezifischen Fällen erkundigen kann, bei denen ein Vampir Kontakt mit den Kabalen hatte. Inzwischen könnte Cassandra Paige helfen, die Vampirgemeinschaft zu kontaktieren, die Stimmung dort ermitteln und möglicherweise kabalenrelevante Gerüchte erfahren.«


      »Ich erinnere mich nicht, dass ich meine Hilfe angeboten hätte«, sagte Cassandra. »Dies ist nicht mein Problem.«


      »Nein?«, fragte Jaime. »Ist das nicht der Grund dafür, dass du im paranormalen Rat sitzt? Damit du eingreifen kannst, wenn ein Vamp über die Stränge schlägt? Jede Spezies tut das – ein Auge auf ihre Leute halten. Müssen wir ja.«


      »Das ist etwas anderes. Ihr verlangt von mir, meine Leute zu verraten. Paige dort einzuschleusen, damit sie Informationen sammeln kann, die dann gegen uns verwendet werden.«


      »Nein«, sagte ich. »Wir bitten dich, mich dort einzuschleusen, damit ich Informationen sammeln kann, die euch helfen können – euch allen. Die Kabalen halten jetzt schon nicht viel von Vampiren. Wie reagieren sie erst, wenn sie erfahren, dass ein Vampir ihre Kinder umgebracht hat?«


      »Ich mache mir keine Sorgen wegen ihrer Vergeltungsmaßnahmen.«


      »Gut. Dann kannst du jetzt nach Hause gehen, Cassandra. Ich kriege das, was Lucas will, auch ohne deine Hilfe.«


      Cassandras Lippen verzogen sich, während sie sich auf dem Sofa zurücklehnte. »Du solltest deine Technik beim Bluffen etwas verfeinern, Paige. Es ist viel zu offensichtlich.«


      Ich griff nach meiner Handtasche und machte mich auf den Weg zum Schlafzimmer.


      »Das wird nichts, Paige«, rief Cassandra mir nach. »Dein einziger anderer Vampirkontakt ist Lawrence, und der ist seit zwei Jahren in Europa. Du hättest schon Glück, wenn er sich auch nur an deinen Namen erinnerte. Er wird mit Sicherheit nicht zurückkommen, um dir zu helfen.«


      Als meine Fingerspitzen die Klinke der Schlafzimmertür berührten, blieb ich stehen. Ich wusste genau, ich sollte Stil zeigen, einfach meine Kontaktperson anrufen und ihre Provokationen ignorieren. Aber ich brachte es nicht fertig, nicht bei Cassandra. Ich klappte meinen Palm Pilot auf, öffnete das Telefonbuch, ging zu Cassandra zurück und hielt ihr einen Eintrag unter die Nase.


      Sie las den Eintrag und zwinkerte unwillkürlich. Und diese eine kleine Reaktion verursachte mir mehr Vergnügen, als ich je hätte zugeben wollen.


      »Aaron?«, sagte sie. »Wann hat er dir seine –«


      »Nachdem wir ihn aus dieser Anlage befreit hatten. Er hat Jeremy und mir gesagt, wenn wir jemals irgendwas bräuchten, das mit Vampiren zu tun hat, sollten wir ihm Bescheid sagen.«


      »Jeremy könnte einiges dazu sagen, dass du einen Gefallen einforderst, der euch beiden versprochen wurde und der den Werwölfen nichts bringt.«


      »Weshalb ich ihn auch als Erstes anrufen werde. Aber wir wissen beide, was er sagen wird: Nur zu.«


      »Werwölfe befreien Vampire?«, murmelte Jaime. »Die Geschichte musst du mir irgendwann mal erzählen. Okay, Cass, es sieht so aus, als hätte sie dich ausgestochen. Vielleicht solltest du deine Karten auf den Tisch legen und nach Hause gehen.«


      »Gibt es einen Grund dafür, dass sie hier ist?«, fragte Cassandra.


      »Ich habe keine Lust, mich mit dir zu streiten, Cassandra«, sagte ich. »Ich weiß es zu würdigen, was du heute Morgen getan hast – uns bei der Suche nach Stephen geholfen. Aber bitte geh jetzt nach Hause. Wir werden damit schon fertig.«


      Als mein Ton freundlicher wurde, verloren ihre Augen das gefährliche Funkeln. Sie seufzte und streckte die Hand nach meinem Palm Pilot aus.


      »Lass mich Aaron anrufen«, sagte sie. »Spar dir den Gefallen für eine spätere Gelegenheit auf.«


      Ich zögerte. »Vielleicht ist das keine so gute Idee. Wenn ich da nicht etwas gründlich fehlinterpretiert habe, war Aaron damals in der Anlage ziemlich sauer auf dich.«


      »Es war ein Missverständnis.«


      »Als er dich das letzte Mal gesehen hatte, hattest du ihn einem wütenden Mob in Rumänien ausgeliefert und warst um dein Leben gerannt. Nenn mich jetzt realitätsfremd, aber ich glaube nicht, dass es da viele Möglichkeiten für ein Missverständnis gibt.«


      Auf der anderen Seite des Zimmers prustete Jaime los. Cassandra warf einen giftigen Blick in ihre Richtung und wandte sich dann wieder an mich.


      »Ich habe ihn dem Mob nicht ausgeliefert«, sagte sie. »Ich habe ihn einfach dort zurückgelassen. Ich wusste ja, dass er auf sich aufpassen kann. Und überhaupt, das ist doch alles nicht mehr wichtig. Wir sind wieder gute Freunde.«


      »So gute Freunde, dass du seine Telefonnummer nicht hast?«


      Sie schnappte mir den Palm Pilot aus der Hand, marschierte ins Schlafzimmer und schloss die Tür hinter sich.


      Zwei Stunden später stieg ich in das Flugzeug nach Atlanta, wo ich mich mit Aaron treffen würde. Leider war ich dabei nicht allein. Ich hatte Cassandra nicht davon überzeugen können, dass sie Besseres zu tun hatte. Auch mein Hinweis, sie werde doch sicher lieber erster Klasse fliegen, half nicht. Meine Höflichkeit hatte lediglich zu einem Beweis von Großmut geführt – sie spendierte mir ebenfalls eine Karte erster Klasse.


      Ich hatte meinen Laptop mitgebracht, und sobald wir saßen, begann ich meine überfälligen geschäftlichen E-Mails zu erledigen. Cassandra sagte nichts, bis das Flugzeug abhob.


      »Ich habe von Kenneth gehört, dass du einen neuen Zirkel aufbauen willst«, sagte sie dann.


      »Eigentlich nicht«, murmelte ich und tippte schneller.


      »Ah, das ist gut.«


      Ich hielt inne, die Finger über der Tastatur in der Luft. Dann zwang ich sie mit einer erheblichen Anstrengung wieder auf die Tasten hinunter und schrieb weiter. Nimm den Köder nicht an. Nimm den Köder nicht –


      »Ich habe ihm gesagt, ich könnte mir nicht vorstellen, dass du etwas so Törichtes tun würdest.«


      Schreib schneller. Nicht aufhören.


      »Ich kann verstehen, weshalb du es gern tätest. Es muss für dein Ego ein ziemlicher Schlag gewesen sein. Aus dem Zirkel geworfen zu werden. Und das als sein Oberhaupt.«


      Ich wollte die Finger wieder auf die Tasten senken, aber sie ignorierten die Anweisung meines Gehirns und schlossen sich stattdessen zu Fäusten.


      »Ich nehme an, die paar Monate als Zirkeloberhaupt waren sehr befriedigend. Verständlich, dass du dieses Gefühl von Bedeutung gern zurückgewinnen würdest.«


      »Es ist mir nie darum gegangen, mich bedeutend zu fühlen. Ich wollte einfach –«


      Ich brach ab und tippte weiter.


      »Du wolltest einfach was, Paige?«


      Die Flugbegleiterin blieb neben uns stehen. Ich bestellte einen Kaffee. Cassandra wollte Wein.


      »Du wolltest was tun, Paige?«, fragte Cassandra, als die Frau wieder weg war.


      Ich drehte den Kopf, um sie anzusehen. »Hör auf, mich zu piesacken. Du machst das immer so. Du bist wie eine von diesen Schwiegermüttern aus TV-Serien, stichelst und wühlst, spielst die Interessierte und suchst dabei die ganze Zeit nur nach der Schwachstelle. Nach irgendwas, wo du eine Unterstellung oder Beleidigung unterbringen kannst.«


      »Ist es nicht möglich, dass ich das Interesse nicht spiele? Dass ich wirklich gern mehr über dich wüsste?«


      »Du hast dich noch nie für mich interessiert.«


      »Du warst auch noch nie interessant. Aber du wirst jetzt endlich erwachsen, und ich meine nicht nur, dass du älter wirst. In den letzten Monaten bist du zu einem interessanten Menschen geworden. Nicht gerade zu jemandem, mit dem ich auf einer einsamen Insel stranden möchte, aber unterschiedliche Ansichten können zu anregenderen Beziehungen führen als gemeinsame Interessen. Wenn ich deine Ansichten hinterfrage, dann nur, weil ich neugierig bin, wie du sie verteidigen wirst.«


      »Ich will sie aber gar nicht verteidigen«, sagte ich. »Nicht jetzt. Deine Fragen klingen wie Beleidigungen, Cassandra, und ich will mich nicht mit ihnen befassen.«


      Zu meiner Überraschung sagte sie daraufhin kein Wort mehr. Sie nippte einfach an ihrem Wein, kippte die Stuhllehne nach hinten und ruhte sich während des restlichen Fluges aus.
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      Abgekoppelt

    


    
      Vampire sind eine Spezies von Großstädtern. Das klingt logisch – in einer Großstadt mit Hunderten von ungeklärten Mordfällen im Jahr ist es viel einfacher, unentdeckt zu töten, als in einer kleinen Stadt. Aber tatsächlich ist das nicht der entscheidende Aspekt.

    


    
      Echte Vampire sind nicht die unkontrolliert zuschlagenden Blutsauger, die man spät abends im Fernsehen zu sehen bekommt und die jede Nacht ein Dutzend Opfer hinterlassen. Ein wirklicher Vampir braucht nur einmal im Jahr zu töten, obwohl er natürlich öfter Nahrung benötigt. Diese Nahrung zu finden ist nicht weiter schwer – wenn Sie jemals in einer Bar einen Blackout haben und am Morgen danach mit einem Kater aufwachen, der Ihnen übler vorkommt als sonst, sollten Sie Ihren Hals genauer betrachten. Allerdings werden Sie die Spuren trotzdem nicht unbedingt finden. Wenn man nicht weiß, wonach man suchen muss, sind Vampirbisse fast unmöglich zu sehen.


      Weil ein Vampirbiss kaum jemals tödlich ist, wäre es nicht weiter schwierig für Vampire, außerhalb der großen Städte zu leben und nur hinzufahren, wenn sie töten müssen. Vielleicht wäre es sogar ungefährlicher. Das Problem ist ihre lästige Quasi-Unsterblichkeit. Wenn man nicht altert, dann fällt das auf. Es dauert vielleicht eine Weile, aber irgendwann werden die Leute wissen wollen, was für eine Feuchtigkeitscreme man verwendet. Je kleiner der Ort, desto aufmerksamer die Bewohner, und desto mehr reden sie auch. In einer Großstadt kann ein Vampir fünfzehn bis zwanzig Jahre wohnen, ohne sich mehr als ein paar hämische Kommentare zum Thema Botox anhören zu müssen.


      Und dann ist da noch die Frage der Langeweile. Kleinstädte mögen fabelhaft sein, wenn man Kinder aufzieht, aber wenn man alleinstehend und kinderlos ist, können die Samstagabende auf der Veranda nach den ersten hundert Jahren allmählich etwas reizlos werden.


      Und deshalb lieben Vampire das Großstadtleben. In den Vereinigten Staaten bevorzugen sie außerdem den sonnigen Süden – über die Hälfte der nordamerikanischen Vampire leben in den alten Südstaaten. Wahrscheinlich verlieren die nördlichen Winter ihren Reiz, wenn man einmal gemerkt hat, dass man den ganzen Tag am Strand liegen kann, ohne einen Sonnenbrand befürchten zu müssen. Und es ist sehr viel einfacher, jemanden in einem Tanktop zu beißen, als sich durch einen dicken Anorak zu nagen.


      

    


    
      Cassandra hatte mit Aaron ausgemacht, dass wir uns in einer Bar im Süden von Atlanta treffen würden. Ich war noch nie in Atlanta gewesen, und unsere Taxifahrt vom Flughafen zu der Bar bot nicht viel Gelegenheit zum Sightseeing. Mir fiel vor allem auf, wie modern die Stadt war. Sie sah aus – okay, sie sah eben aus wie irgendeine Stadt im Norden, sehr hightech, sehr effizient, sehr wenig Südstaatenflair. Ich hatte so etwas wie Savannah oder Charleston erwartet, aber ich nehme an, wenn ich an meinen Geschichtsunterricht in der Schule gedacht hätte, hätte ich es besser gewusst. Von dem alten Süden ist nicht viel übrig in Atlanta, dafür hat General Sherman gesorgt.

    


    
      Das Taxi brachte uns in eine Gegend, die man wohl am besten als Arbeiterviertel beschreibt, mit Reihenhäusern, briefmarkengroßen Vorgärten und Straßen, die von zehn Jahre alten Autos gesäumt waren. Der Fahrer hielt vor einer Bar, die zwischen einem Autozubehörgeschäft und einem Waschsalon eingezwängt war. Auf dem Schild über der Tür stand LUCKY PETE’S BILLIARDS, wobei das Wort BILLIARDS erst vor kurzem durchgestrichen worden war.


      Cassandra zahlte, stieg aus dem Taxi, musterte die Bar und schüttelte den Kopf. »Aaron, Aaron. Zweihundert Jahre, und du hast immer noch nicht eine Spur von Geschmack entwickelt.«


      »Sieht doch gut aus! Hey, sieh mal, auf dem Schild da steht, dass Freitagabend Ladies’ Night ist. Billiges Bier nach vier. Ist es nach vier?«


      »Unglückseligerweise ja.«


      Ich entdeckte Aaron sofort. Nun dürften allerdings die meisten Frauen Aaron beim ersten Blick über jeden beliebigen Raum hin entdecken. Er ist mindestens eins siebenundachtzig groß, breitschultrig und gebräunt, mit rotblondem Haar und einem kantigen, attraktiven Gesicht. Aaron saß am Ende der Bar, vollkommen mit seinem Bier und einer Zigarette beschäftigt, und ignorierte die Blicke des Sekretärinnenquartetts hinter ihm. Als Cassandra auf ihn zuging, musterte sie seine schlammigen Arbeitsstiefel, die abgetragenen Jeans und das mit Mörtelstaub überzogene T-Shirt.


      »Wie nett von dir, dich für mich in Schale zu werfen, Aaron«, sagte sie.


      »Ich komme grade von der Arbeit. Du hast Glück, dass ich mich auch nur drauf eingelassen habe –« Er sah mich und zwinkerte verblüfft.


      »Dies ist –«, begann Cassandra.


      »Paige«, sagte Aaron. »Wie geht es dir?«


      »Gut.« Ich schob mich auf den Hocker neben ihm. »Und bei dir?«


      »Ich versuche nichts anzustellen.« Ein kurzes Grinsen. »Meistens jedenfalls. Und ich passe ein bisschen besser auf. Immer noch verdammt peinlich, sich so kidnappen zu lassen. Bier?«


      »Gern.«


      Er winkte nach dem Barmann. »Dich frage ich gar nicht erst, Cass. Es gibt hier nichts, das du anrühren würdest. Wahrscheinlich nicht mal die Gäste. Willst du dir einen Hocker nehmen oder einfach weiter da rumstehen?«


      »Dies ist kaum der geeignete Ort für eine private Unterhaltung«, sagte sie, drehte sich auf dem Absatz um und ging zu einem der Tische an der Rückwand hinüber.


      Aaron schüttelte den Kopf. Ich bestellte mein Bier, und er ließ sein Glas nachfüllen. Als er es über die Bar schob, bemerkte er seine Zigarette im Aschenbecher und drückte sie aus.


      »Es reicht nicht, dass ich ein Vampir bin, ich muss die Leute außerdem noch mit Qualm aus zweiter Hand umbringen.« Er schob den Aschenbecher neben sein leeres Glas. »Ich hab das Gerücht gehört, du hättest dich mit dem Cortez-Jungen zusammengetan. Stimmt das?«


      Ich nickte, nahm mein Bier von dem Barmann entgegen und legte einen Fünfdollarschein auf die Bar. Aaron schob den Schein zu mir zurück und zahlte, mit einem gemurmelten »Stimmt so« zu mir und dem Barkeeper.


      »Danke«, sagte ich.


      »Ich schulde dir mehr als ein billiges Bier. Dieser Cortez, das ist Lucas, stimmt’s? Der Jüngste? Arbeitet nicht für die Familie?«


      »Das stimmt.«


      »Okay, das ist gut. Jemand hat mir nämlich erzählen wollen, es wäre dieser andere, der Nächstältere, und mit diesen Kabalentypen sollte man sich gar nicht einlassen. Aber Cassandra hat gesagt, sie will über eine Kabalensache reden, und weil du mitgekommen bist, nehme ich mal an, es betrifft dich. Andererseits, wenn du mit Lucas zusammen bist, und der arbeitet nicht für die Kabalen –«


      »Setzen wir uns rüber zu Cassandra, ich erklär’s.«


      Ich erzählte Aaron die ganze Geschichte. Als ich fertig war, lehnte er sich zurück und schüttelte den Kopf.


      »Scheiße, ich glaub’s nicht. Die Sorte Ärger haben wir so dringend gebraucht wie einen Pfahl ins Herz. Findet diesen Versager, und lasst die Kabalen wissen, der Rest von uns hatte nichts damit zu tun.« Er nahm einen großen Schluck Bier. »Ihr wollt wahrscheinlich wissen, ob ich eine Vorstellung habe, wer da dahinterstecken könnte. Ich nehme außerdem an, John und seinen Laden habt ihr euch schon angesehen?«


      »John?«, fragte ich.


      »John, Hans oder wie er sich gerade nennt. Du weißt schon, wen ich meine, Cass.«


      »Oh«, sagte Cassandra; ihre Lippen kräuselten sich. »Er.«


      »Ja, aber du hast Paige von ihm erzählt, oder? Und von seinem kleinen Anti-Kabalen-Kreuzzug?«


      Mein Kopf fuhr herum. »Anti-Kabalen-Kreuzzug?«


      Sie runzelte die Stirn. »Wann hat er den angefangen?«


      »Oh, erst vor einem Jahrzehnt oder so.«


      »Das ist das erste Mal, dass ich davon höre.«


      Aaron schüttelte den Kopf. »Nein, es ist bloß das erste Mal, dass du davon hörst und drauf achtest.«


      »Was soll denn das jetzt heißen?«


      Aaron wandte sich an mich. »Der Typ heißt John, aber er nennt sich Hans – findet, John ist für einen Vampir kein angemessener Name. Er ist einer von den New-Orleans-Vamps.«


      »Oh.«


      Aaron grinste. »Das erklärt alles, stimmt’s? John hat ein Ding mit den Kabalen. Gehört einfach dazu bei der Mentalität von diesen Typen. Sie sind Vampire, also sind sie etwas Besonderes und müssten eigentlich Herrscher des paranormalen Universums sein. Wenn diese verdammte Romanschreiberin nicht gewesen wäre … es ist ihnen mächtig in den Kopf gestiegen. Würde mich nicht weiter wundern, wenn sie hinter dieser Geschichte steckten.«


      »Hast du eine Ahnung, wo wir sie finden?«, fragte ich.


      »Ich kann Johns Adresse rauskriegen, aber das dauert sicher ein, zwei Tage. Es ist nicht so, als ob ich ihm regelmäßig Weihnachtskarten schickte. Aber wenn ihr’s eilig habt, seine Clique hängt immer im Rampart in New Orleans rum.« Er sah Cassandra an. »Aber übernimm du das für sie, Cass. Nimm Paige nicht mit da hin.«


      »Zutritt nur für Vamps?«, fragte ich.


      »Nee, einfach bloß kein angenehmer Laden. Ich werde inzwischen auch ein paar Fühler ausstrecken. Mal sehen, ob ich irgendwelche Gerüchte höre.«


      Ich holte meinen Notizblock aus der Handtasche, um ihm meine Nummer aufzuschreiben.


      »Moment«, sagte er und holte seinerseits sein Handy heraus. »Viel besser so. Jeder gottverdammte Zettel, den ich in die Hosentasche stecke, endet in der Waschmaschine. Ich kann euch sagen, wo ich war, als sie Lincoln erschossen haben, aber glaubt ihr, ich könnte mir merken, dass ich die Taschen vor der Wäsche ausräumen muss? Kein Gedanke.«


      Ich diktierte ihm meine Nummer und die von Lucas, und Aaron gab sie in sein Telefonbuch ein. Dann schob er das Handy wieder in die Jackentasche, lehnte sich zurück und ließ die Fingerknöchel knacken.


      Cassandra seufzte. »Was ist los, Aaron?«


      »Hmmm?«


      »Wenn du das machst« – sie zeigte mit einer flüchtigen Bewegung auf seine Hände –, »dann heißt das immer, dass dir irgendwas zu schaffen macht. Was ist es?«


      Er zögerte und sah dann zu mir herüber. »Das Rampart. Es ist ein Problem, und es ist schon seit einer ganzen Weile ein Problem, und damit wäre ich noch bei etwas anderem. Der paranormale Rat. Ich weiß, ihr habt Cass, aber vielleicht wollt ihr mal erwägen, einen anderen Vamp –«


      »Entschuldigung?«, sagte Cassandra.


      »Oh, reg dich nicht auf. Ich rede von einem zweiten Vampir, jemandem, der Vampirangelegenheiten zur Sprache bringt, so etwas wie das Rampart zum Beispiel. Ich würde es machen, aber wenn dir jemand Besseres einfällt, auch gut. Es gibt nicht genug Vamps, als dass sich eine eigene zentrale Autorität lohnen würde, und der Rat hat bisher diese Rolle übernommen –«


      »Bisher?«, sagte Cassandra. »Wenn irgendwer ein Anliegen hat, lege ich es dem Rat vor.«


      Aaron drehte den Kopf und sah ihr ins Gesicht. »Cass, du machst das schon seit Jahren nicht mehr. Jahrzehnten. Du bist nicht … Du spielst keine Rolle mehr bei irgendwas. Du hast dich abgekoppelt.«


      »Abgekoppelt?«


      »Ich sage das nicht, weil ich dir das Leben schwermachen will. Es gibt gute Gründe, warum wir immer zwei Vampirdelegierte hatten, einen als Ressource und einen als Ombudsmann. Jetzt, wo Lawrence weg ist, hast du seine alte Rolle übernommen. Und, na ja, jemand sollte deine wahrnehmen.«


      Als sie nicht antwortete, berührte er sie am Ellenbogen, aber sie riss den Arm fort.


      »Ich habe mich nicht abgekoppelt«, sagte sie.


      Aaron seufzte und sah mich an. »Denk drüber nach.«


      Ich nickte. Wir tranken aus und gingen.
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      Das New-Orleans-Vampirproblem

    


    
      Ich wechselte das Handy ans andere Ohr und versuchte eine ruhigere Ecke der Abflughalle zu finden. »Wir haben einen Flug nach New Orleans gekriegt, er geht in einer Stunde, also werde ich dort übernachten müssen.«

    


    
      »Vielleicht hätte ich mitkommen sollen«, sagte Lucas. »Ich habe hier nicht viel erreicht. Mein Vater hatte für heute Nachmittag ein Treffen der Kabalen einberufen, und er hat mir gesagt, niemand könnte sich an Kontakte mit Vampiren erinnern. Natürlich ist das grotesk. Selbst wenn sich kein Vampir um einen Kontakt bemüht hat, müssen sie mit einigen davon schon im Verlauf des üblichen Geschäftslebens zu tun gehabt haben. Entweder halten sie mich für beschränkt, oder sie machen sich einfach nicht die Mühe, sich eine bessere Lüge einfallen zu lassen.« Ich murmelte einen Fluch.


      »Das entspricht durchaus meinen eigenen Empfindungen. Immerhin hat mein Vater zugegeben, dass die Cortez-Kabale in jüngerer Zeit einen Kontakt mit einem Vampir hatte. Offenbar hat im Juli einer versucht, eine private Unterredung mit ihm zu erreichen. Die Anfrage wurde selbstverständlich abgewiesen, und damit war die Sache erledigt.«


      »Worüber wollte dieser Vampir mit ihm reden?«


      »Niemand hat sich die Mühe gemacht, ihn zu fragen. Sobald sie herausgefunden hatten, dass er ein Vampir war, wollten sie weiter nichts mehr hören. Keinen Grund, keinen Namen, nichts. Und ich muss zugeben, dass dies genau dem entspricht, was man Kabalenangestellten über den Umgang mit Vampiren beibringt.«


      »Darf ich mal eben laut ›Arrrgh‹ schreien? Wenn das hier erledigt ist, brauchen wir nie und niemals wieder mit diesen netten Leuten zusammenzuarbeiten, oder?«


      »Du hast mein Wort. Vielleicht kommt bei alldem eine gute Sache heraus. Möglicherweise überzeugt es dich, dich mir bei künftigen Projekten gegen die Kabalen anzuschließen.«


      »Hey, niemand braucht mich zu überzeugen. Ich war immer bereit zu helfen. Du brauchtest bloß zu fragen!«


      Schweigen kam über die Leitung. Cassandra erschien neben mir, um mir zu sagen, dass unser Flug aufgerufen wurde.


      »Ich muss los«, sagte ich zu Lucas.


      »Ich hab’s gehört. Was das Zusammenarbeiten angeht, so hatte ich immer den Eindruck – das heißt, ich –« Er unterbrach sich. »Du musst los, aber ich würde dies bei Gelegenheit gern besprechen. Und vergiss nicht, mich anzurufen, wenn du in New Orleans bist.«


      »Mach ich.«


      Cassandra hatte nicht viel gesagt, seit wir uns von Aaron verabschiedet hatten. Ich bekam auch dieses Mal ein Ticket erster Klasse spendiert. Cassandra hatte Geld, eine Menge Geld, und ich bezweifelte, dass sie jemals in der Touristenklasse flog, aber es war trotzdem eine nette Geste. Sie bot mir außerdem ihr Flugzeugessen an, das ich bis auf das Päckchen Cocktailnüsse ablehnte. Als ich mit meinem eigenen Essen fertig war, hatte sie das zweite Glas Wein bestellt, und das zeigte mir, dass etwas nicht stimmte. Ich hatte noch nie gesehen, dass Cassandra mehr als ein halbes Glas auf einmal getrunken hätte.


      Als die Flugbegleiterin mit dem Dessert kam, musterte ich den gallertartigen Block, den sie als Lemon Pie bezeichneten, und bestellte stattdessen Tee. Cassandra bat mit einer Handbewegung darum, ihr das Glas nachzufüllen.


      »Wie lange hast du in den Ratssitzungen gesessen, Paige?«, fragte sie, als die Frau wieder gegangen war. »Fünf, sechs Jahre?«


      »Fast zwölf.«


      »Zwölf also.« Sie spielte mit dem Stiel ihres Glases. »Du hast immer ein gutes Gedächtnis gehabt, vielleicht erinnerst du dich also besser als ich. Wann sind wir das letzte Mal einem Vampiranliegen nachgegangen?«


      »’98. Dallas, Texas. Wir hatten gehört, dass dort ein Killer das Blut seiner Opfer trinkt. Es hat sich dann allerdings rausgestellt, dass der Killer ein Mensch war, also zählt das wahrscheinlich nicht als Vampiranliegen.« Ich überlegte. »Moment, und davor war etwas im Jahr ’96. Ein russischer Vampir auf der Durchreise hatte für Chaos gesorgt –«


      »Ja, ja. Daran erinnere ich mich. Aber ich meine, wann habe ich dem Rat das letzte Mal ein Vampiranliegen vorgetragen?«


      »Die Sorte, von der Aaron geredet hat? Etwas, das Vampiren generell Sorgen macht?«


      »Genau.«


      Ich nahm meinen Tee entgegen und zog den Teebeutel aus dem Glas. »Das hast du nie getan.«


      »Oh, hör auf, Paige. Natürlich habe ich.« Sie lehnte sich in ihrem Sitz zurück. »Mach dir nichts draus. Du warst ja noch ein Kind, und du hast immer mit Adam herumgealbert –«


      »Hey, in den Treffen habe ich nie rumgealbert. Weißt du nicht mehr, all die Gelegenheiten, bei denen Robert Adam fertiggemacht hat, weil er nicht zugehört hat und ich schon? Hat Adam vollkommen verrückt gemacht. Hinterher ist er dann über mich hergefallen, hat was von Streberei gesagt –« Ich brach ab, als ich feststellte, dass Cassandras Aufmerksamkeit auf ihr Weinglas übergegangen war. »Worauf ich hinauswill – ich habe zugehört. Ich habe auch mitgeschrieben. Frag mich was, wenn du willst. Daten, Namen. In den zwölf Jahren hast du dem Rat nie ein Vampiranliegen vorgetragen.«


      »Und das ist dir nicht merkwürdig vorgekommen?«


      Ich zuckte die Achseln. »Zahlenmäßig sind Vampire selten, und ihr seid alle ziemlich eigenständig, also habe ich angenommen, ihr hättet keine Anliegen. Es hat keinen von den anderen gestört und mich also auch nicht. Lawrence hat auch keine Anliegen eingebracht, als ihr noch beide Delegierte wart.«


      »Das lag daran, dass Lawrence so alt war, dass er sich für niemanden mehr interessiert hat außer für sich selbst.« Ihre Hände flatterten über ihren Tisch. »Auf und davon nach Europa und sich nie auch nur die Mühe gemacht, uns zu sagen, dass er nicht zurückkommen würde. Ich bin vielleicht selbstbezogen, aber das würde ich niemals tun.«


      Ich nippte schweigend an meinem Tee.


      Cassandra warf mir einen scharfen Blick zu. »Würde ich wirklich nicht.«


      »Okay. Aber was jetzt diese Bar angeht, dieses Rampart –«, hakte ich nach.


      »Ich muss im Lauf der letzten zwölf Jahre irgendein Anliegen zur Sprache gebracht haben. Was war mit der Wehrpflicht für den Golfkrieg? Da hatten mehrere Vampire die Identität amerikanischer Staatsbürger angenommen und haben sich Sorgen gemacht, sie würden eingezogen werden –«


      »Für den Golfkrieg ist niemand eingezogen worden. Das muss Vietnam gewesen sein.«


      Sie runzelte die Stirn. »Wann war Vietnam?«


      »Vor meiner Geburt.«


      Cassandra griff nach ihrer Serviette und faltete sie präzise zusammen. »Na ja, seither war noch irgendwas. Ich erinnere mich nur gerade an diese Sache, weil sie historisch bedeutsam ist.«


      »Wahrscheinlich.«


      Als wir in New Orleans eintrafen, war es noch vor elf, also zu früh für einen Streifzug durch die Bars. Ich rief Elena an, um mich wie üblich nach Savannah zu erkundigen, während Cassandra den Taxifahrer zum Empire Hotel lotste, ihrem Lieblingshotel hier. Wir ließen uns die Zimmer zeigen, und ich rief Lucas an, um ihn wissen zu lassen, dass wir sicher angekommen waren, duschte und traf meine übrigen Vorbereitungen.


      Als ich wieder nach unten kam, ließ Cassandra uns ein Taxi rufen.


      »Diese Bar«, sagte ich. »Das Rampart. Aaron hat ein Problem mit ihr?«


      Cassandra seufzte. »Das ist eben Aaron. Für einen Mann, der nicht aussieht, als ob er viel Zeit mit Nachdenken verbrächte, verbringt Aaron viel zu viel Zeit damit. Mit Nachdenken und Sich-Sorgen-Machen. Er kann die schlimmste Glucke sein, die man sich vorstellen kann.«


      »Dann hat er also überreagiert mit dem Rampart? Dass es für mich nicht ungefährlich ist?«


      »Das Rampart ist so sicher, wie eine Bar heutzutage eben ist. Es ist der Laden, in dem die hiesigen Vampire am liebsten herumhängen, sonst nichts.«


      »Nimm’s mir nicht übel, aber wenn die Vamps dort gern abhängen, dann hört es sich an, als wäre das wirklich kein sehr sicherer Ort für jemanden, der noch einen Puls hat.«


      »Mach dich nicht lächerlich, Paige. Hunde pinkeln nicht in ihr Körbchen, und Vamps jagen nicht bei sich zu Hause.«


      Cassandra ging mit langen Schritten auf das Taxi zu, das gerade an den Straßenrand gefahren war. Ich rannte hinterher.


      Während der Fahrt lieferte mir Cassandra noch ein paar Auskünfte über das Rampart. Es hört sich vielleicht unvorsichtig an, dass wir ein solches Gespräch in Gegenwart eines Menschen führten, aber es ist schon eine ganze Weile her, dass Paranormale ihre Unterhaltungen auf Schritt und Tritt zensieren mussten. Heutzutage reden wir zwar leise und achten darauf, was wir sagen, aber wenn uns gelegentlich das Wort »Dämon« oder


      »Vampir« herausrutscht, ziehen die Leute meist einfach eine von drei logischen Schlussfolgerungen. Erstens, sie haben uns missverstanden. Zweitens, wir reden über die Handlung eines Romans oder Films. Drittens, wir sind verrückt. Wenn der Taxifahrer unsere Unterhaltung mitbekommen haben sollte, dann war die größte Gefahr, dass er sich erkundigen würde, wo diese »Vampirbar« zu finden war. Nicht, um die zuständige Behörde auf dieses Nest blutsaugender Mörder aufmerksam zu machen, sondern um die Adresse auf seiner Liste von Sehenswürdigkeiten für die Goths und Anne-Rice-Fans unter den Touristen zu vermerken. Schließlich waren wir in New Orleans.


      Da wir gerade von Anne Rice sprechen … Ich bin mir sicher, dass sie eine reizende Frau ist, aber viele Leute in der paranormalen Welt machen sie für das New-Orleans-Vampirproblem verantwortlich. Mehr oder weniger gleichzeitig mit der Popularität von Ms. Rices Romanen ist der Zustrom von Vamps nach New Orleans geradezu ins Astronomische angewachsen. Ende der achtziger Jahre hatte es in New Orleans zeitweise neun Vampire gegeben – in einem Land, dessen Vampirpopulation durchschnittlich keine zwei Dutzend betrug. Ein paar von ihnen waren aus Europa zugewandert, nur um in New Orleans leben zu können. Glücklicherweise sind drei oder vier seither wieder weggezogen, und die durchschnittliche Population hält sich seit etwa zehn Jahren bei fünf oder sechs.


      Das Problem mit den Vamps von New Orleans ist allerdings nicht die Überbevölkerung. Es ist eher die Tatsache, dass sie alle die ganz bestimmte Mentalität teilen, die sie dazu veranlasste, in die Stadt zu ziehen. Als diese Vampire ihre kulturelle Popularität mit den Büchern von Ms. Rice in ungeahnte Höhen schnellen sahen, war das so ähnlich, wie wenn ein Rocksänger sein Gesicht auf dem Cover von Rolling Stone sieht. Der ultimative Augenblick der Selbstbestätigung, der Moment, in dem er endlich sagen kann: »Seht her, ich bin genauso cool, wie ich immer gedacht habe.« Und für die Vampire von New Orleans ist der Alltag bis heute nicht ganz zurückgekehrt.


      Das Rampart war nicht nur insofern eine Vampirbar, als es von Vampiren frequentiert wurde. Es hatte tatsächlich auch Vampire als Eigentümer. Cassandra erklärte es mir: John, alias Hans, und zwei seiner Freunde hatten den Laden vor Jahren gekauft. Sie hatten ihn klein und exklusiv gehalten – ein Lokal, das sie in ihrem Sinne gestalten und mit dem sie sich amüsieren konnten, indem sie Barinhaber spielten.


      Der Taxifahrer hielt in einem Gewerbegebiet. Sicherheitslampen sprenkelten jedes Gebäude mit Ausnahme des einen, vor dem wir standen und das in eine Schwärze gehüllt war, die beabsichtigt wirkte. Als ich die Autotür öffnete, wurde mir klar, dass sie beabsichtigt war. Das Mauerwerk und die Fenster hatte man schwarz gestrichen, und selbst die einsame Straßenlaterne davor steckte in schwarzem Krepppapier und hatte keine Glühbirne.


      »Stilrichtung schauerromantischer Alptraum. Wie originell«, sagte Cassandra, als sie aus dem Auto stieg. »Letztes Mal hat es noch ausgesehen wie eine vollkommen normale Bar. Kein Wunder, dass Aaron eine Krise kriegt. Er kann diese Masche nicht ausstehen.«


      »Na ja, ihr Geschmack mag kriminell sein, aber unglückseligerweise scheinen sie sonst gegen keine Vorschriften zu verstoßen. Wenigstens machen sie es nicht zu aufdringlich. Ich sehe nicht mal ein Schild.«


      »Ich sehe nicht mal eine Tür«, murmelte Cassandra. »Wahrscheinlich ist sie schwarz wie alles andere auch. Wo war sie bloß das letzte Mal …?«


      Als ihr Blick über das Gebäude hinglitt, hielt eine Limousine am Straßenrand und spuckte drei kichernde junge Frauen auf den Gehweg. Zwei trugen schwarzlederne Miniröcke, die Dritte steckte in einem langen weißen Kleid, das mehr nach einer Hochzeit aussah als nach einem Weiberabend an der Bar. Ein massiger Leibwächter packte die Braut am Ellenbogen, um sie auf den Beinen zu halten, und bugsierte das Trio auf das Gebäude zu. Als die Limousine zurücksetzte, erleuchteten die Scheinwerfer alle vier. Die Braut drehte den Kopf in das Licht und kniff die Augen zusammen.


      »Hey!«, sagte ich. »Ist das nicht – wie heißt sie doch gleich? Sie ist Sängerin.«


      Ein paar Sekunden später fuhr ein Hummer heran, und zwei junge Männer in Sargträgeranzügen stiegen aus. Sie verschwanden in der gleichen Richtung wie die Braut mit ihrem Anhang.


      »So viel zum Thema es nicht zu aufdringlich machen«, murmelte Cassandra.


      »Wenigstens wissen wir jetzt, wo die Tür ist«, sagte ich.


      Cassandra schüttelte nur den Kopf, und wir bogen ebenfalls um die Ecke auf der Suche nach dem Eingang.
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      Die Kunst, mit der Zeit

      zu gehen

    


    
      Als wir die andere Seite erreicht hatten, konnten wir immer noch keine Tür sehen.

    


    
      »Das ist doch lächerlich«, schimpfte Cassandra, während sie an der Mauer entlangging. »Sind wir blind?«


      »Ich weiß nicht, wie es bei dir ist«, sagte ich, »aber ich kann im Dunkeln nicht sehen. Soll ich eine Lichtformel riskieren?«


      »Nur zu! Die Deppen, die da reingegangen sind, würden es wahrscheinlich nicht mal merken, wenn du die ganze Nachbarschaft erleuchtest.«


      Bevor ich mit der Formel beginnen konnte, bewegte sich ein mit Efeu überzogenes Gitter, und ein Schatten erschien dahinter. Ein Mädchen, nicht älter als achtzehn oder neunzehn, stolperte ins Freie. Ihr weißes Gesicht und die Hände schienen haltlos in der Luft zu treiben. Ich sah genauer hin und stellte fest, dass sie ein langes schwarzes Kleid trug, das mit dem Hintergrund des Gebäudes verschwamm.


      Als sie uns sah, taumelte sie und murmelte etwas. Cassandras Kopf fuhr herum; ihre Augen wurden schmal, die grüne Iris blinkte. Ihre Lippen öffneten sich und wurden schnell wieder geschlossen. Bevor ihr Blick sich losgerissen hatte, hatte auch ich den Arm des Mädchens bemerkt. Schwarzer Tüll war um den nackten Unterarm gewickelt. An den Rändern waren auf der hellen Haut Blutspuren zu sehen.


      »Sie ist verletzt«, sagte ich, als das Mädchen auf die Straße hinauswankte. »Warte hier. Ich sehe nach, ob sie Hilfe braucht.«


      »Mach das. Ich glaube, Aaron hat recht. Du solltest draußen warten.«


      Ich blieb stehen. Mein Blick wanderte zu dem Mädchen, das die Straße entlangtaumelte. Betrunken oder zugekifft, aber nicht schwer verletzt. Sie kam alleine klar. Was drinnen vor sich ging, konnte ich nicht einschätzen. Es war nicht sicher, dass Cassandra damit fertigwurde … Ich griff an ihr vorbei und zog an dem Gitter.


      »Ich mein’s ernst, Paige«, sagte Cassandra. »Kümmer du dich um das Mädchen. Du kommst nicht mit da rein.«


      Ich fand den Türgriff, stieß die Tür auf und quetschte mich an Cassandra vorbei. Im Inneren war es stockfinster. Auf beiden Seiten spürte ich eine Mauer; ich befand mich also offenbar in einem Gang. Schritt für Schritt tastete ich mich vorwärts und war etwa fünf Schritte weit gekommen, als ich gegen eine Wand aus Muskeln rannte. Ein massiges Gesicht stierte auf mich herunter. Der Mann ließ eine Taschenlampe über uns hinschwenken und griente.


      »Sorry, Ladys«, sagte er. »Ihr seid an der falschen Adresse. Die Bourbon Street ist da hinten.«


      Er hob die Taschenlampe, um die Richtung anzuzeigen, und geriet dabei in die Nähe von Cassandras Gesicht. Sie schlug sie nach unten.


      »Wer ist da heute Abend?«, wollte sie wissen. »Hans? Brigid? Ronald?«


      »Äh, alle drei«, sagte der Türsteher, während er einen Schritt zurücktrat.


      »Sag ihnen, Cassandra ist da.«


      »Cassandra wie weiter?«


      Er leuchtete ihr mit der Taschenlampe ins Gesicht. Cassandra riss sie ihm aus der Hand.


      »Einfach Cassandra. Geh schon.«


      Er griff nach der Lampe. »Kann ich meine Taschenlampe –«


      »Nein.«


      Er zögerte; dann drehte er sich um, rannte gegen die Wand, fluchte und verschwand in der Dunkelheit.


      »Idioten«, murmelte Cassandra. »Was spielen die hier eigentlich? Wann haben die das alles geändert?«


      »Wann warst du denn das letzte Mal hier?«


      »Kann nicht mehr als ein Jahr –«, sie unterbrach sich. »Ein paar Jahre vielleicht. Nicht lange.«


      Die Tür öffnete sich so schnell, dass der Mann auf der anderen Seite uns fast vor die Füße gefallen wäre. Mitte vierzig, nicht viel größer als ich mit meinen eins achtundfünfzig. Er war rundlich, hatte ein weiches Gesicht und grau gesträhntes Haar, das er im Nacken mit einem Samtband zusammengebunden hatte. Sein bauschiges Hemd hätte geradewegs aus Seinfeld kommen können; die obersten drei Knöpfe standen offen und ließen eine haarlose Brust sehen. Die schlecht sitzende Hose war aus schwarzem Samt und verschwand in hohen Stiefeln.


      Er richtete sich auf und zwinkerte verwirrt im Strahl von Cassandras Taschenlampe. Ich deutete zum Ausgang hin. Er schien mich nicht zu sehen – stand einfach da und starrte zu Cassandra hinauf.


      »Cass… Cassandra. So – so nett von dir zu komm–«


      »Was zum Teufel hast du da an, Ronald? Bitte sag mir, dass an den Freitagabenden hier Kostümball ist.«


      Ronald sah an sich hinunter und runzelte die Stirn.


      »Wo ist John?«, fragte Cassandra.


      »J-John? Du meinst Hans? Er ist, äh, drinnen.« Als Cassandra sich zu der Tür wandte, sprang Ronald davor. »Wir haben nicht gewusst – Wir sind natürlich geschmeichelt. Sehr geschmeichelt.«


      »Nimm die Zunge von meinen Stiefeln, Ronald, und geh mir aus dem Weg. Ich bin hier, weil ich mit John reden muss.«


      »J-ja, natürlich. Aber es ist so lange her. Ich freue mich einfach, dich zu sehen. Ein paar Straßen weiter ist eine Bluesbar. Wirklich nett. Wir könnten hingehen, Hans kann dazustoßen –«


      Cassandra schob Ronald zur Seite und griff nach der Türklinke.


      »W-warte«, sagte Ronald. »Wir waren nicht auf dich vorbereitet, Cassandra. Der Laden, es sieht furchtbar aus da drin. Geh jetzt lieber nicht rein.«


      Sie öffnete die Tür und trat ein. Ich packte die Tür, bevor sie zufallen konnte. Ronald starrte mich an, als wäre ich gerade aus dem Nichts aufgetaucht.


      »Ich gehöre dazu«, erklärte ich unaufgefordert und folgte Cassandra.


      Ronald rannte hinter uns her, überholte mich und trat Cassandra fast auf die Fersen.


      »Ich … Ich glaube, es wird dir gefallen, was wir hier gemacht haben, Cassandra«, sagte er. »Es ist eine neue Phase für uns, und wir haben uns an die kulturellen Entwicklungen angepasst. Sich Veränderungen zu verweigern ist das Todesurteil jeder Zivilisation, das sagt Hans immer.«


      »Tritt mir noch mal in die Fersen, und du hörst ein Todesurteil.« Sie blieb vor einer weiteren Tür stehen und winkte mir. Ich schob mich an Ronald vorbei.


      »Ich möchte, dass du hier wartest«, sagte Cassandra.


      Ich schüttelte den Kopf. »Wenn du reingehst, gehe ich auch.«


      »Ich übernehme keine Verantwortung für dich, Paige!«


      »Du hast auch keine«, sagte ich und stieß die Tür auf.


      Dahinter lag ein großer Raum, der von einem rötlichen Schimmer nur spärlich erleuchtet wurde. Zunächst konnte ich die Lichtquelle nicht ausmachen, aber dann stellte ich fest, dass die pseudogriechischen Säulen winzige Löcher hatten, und aus jedem drang ein schwacher rötlicher Lichtstrahl – wie bei einem Infrarotpointer.


      Ein Blick genügte mir, um zu wissen, dass die Bezeichnung »Bar« auf das Rampart nicht mehr zutraf. Es war ein Club, wahrscheinlich ein privater Club. Das einzige Mobiliar bestand aus einem halben Dutzend Sofas und Diwans, von denen die meisten besetzt waren. Auf beiden Seiten des Raums waren Abteile mit Perlenvorhängen abgeteilt. Nur gelegentlich zerriss ein Murmeln oder Lachen die Stille.


      Auf dem nächstgelegenen Sofa hatten sich zwei Frauen aneinandergekuschelt. Die eine lag halb über der Lehne und streckte eine Hand aus; die andere beugte sich über das, was ihre Gefährtin hielt. Kokain, vielleicht auch Methamphetamin. Wenn Hans und seine Clique hier einen exklusiven Drogenclub eingerichtet hatten, lebten sie ziemlich gefährlich für Leute, die eigentlich nicht auffallen durften. Ich war mir nicht sicher, ob sie bereits die Statuten des Rates verletzten, aber wir würden uns mit der Sache befassen müssen, sobald diese Ermittlung abgeschlossen war.


      Eine der Frauen auf dem Diwan beugte sich jetzt über den Arm ihrer Partnerin. Ich versuchte einen unauffälligen Blick zu ihnen hinüberzuwerfen, um zu sehen, was sie nahmen, aber die Frau hatte nichts in der Hand. Sie streckte einfach nur den Arm aus, die leere Handfläche nach oben, und stützte den Unterarm mit der anderen Hand ab. Eine dunkle Linie lief über die Innenseite des Arms. Sie ballte die Finger zur Faust, und ein kleines Blutrinnsal begann zu tröpfeln. Ihre Gefährtin senkte den Mund auf den Schnitt hinunter.


      Ich stolperte rückwärts und prallte gegen Cassandra. Sie fuhr herum, bemerkte meine Blickrichtung und wandte sich scharf an Ronald.


      »Wer ist die Frau? Ich kenne sie nicht.«


      »Sie ist nicht –«, Ronald senkte die Stimme. »Sie ist kein Vampir.«


      »Kein –?«, fragte ich. »Aber warum –«


      »Weil sie gern möchte«, sagte Ronald. »Manche ziehen es vor zu geben, andere zu empfangen. Nicht gerade ein neuer Fetisch, aber sie gehen jetzt offener damit um. Wir nutzen einfach –«


      Cassandra stapfte bereits mit langen Schritten zum nächstgelegenen Vorhang hinüber und riss ihn auf, unter den überraschten Ausrufen der Gäste dahinter. Sie wandte sich ab, ließ den Vorhang fallen und machte sich auf den Weg zur nächsten Kabine. Ronald stolperte hinter ihr her. Ich blieb, wo ich war. Ich hatte genug gesehen.


      »Du verstehst nicht, was das Schöne daran ist, Cassandra«, flüsterte Ronald. »Die Möglichkeiten. Sich in der Sichtbarkeit zu verbergen, das ist doch das höchste Ziel, nicht? Andere Spezies können es, warum nicht auch wir?«


      Cassandra schob den nächsten Perlenvorhang zur Seite. Ich sah fort, aber nicht schnell genug. Hinter dem Vorhang war die Sängerin in ihrer Brautaufmachung über das Sofa drapiert, die Arme ausgestreckt, wobei an jedem Arm eine ihrer Freundinnen hing wie ein Blutegel. Das Kleid war auf Hüfthöhe hochgeschoben und ihr Leibwächter kauerte mit heruntergelassenen Hosen vor ihr … und den Rest brauche ich wohl nicht zu beschreiben. Sagen wir einfach, ich wollte das Szenario nach Möglichkeit vergessen, bevor es mir im unpassendsten Moment eine Runde erstklassiger Bettspiele ruinierte.


      Cassandra fuhr zu Ronald herum. »Schaff diese Leute hier raus.«


      »Aber – aber – das sind Mitglieder. Sie haben bezahlt!«


      »Schaff sie raus, und du kannst dich beglückwünschen, wenn du nur das Geld verlierst.«


      »V-vielleicht war es letzten Endes keine so gute Idee, vielleicht haben wir die Situation falsch eingeschätzt, aber –«


      Cassandra senkte den Kopf, bis ihre Gesichter sich fast berührten. »Erinnerst du dich noch an das Athener Problem? Weißt du noch, was die Strafe für die falsche Einschätzung der Situation war?«


      Ronald schluckte. »Gib mir eine Minute Zeit.«


      Er rannte zur Kabine der Sängerin und streckte den Kopf durch den Perlenvorhang ins Innere. Ich hörte die Worte »Polizei«, »Razzia« und »Minuten«. Das Quartett kam so schnell herausgestürzt, dass sie alle noch mit Anziehen beschäftigt waren, als sie an mir vorbeirannten.


      Eine Minute später, als die letzten Nachzügler auf den Ausgang zustolperten, öffnete sich eine Tür in der hinteren Wand. Herein kam eine große Frau Ende zwanzig. Ihr Gesicht war zu kantig, um hübsch zu sein; die Züge hätten besser zu einem Mann gepasst. Sie trug das blonde Haar lang und glatt, ein unschmeichelhafter Stil, bei dem man im ersten Moment hätte glauben können, sie wäre ein Mann in Drag. Aber das schwarzseidene Babydoll ließ genug sehen, um den verwirrten Betrachter davon zu überzeugen, dass sie tatsächlich weiblichen Geschlechts war. Ihre Fußnägel, die Fingernägel und Lippen waren leuchtend rot, und sie sah aus, als hätte sie den Lippenstift im Dunkeln aufgetragen und dabei verschmiert. Von nahem sah ich dann, dass es kein Lippenstift war, sondern Blut.


      »Wisch dir den Mund ab, Brigid«, schnappte Cassandra. »Niemand hier ist beeindruckt.«


      »Ich dachte mir doch, dass ich jemanden keifen höre«, parierte Brigid. »Ich hätte mir denken können, dass es die Zickenkönigin ist.« Ein winziges Lächeln. »Oha. Natürlich meine ich die Bienenkönigin.«


      »Wir wissen, was du meinst, Brigid. Hab doch bitte den Mut, es auszusprechen.«


      Cassandras Blick glitt von Brigid zu einem jungen Mann, der ihr so dichtauf folgte, dass er hinter ihrer majestätischen Gestalt fast verschwand. Er war nicht älter als ich, schmächtig und hübsch, mit einfältigen braunen Augen. Blut rann seitlich an seinem Hals hinunter, aber er schien es nicht zu bemerken. Er stand einfach da, den Blick starr auf Brigids Hinterkopf gerichtet, die Lippen zu einem schwachsinnigen kleinen Lächeln verzogen.


      »Schaff ihn hier raus«, sagte Cassandra.


      »Du gibst mir keine Anweisungen, Cassandra«, sagte Brigid.


      »Doch, ich tu’s, wenn du dumm genug bist, welche zu brauchen. Schick ihn nach Hause.«


      »Oh, aber er ist doch zu Hause.« Sie griff nach unten und strich ihm über den Unterleib. »Ihm gefällt’s hier.«


      »Sei nicht vulgär«, sagte Cassandra. »Such dir einen anderen Trottel, den du bannen kannst.«


      »Ich brauche ihn nicht zu bannen«, sagte Brigid, die Hand immer noch im Schritt des jungen Mannes. Er schloss die Augen und begann sich hin und her zu wiegen. »Er bleibt, weil er bleiben will.«


      Cassandra stieß den jungen Mann auf Ronald zu. »Schaff ihn hier raus.«


      Brigid griff nach ihrem Arm. Als Cassandra sie anstierte, ließ sie wieder los und trat zurück, die Lippen verzogen. Sie sah mich an, und ihre Augen schimmerten. Ich verspannte mich und bereitete einen Bindezauber vor.


      »Du bringst dir einen Menschen mit, und ich darf keinen haben?«, fragte Brigid, die Augen auf meine gerichtet.


      »Sie ist kein Mensch, wie du gleich feststellen wirst, wenn du mit dem weitermachst, was du da tust.«


      Brigids blaue Augen leuchteten heller. Sie bannte mich oder versuchte es jedenfalls. Die Fähigkeit funktioniert bei anderen Paranormalen sehr selten, aber sicherheitshalber nutzte ich die Gelegenheit, eine von meinen neuen Formeln auszuprobieren – eine Bannbrechformel. Brigid quiekte.


      »Brennt, stimmt’s?«, fragte Cassandra. »Lass sie in Frieden, bevor sie zu etwas noch Unangenehmerem übergeht.«


      Brigid wandte sich an Cassandra. »Was willst du hier, du Miststück?«


      Cassandra lächelte. »Unverhohlener Hass. Wir machen Fortschritte. Ich suche John.«


      »Der ist nicht hier.«


      »Euer Rausschmeißer hat etwas anderes gesagt.«


      Brigid schleuderte ihr Haar nach hinten. »Ja nun, da irrt er sich. Hans ist nicht hier.«


      Cassandra drehte sich zu Ronald um, der in Richtung Wand zurückwich.


      »Er war hinten, mit Brigid und dem Jungen«, sagte er.


      »Lass mich raten«, sagte Cassandra zu Brigid. »Er hat zu dir gesagt, du sollst rauskommen und für Ablenkung sorgen, damit er sich durch die Hintertür davonmachen kann. Na schön, komm, Paige. Gehen wir den Feigling suchen.«
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      Vampirego

    


    
      Die Hintertür des Rampart führte auf einen Durchgang hinaus.

    


    
      »Was ist mit Ronald und Brigid?«, fragte ich, bevor ich ins Freie trat. »Vielleicht wissen sie etwas, und sobald wir außer Sichtweite sind, verschwinden sie auch. Zwei Vögel in der Hand sind doch deutlich mehr wert als der eine auf dem Dach.«


      Cassandra schüttelte den Kopf, während ihr Blick den Durchgang entlangglitt. »Sie würden John nicht verraten. Ohne ihn sind sie nicht lebensfähig.« Sie wandte sich nach links. »Hier entlang.«


      »Hast du seine Spur gefunden?«


      »Nein, aber ich würde diese Richtung nehmen.«


      Wir schlugen einen Bogen um eine Autowerkstatt und kamen in einer Siedlung verfallender Reihenhäuser heraus. An der Mündung des Durchgangs blieb Cassandra stehen und musterte die Häuser. Eine Flasche klirrte. Ich fuhr zusammen.


      »Wenn du jemanden hörst, dann ist es nicht er«, sagte sie.


      »Wohnt hier noch jemand?«


      »Viele Jemande, Paige. Aufgegeben heißt hier nicht leer.«


      Wie zur Bestätigung trieb das Lachen einer Frau die Straße entlang. Eine Flasche segelte aus einem Fenster im ersten Stock und zersprang auf der Straße, wo sie das Ihre zu einem Haufen von Glasscherben beitrug.


      Cassandra überquerte die Straße und ging auf der anderen Seite die Häuserzeile ab, während ich ihr auf den Fersen blieb. Ich kam mir albern vor beim Hinterhertraben, und schlimmer noch, ich fühlte mich nutzlos, aber etwas anderes blieb mir nicht übrig. Mein Ortungszauber funktionierte bei einem Vampir nicht, und wenn er sich nicht durch ein Geräusch verraten würde, hatte es keinen Zweck, dass ich selbst nach ihm suchte.


      Zwei Häuser vor dem Ende der Zeile sah Cassandra an dem Gebäude hinauf. Sie griff nach dem rostigen Geländer und begann, die Stufen zur Haustür hinaufzusteigen. Auf halber Strecke blieb sie stehen. Sie betrachtete die Tür, legte den Kopf schief und drehte sich um. Ich ging ihr rasch aus dem Weg, aber sie blieb auf der Stufe stehen und sah über die Straße hin. Dann wandte sie sich wieder dem Haus zu, studierte es, schüttelte den Kopf und marschierte die Treppe wieder herunter. An dem letzten Haus der Reihe ging sie mit einem kurzen Seitenblick vorbei; dann überquerte sie die Straße. Ich lief hinterher.


      »Kann ich irgendwas tun?«, fragte ich.


      »Ja. Geh mir aus den Füßen.«


      Ich warf die Hände in die Luft und ging zurück bis zu dem Haus, das sie sich angesehen hatte.


      »Ich habe nicht gesagt, du sollst verlorengehen!«, rief sie hinter mir her.


      »Ich gehe nicht verloren. Irgendwas an diesem Haus hat dich aufmerksam gemacht, also sehe ich es mir mal an, während du die anderen abgehst.«


      »Er ist nicht da drin.«


      »Gut. Dann kann es ja nichts schaden, wenn ich reingehe.«


      »Das Letzte, was ich brauche – mir Sorgen machen zu müssen, dass du in irgendeine liegengelassene Nadel trittst!«


      »Ich bin kein Kind, Cassandra. Wenn ich in eine Nadel trete oder zusammengeschlagen werde, spreche ich dich jetzt schon von jeder Verantwortung frei. Sieh du dir deine Straßenseite an, und ich stelle sicher, dass hier wirklich nichts ist.«


      Cassandra murmelte etwas Unverständliches und stelzte davon. Ich stieg die Stufen zur Haustür hinauf. Die Tür war mit Brettern vernagelt, aber jemand hatte ein großes Loch hineingetreten. Ich bückte mich und kroch hindurch.


      Der Geruch war das Erste, das mir auffiel. Er erinnerte mich an meine Zeit als ehrenamtliche Helferin in einer Unterkunft für Wohnsitzlose. Ich atmete durch den Mund und sah mich um. Ich stand in einem Flur. Tapeten hingen in Fetzen von den Wänden, dazwischen Fliegenpapierstreifen, gesprenkelt von Insektenmumien. Ich sprach eine Lichtformel und leuchtete am Boden entlang. Der Teppich war schon vor langer Zeit herausgerissen worden und hatte den blanken Dielenboden freigelegt. Als ich weiterging, schob ich mit dem Fuß Schutt aus dem Weg. Nadeln fand ich nicht, dafür aber genug Glasscherben und Rattendreck, dass ich sehr froh war, meine offenen Sandalen in Miami gelassen zu haben.


      Vom Flur aus konnte ich in drei Richtungen gehen: die Treppe hinauf, ins Wohnzimmer und zu der Tür am Ende des Gangs, die vermutlich in die Küche führte. Ich sprach am Fuß der Treppe einen Ortungszauber. Er mochte für Vampire nutzlos sein, aber in diesem Gebäude tat man sicherlich gut daran, auch die Lebenden zu bedenken und nicht nur die Untoten. Der Ortungszauber fiel negativ aus, und ich ging ins Wohnzimmer. Keine Spur von einem Vampir oder von etwas, das groß genug gewesen wäre, um einen zu verbergen. Das Gleiche galt für die Küche und die Essecke dort. Selbst die Schränke waren zerlegt worden. Alle Türen und Regalbretter waren fort, möglicherweise um die Feuerstelle zu unterhalten, die ich mitten im Wohnzimmer gefunden hatte.


      Als ich zur Treppe ging, glitt etwas über den Fußboden des ersten Stocks. Das Geräusch war zu leise für Schritte … außer die Füße gehörten den großen Nagetieren, deren Visitenkarten ich im Schutt gesehen hatte. Ich stieg die Treppe zur Hälfte hinauf und versuchte es noch einmal mit dem Ortungszauber. Auch diesmal wieder negativ. Jetzt, als ich darüber nachdachte, kam mir das seltsam vor. Frischer Rattendreck bedeutete Ratten, und die Formel hätte sie registrieren müssen. Ich glaubte den Grund für ihr plötzliches Verschwinden zu kennen. Ratten verlassen nicht nur sinkende Schiffe, sondern auch die Umgebung stärkerer Raubtiere.


      Ich bereitete einen Rückstoßzauber vor und stieg die Treppe ganz hinauf. Das Haus war vollkommen still und ruhig. Zu still. Zu ruhig.


      Vom oberen Ende der Treppe aus konnte ich in alle vier Räume sehen. Ich wollte einen der beiden Räume an der Vorderseite benutzen, was meine Auswahl auf zwei beschränkte, und einer davon war das Bad – zu klein für das, was ich mir vorstellte. Ich spähte in das vordere Schlafzimmer, vergewisserte mich, dass es leer war, trat ein und legte einen Perimeterzauber über die Tür. Das Problem war, dass ich diese Formel noch nie an einem Vampir ausprobiert hatte und mich somit nicht auf sie verlassen konnte. Wenn ich dies hinter mir hatte, würde ich mein ganzes Repertoire an Spür- und Meldeformeln an Cassandra ausprobieren müssen. Nicht, dass sie sich jemals freiwillig als Versuchskaninchen zur Verfügung stellen würde, aber es gab Methoden, dies zu umgehen.


      Als Nächstes bereitete ich einen weiteren Rückstoßzauber vor. »Vorbereiten« heißt, dass ich die Formel zu sprechen begann, bis nur noch einige letzte Worte fehlten, um sie auszulösen. Formeln sind fabelhafte Waffen, aber was die Geschwindigkeit angeht, mit der sie einem zur Verfügung stehen, gehören sie in die Kategorie von Pfeil und Bogen. Wenn der Pfeil nicht schon in dem Moment auf der Sehne liegt, in dem sich jemand auf einen stürzt, hat man ein Problem. Das zweite Problem ist, dass man den letzten Teil der Formel nicht bis in alle Ewigkeit hinauszögern kann. Lucas und ich hatten einmal ein Wochenende mit entsprechenden Experimenten verbracht und waren zu dem Schluss gekommen, dass man eine Formel über etwa zwei Minuten vorbereiten konnte. Danach musste man von vorn anfangen. Dies war das erste Mal, dass ich meine Recherchen in die Praxis umsetzte, und so erneuerte ich die Formel alle sechzig Sekunden – nur um sicherzugehen.


      Ich ging zu dem Fenster hinüber. Es war zugenagelt, aber jemand hatte das mittlere Brett entfernt, wahrscheinlich damit etwas Sonnenlicht hereinkam. Ich stellte mich seitlich daneben, so dass ich sowohl das Fenster als auch die Tür sehen konnte, und lenkte meine Lichtkugel hinter mich, damit sie mich nicht blendete.


      Nachdem meine Augen sich an die Dunkelheit der Straße unten gewöhnt hatten, konnte ich Cassandras Gestalt erkennen, die den leeren Gehweg entlangging – die Pradas klackten ungeduldig auf dem Asphalt, die Jacke von Dolce & Gabbana blähte sich hinter ihr. Wie viele Leute standen wohl außer mir noch an den Fenstern dieser Straße, aufmerksam geworden durch den Lärm, den wir vorhin gemacht hatten, und sahen zu, wie diese teuer gekleidete, attraktive Frau von vierzig Jahren ganz allein die Straße entlangging? Rede noch einer von leichten Zielen … Aber niemand kam heraus. Vielleicht trauten sie sich nicht.


      Nach Cassandras Kurs und ihrem entschlossenen Schritt zu urteilen, war sie auf dem Weg zu mir; wahrscheinlich hatte sie nichts gefunden. Das bedeutete, dass meine Theorie über Johns Aufenthaltsort vermutlich korrekt war – und dass ich rasch handeln musste.


      Ich drehte mich mit dem Rücken zur Zimmertür und arrangierte meine Lichtkugel so, dass ich das Spiegelbild der Tür in der Fensterscheibe sehen konnte. Dann holte ich das Handy aus der Tasche. Ich bereitete eine neue Formel vor, rief bei uns zu Hause an und fing an zu reden, bevor der Anrufbeantworter sich einschaltete.


      »Hey, ich bin’s. Ich bin immer noch in New Orleans. Cassandra hat da eine mögliche Spur, ein Vamp, vom dem sie gehört hat – sie ist gerade hinter ihm her. Er war angeblich in dieser Bar, aber er hat sich durch die Hintertür empfohlen. Kannst du dir das vorstellen? Mr. Großer-böser-Vampir rennt zur Hintertür raus.« Ich machte eine Pause und lachte. »Kann man so sagen. Vamps, was?«


      Im Spiegel des Fensters sah ich eine Gestalt zur Tür hereingleiten. Ich erneuerte die Formel und redete weiter mit dem Anrufbeantworter.


      »Glaube ich auch«, sagte ich, während die Gestalt näher schlich. »Hockt wahrscheinlich in irgendeinem Verschlag und hofft, dass die Ratten ihn nicht fressen. Bei Typen wie denen fragt man sich wirklich, warum sie nicht schon längst ausgestorb–«


      Ich sprach den Rest des Bindezaubers, fuhr herum – und sah einen Mann, der mitten im Sprung erstarrt war. Schlank, Anfang dreißig, schwarzes, hinten zu einem Pferdeschwanz zusammengefasstes Haar, weißes Leinenhemd, schwingender, knielanger schwarzer Ledermantel und passende Lederhosen. Mascara möglicherweise, Lidstrich ganz sicher.


      »John, nehme ich an«, sagte ich. »Du hast vergessen, dass Vampire eben doch Spiegelbilder haben, stimmt’s?«


      Seine braunen Augen wurden dunkel vor Wut. Unten hörte ich die Haustür zuschlagen.


      »Hier oben«, rief ich. »Ich hab ihn gefunden.«


      Cassandras Absätze kamen schnell die Treppe heraufgeklappert. Als sie um die Ecke bog, sah sie beinahe besorgt aus. Dann entdeckte sie John und wurde langsamer.


      »Gefällt dir meine Statue?«, fragte ich. »Der nicht so schlaue Vampir stürzt sich auf sein nicht so ahnungsloses Opfer.«


      »Ich sehe jedenfalls, dass dein Bindezauber besser geworden ist.« Sie musterte John und seufzte. »Gib ihn frei.«


      Ich beendete den Zauber. John fiel aufs Gesicht. Cassandra seufzte wieder, und dieses Mal lauter. John rappelte sich auf und klopfte sich den Staub von den Hosen.


      »Sie hat mich in die Falle gelockt«, sagte er.


      »Nein«, sagte ich. »Dein Ego hat das erledigt.«


      John zog sich den Mantel zurecht und runzelte die Stirn, als er einen Streifen Dreck auf seinem weißen Hemd bemerkte.


      »Jetzt hoffe ich in eurem Interesse, das geht raus.«


      »Hey«, sagte ich, »das war nicht ich. Das kommt davon, wenn man in Bruchbuden wie dieser hier rumkriecht.«


      »Ich bin nicht gekrochen. Und ich bin auch nicht zur Hintertür rausgeschlichen. Ich –«


      »Es reicht«, sagte Cassandra. »Also, John –«


      »Hans ist mir lieber.«


      »Und mir ist es lieber, wenn ich dich nicht durch Abbruchhäuser verfolgen muss, aber es sieht so aus, als kriegte heute Abend keiner von uns, was er gern hätte. Ich bin hier, weil ich mit dir über –«


      »Das Rampart reden will.« John verdrehte die Augen und ließ sich gegen die Wand sacken; dann stellte er fest, dass sein Hemd knitterte, und korrigierte die Pose. »Lass mich raten, du hast mit Sankt Aaron geredet. Was für eine Verschwendung – so ein umwerfender Vampir! Ich könnte ihn natürlich bekehren.« Er grinste zähnereich. »Ihm seine Verirrung vor Augen führen … oder auch den Weg zu anderen köstlichen Verirrungen. Ihm zeigen, zu was dieser vollkommene Körper –«


      »Du bist nicht schwul, John. Akzeptier’s einfach. Ich weiß nicht, was Aaron da für ein Ding mit dem Rampart hat, aber ich weiß nichts über den Laden und habe persönlich auch keinen Anlass zur Besorgnis gesehen.«


      John richtete sich auf. »Oh?«


      »Die Angelegenheit, die ich besprechen will, hat mit den Kabalen zu tun.«


      »Die Kabalen?« Johns Stirn legte sich in Falten. »Was ist mit den Kabalen?«


      »Dies« – sie wies mit großer Geste auf mich – »ist Paige Winterbourne. Du hast ihre Mutter gekannt.«


      Ich sah die plötzliche Erinnerung in Johns Augen, aber er zuckte die Achseln.


      Cassandra fuhr fort: »Natürlich erwarte ich nicht, dass du dich an einen Nichtvampir erinnerst, aber Paiges Mutter war das Oberhaupt des amerikanischen Zirkels. Obwohl ich mir sicher bin, dass du dich nicht mit Klatsch aus den Formelwirkerkreisen abgibst – Paige ist mit Lucas Cortez liiert, dem jüngsten Sohn und Erben von Benicio Cortez.«


      Johns Gesichtsausdruck nach zu urteilen war ihm nichts von all dem neu, aber er reagierte nicht und ließ Cassandra weitersprechen.


      »Der junge Lucas hat ein paar ethische Einwände gegen die Organisation seines Vaters und ist aktiv an kabalenfeindlichen Unternehmungen beteiligt. Aus diesem Grund hat Paige sich an mich gewandt. Als Mitdelegierte im paranormalen Rat weiß sie natürlich von meiner entschiedenen Parteinahme gegen die Kabalen.«


      Ich nickte, obwohl ich bei der Vorstellung, Cassandra könnte entschieden für oder gegen was auch immer Partei nehmen, Mühe hatte, ernst zu bleiben.


      »Paige wollte, dass ich mich ihrer kleinen Mission anschließe, aber ich werde mich kaum mit den Formelwirkern zusammentun. Daraufhin hat sie mir erzählt, dass ihr, du und deine … Mitarbeiter, eure eigene Anti-Kabalen-Liga gegründet habt. Natürlich bin ich interessiert, obwohl ich nicht ganz verstehe, warum du mich nicht selbst darüber informiert hast.«


      »Ich – wir – hat dir niemand Bescheid gesagt? Ich habe Ronald gebeten –«


      »Für den Moment will ich diese Entschuldigung mal akzeptieren, obwohl ich dir nicht empfehlen würde, sie ein zweites Mal auszuprobieren. Was nun diese Kampagne angeht, ich habe gehört, dass du ziemlich beschäftigt warst. Beschäftigt und erfolgreich.«


      John zögerte; dann zuckte er die Achseln. »Eigentlich nicht weiter überraschend. Die bieten ein so leichtes Ziel.«


      »Aber diese jüngste Aktion? Wirklich inspiriert.«


      Wieder zögerte John, und seinem Gesichtsausdruck war anzumerken, dass er keine Ahnung hatte, wovon Cassandra eigentlich sprach. Er hustete einmal, um seine Verwirrung zu überspielen, und fuhr dann fort: »Ja, okay, es war ein Gemeinschaftserfolg. Monatelang geplant. Aber wir waren mit den Ergebnissen zufrieden und hoffen, bei unserem nächsten Unternehmen auf ihnen aufbauen zu können.«


      »Das werdet ihr, da bin ich mir sicher.«


      Cassandra ging zum Fenster und sah hinaus, wahrscheinlich um sich das weitere Vorgehen zurechtzulegen. Ich überließ ihr die Strategie. Der gespielte Anruf war bereits die Grenze dessen gewesen, was ich an Täuschung zustande brachte.


      John schob die Ärmel seines Ledermantels nach oben. »Wir haben diese Kabalen zu lang gewähren lassen. Es war ganz amüsant, sie dabei zu beobachten, aber inzwischen haben sie ihren Platz in der paranormalen Welt vergessen. Wir hätten die Sache gleich von Anfang an in die Hand nehmen sollen, einen Tribut verlangen, irgendetwas, das sie daran erinnert, wer das Sagen hat. Nicht, dass ich dir Vorwürfe mache –«


      Cassandra sah John an. Er hob beide Hände und machte einen Schritt rückwärts.


      »Absolut nicht. Du wurdest getäuscht wie wir anderen auch. Als sie gesagt haben, sie wollten keine Vampire dabei haben, hat uns das nicht weiter gestört. Warum sollte es? Als ob Vampire die Stechuhren von irgendwelchen Formelwirkern bedienten. Wir haben damals einfach nicht gesehen, wohin es letzten Endes führen würde.«


      »Wohin es führen würde –«, murmelte Cassandra. »Ja, natürlich. Du beziehst dich auf die Probleme, die wir in jüngerer Zeit mit den Kabalen hatten.«


      »Genau. Genau das.«


      Cassandra warf mir einen Blick zu – offenbar mein Stichwort, die ahnungslose Außenseiterin zu spielen.


      »Was für Probleme?«, erkundigte ich mich.


      Cassandra gab John mit einer Handbewegung zu verstehen, dass sie ihm das Wort überließ.


      »Ja, nun, generell die Probleme, die sie mit Vampiren haben. Sie wissen genau, dass wir uns jederzeit gegen sie erheben könnten. Viel zu lang haben wir uns still verhalten, zufrieden mit unserem Platz in der Welt –«


      Cassandra ging zur Tür und verschwand in den Flur. John rannte hinter ihr her.


      »Hast du irgendwas gehört?«, fragte er.


      »Ich habe auf jeden Fall genug gehört. Paige? Gehen wir.«


      Ich folgte ihr auf die Straße hinaus.
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      Alles über Cassandra

    


    
      Wir gehen hoffentlich, weil du eine Idee hast«, sagte ich, als wir die Straße entlangliefen.

    


    
      »Er weiß überhaupt nichts.«


      »Woher willst du das wissen? Du hast ja kaum nachgefragt!«


      »Was hätte ich deiner Meinung nach denn tun sollen? Ihm die Fingernägel rausreißen? Ich bin weit über dreihundert Jahre alt, Paige. Ich kann das Verhalten sowohl von Menschen als auch von Vampiren sehr gut beurteilen. John weiß absolut nichts.«


      Ich sah zu dem Reihenhaus zurück.


      »Dass du es nicht wagst!«, warnte Cassandra. »Wirklich, Paige, du kannst ein richtiges Kind sein. Ein impulsives Kind mit einer unrealistischen Vorstellung von seiner eigenen Unfehlbarkeit. Du hast Glück, dass dein Bindezauber bei John gehalten hat, sonst hätte ich dich schon wieder retten müssen.«


      »Wann hast du mich jemals gerettet?« Ich schüttelte den Kopf, als mir klar wurde, dass sie mich geschickt vom Thema ablenkte. »Okay, vergiss John. Aber was ist mit den beiden anderen?«


      »Wenn John nichts weiß, wissen die auch nichts.«


      »Ich bin aber nicht ganz überzeugt, dass John nichts weiß.«


      Sie murmelte etwas und lief schneller, so dass ich zurückfiel. Ich holte das Handy aus der Tasche. Sie warf einen Blick über die Schulter.


      »Ich stehe nicht hier rum und warte auf ein Taxi, Paige. Ein paar Straßen weiter ist ein Restaurant. Wir können von dort aus telefonieren.«


      »Ich will kein Taxi holen. Ich rufe Aaron an.«


      »Es ist drei Uhr morgens. Er wird es nicht gerade zu schätzen wissen –«


      »Er hat gesagt, ich soll mich melden, sobald wir mit John fertig sind, ganz gleich wann, und fragen, ob er noch irgendeine andere Spur gefunden hat.«


      Cassandra schnappte sich mein Handy. »Hat er nicht. Aaron war die letzten siebzig Jahre in Australien, Paige. Er ist noch keine zwei Jahre wieder hier. Woher soll er irgendwas über uns wissen? Über die Vampire hier?«


      »Er hat jedenfalls über John und das Rampart Bescheid gewusst.« Ich spähte durch die Dunkelheit zu ihr hinüber. »Du willst einfach nicht, dass ich andere Vampire um Informationen bitte, stimmt’s?«


      »Mach dich nicht lächerlich. Ich habe dich mit zu Aaron genommen. Ich habe dich hierher gebracht. Ich habe John gefunden –«


      »Ich habe John gefunden. Du bist geradewegs an ihm vorbeigegangen.«


      »John weiß überhaupt nichts.«


      »Aber du weißt etwas.«


      »Nein«, sagte sie, und ihr Blick hielt meinen fest. »Ich weiß nichts.«


      Und jetzt wurde mir klar, dass sie die Wahrheit sagte. Sie wusste nichts – und das war der Grund dafür, dass sie mauerte. Es waren ihre Leute, sie war es, die diese Vampire repräsentierte, und sie hätte Bescheid wissen müssen. Über das Rampart, über Johns Guerrilla gegen die Kabalen, wer mit den Kabalen aneinandergeraten war. Aber sie hatte nichts mitbekommen. Und das war das Problem.


      »Lucas und ich kommen mit der Sache schon zurecht«, sagte ich, während mein Tonfall unwillkürlich sanfter wurde. »Du musst nicht –«


      »Doch, ich muss. Du hattest recht. Als Mitglied des Rates muss ich helfen, dies in Ordnung zu bringen, bevor die Situation für alle Beteiligten noch schlimmer wird.« Sie gab mir das Handy zurück. »Na los. Ruf Aaron an.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Bis zum Morgen kann das wirklich warten. Gehen wir zurück zum Hotel und schlafen noch ein bisschen.«


      Von wegen schlafen. Ich wollte meine nächsten Schritte planen. Ich wollte Lucas anrufen und hören, was er zu sagen hatte. Ich wollte Aaron anrufen und erfahren, ob er irgendetwas herausgefunden hatte. Und mehr als alles andere wollte ich Cassandra schütteln, bis ihre Reißzähne klapperten.


      Ich tat nichts von alldem. Um diese Tageszeit konnte ich mir kaum eine neue Spur vornehmen, also gab es keinen Grund, mit dem Anruf bei Lucas und Aaron nicht bis zum Morgen zu warten. Und was Cassandra anging – sagen wir einfach, ich hatte Schwierigkeiten, die nötige Menge gerechten Zorn aufzubringen. Ein einziges Mal in meinem Leben glaubte ich Cassandra ansatzweise zu verstehen.


      Aaron hatte recht: Cassandra koppelte sich ab. Ein moderner Ausdruck für ein altes Leiden bei Vampiren. Wenn ein Vampir sich von der Welt zurückzieht, ist das ein sicheres Zeichen dafür, dass er das Ende seines Lebens erreicht hat.


      Wenn ich selbst wüsste, dass meine Zeit kommt, würde ich mich ins Leben werfen wie nie zuvor und jede Minute mit denjenigen verbringen, die ich liebe. Aber es leuchtete mir ein, dass Vampire introvertierter reagierten und sich eher isolierten, wenn sie das Ende näher rücken sahen. Selbst wenn sie nur einen einzigen Menschen im Jahr töteten, bedeutete das im Lauf ihres Lebens Hunderte von Opfern. Menschen, die gestorben waren, damit sie selbst am Leben bleiben konnten. Und wenn dieses Leben sich dem Ende zuneigte, dann war es wohl unvermeidlich, dass sie zurückblickten und die Entscheidungen hinterfragten, die sie getroffen hatten.


      Als ich jetzt sah, wie Cassandra mit aller Kraft den Anschein zu wahren versuchte, dass sie noch ebenso sehr im Leben stand wie zuvor, wurde mir klar, dass der Prozess so unfreiwillig war wie jeder andere Aspekt des Alterns. Seit ich sie kannte, lag Cassandra nur an ihr selbst. Aber obwohl ich mir sicher war, dass Selbstlosigkeit noch nie eine ihrer hervorstechenden Eigenschaften gewesen war – sie hätte niemals einen Sitz im Rat bekommen, wenn sie schon immer so egozentrisch gewesen wäre wie jetzt. Vielleicht war es ihr immer schwerer gefallen, sich für andere zu interessieren, als sie älter wurde und die Jahre und Gesichter ineinanderflossen, während sie selbst und ihr Leben die einzige Konstante bildeten. Konnte ich ihr deshalb wirklich Vorwürfe machen? Natürlich nicht.


      Und meine Mutter? Konnte ich ihr Vorwürfe machen? Sie musste die Anzeichen bei Cassandra gesehen haben. Warum hatte sie nichts gesagt? Nachdem Lawrence sich nach Europa abgesetzt hatte, als er das letzte Stadium seines Verfalls erreicht hatte, hätte sie darauf bestehen sollen, dass ein zweiter, jüngerer Vampir neben Cassandra zum Delegierten bestimmt wurde. Wir hätten vielleicht eher gewusst, welche Vampire Schwierigkeiten mit den Kabalen hatten. Aber meine Mutter hatte keinen Finger gerührt. Warum? Vielleicht aus dem gleichen Grund, aus dem ich jetzt auf dem Hotelbett saß und die Tür anstarrte – wohl wissend, dass ich Cassandra darauf ansprechen sollte, und außerstande, es zu tun.


      Die Furcht hielt mich auf dem Bett fest. Nicht die Furcht vor Cassandra selbst, sondern davor, sie zu verletzen. Ich bin noch nie sehr gut darin gewesen, älteren Leuten mit Respekt zu begegnen. Jeder Mensch hat ein Anrecht auf meinen grundsätzlichen Respekt, aber um sich meine zusätzliche Achtung zu verdienen, braucht es mehr als eine Menge Kerzen auf dem Geburtstagskuchen. Meine Mutter hatte mich zum Zirkeloberhaupt erzogen. Das bedeutete, ich war in dem Wissen aufgewachsen, dass all diese älteren Frauen eines Tages mir unterstellt sein würden. Allerdings besteht ein Unterschied zwischen einer siebzigjährigen Hexe und einem dreihundert Jahre alten Vampir. Ich konnte nicht einfach hinausgehen und sagen: »Hey, Cass, ich weiß schon, dass du’s nicht hören willst, aber du bist am Sterben – gewöhn dich halt dran.«


      Es musste etwas geschehen. Möglicherweise hatte meine Mutter einen Fehler begangen. Und wenn es so war, dann durfte ich ihn nicht weiterführen, nur weil ich ihr Andenken nicht beschädigen wollte. Wenn Aaron einen Platz im Rat wollte, dann sollte er ihn haben. Ich würde das Cassandra nicht gerade jetzt sagen. Aber wir mussten reden.


      Cassandra stand im Wohnzimmer und starrte zum Fenster hinaus. Sie drehte sich nicht um, als ich hereinkam. Als ich sie sah, ließ meine Entschlossenheit mich im Stich. Es konnte bis zum Morgen warten.


      »Das Bad gehört dir«, sagte ich. »Und du kannst auch das Schlafzimmer haben – ich lege mich auf das Sofa.«


      Sie schüttelte den Kopf, immer noch ohne sich umzudrehen.


      »Nimm du das Schlafzimmer. Ich schlafe dieser Tage nicht sehr viel.«


      Noch ein Merkmal eines sterbenden Vampirs. Ich sah ihr zu, wie sie zum Fenster hinausstarrte. Sie wirkte nicht unglücklich, aber auf irgendeine Art kleiner, gedämpfter. Ihre Gegenwart blieb auf die eine Ecke des Zimmers beschränkt, statt es zur Gänze einzunehmen.


      »Hast du einen Moment Zeit zum Reden?«, fragte ich.


      Sie nickte und ging zum Sofa. Ich nahm den Sessel daneben.


      »Wenn du noch mal mit John sprechen willst, helfe ich dir«, sagte sie. »Aber ich muss dich warnen – die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass er uns auf eine falsche Spur setzt.« Sie machte eine Pause. »Nicht absichtlich. Er legt einfach zu viel Wert auf Klatsch.«


      »Na ja, vielleicht könnte Aaron uns helfen, das Zeug durchzusieben, das John uns erzählt. Aaron scheint ein ganz brauchbares Netz von Bekannten zu haben.«


      Cassandra erstarrte fast unmerklich; dann nickte sie. »Aaron war darin schon immer gut – sich in die Welt einzufügen. Anderen zu helfen. Ordnung zu halten. Das ist es, was er am besten kann.« Ein kleines Lächeln. »Ich weiß noch, wir waren in London, damals, als Innenminister Robert Peel angefangen hat, die ersten Bobbys zu rekrutieren, und ich habe zu ihm gesagt: ›Aaron, endlich ein Beruf für dich.‹ Aber natürlich wäre er als Polizist absolut hoffnungslos gewesen. Wenn er ein hungerndes Kind dabei erwischt hätte, wie es ein Brot stiehlt, hätte er ihm eher geholfen, noch mehr zu stehlen. Er ist ein guter Mann. Ich –« Sie unterbrach sich. »Reden wir also noch mal mit John. Aaron müsste seine Adresse herausfinden können.«


      »Das dürfte ich auch schaffen. Wenn er zusammen mit Brigid und Ronald Eigentümer des Rampart ist, muss einer von ihnen eine öffentlich einsehbare Adresse haben. Und ich werde Lucas anrufen und ihm sagen, dass ich nicht sofort nach Miami zurückfliege – vielleicht will er sich ja anschließen.«


      Johns Adresse zu finden war sogar noch einfacher, als ich gehofft hatte. Sie stand im Telefonbuch. Um ganz sicherzugehen, hackte ich mich in die einschlägigen Personenregister von New Orleans ein und überprüfte sie. Man könnte meinen, dass Paranormale – und ganz besonders Vampire – es nach Möglichkeit vermeiden würden, in irgendeiner Weise aktenkundig zu werden. Es gibt nur sehr wenige Paranormale, die sich ins Telefonbuch eintragen lassen, wie John es getan hatte. Aber wenn es um Angelegenheiten geht, die behördlicherseits so sorgsam geregelt sind wie eine Schankerlaubnis, ist es tatsächlich noch gefährlicher, falsche Angaben zu machen als gar keine. Vampire haben gültige Führerscheine und füllen die Formulare ihrer Steuererklärung aus wie jeder andere Bürger auch, wobei der Name, den sie dabei angeben, nicht zwingend ihr wirklicher Name ist. Manche suchen sich ein Opfer in ihrem Alter aus und nehmen eine Zeit lang seine Identität an. Andere lassen sich von paranormalen Fälschern etwa alle zehn Jahre neue Dokumente ausstellen. Ebenso wie Cassandra schien John die zweite Methode vorzuziehen.


      Als Nächstes rief ich Lucas an. Wie ich erwartet hatte, wollte er sich uns anschließen. Wir erwogen, ob Cassandra und ich auf ihn warten sollten, bevor wir bei John vorbeigingen, aber er war nicht der Ansicht, dass seine Gegenwart uns helfen würde. Er würde mit dem nächsten Flug nach New Orleans kommen, und wir würden uns am Nachmittag treffen.


      Inzwischen war es sechs Uhr morgens und an Schlaf nicht mehr zu denken. Ich machte einen neuen Umschlag für die Bauchwunde und sprach eine weitere Heilungsformel. Beides half. Ein paar Stunden Schlaf hätten wahrscheinlich noch mehr geholfen, aber dafür fehlte mir die Zeit.


      Um sieben gingen wir in ein Bistro ein paar Häuser weiter, wo ich Beignets und Café au lait bestellte und Cassandra schwarzen Kaffee. Nach dem Frühstück versuchte Cassandra, Aaron anzurufen, aber er ging nicht ans Handy, und so hinterließ sie ihm nur eine Nachricht. Dann nahmen wir ein Taxi und brachen auf zu unserem nächsten Interview mit dem Vampir.
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      Traditionsbewusstsein

    


    
      Wir standen auf dem Gehweg vor Johns Haus. Cassandra sah an der Fassade hinauf und seufzte.

    


    
      »Du hast ja wohl nicht mit einem Ziegelbungalow gerechnet, oder?«, fragte ich. »Es ist jedenfalls nicht so schlimm wie das Rampart.« Ich warf einen Blick durch den schmiedeeisernen Gartenzaun. »Oh, das hatte ich gar nicht gesehen … Das da auch nicht! Ist das, was ich glaube – ohh.« Ich trat einen Schritt zurück. »Vielleicht wartest du lieber draußen.«


      Cassandra seufzte wieder – tiefer und lauter.


      Nun habe ich wirklich nichts gegen viktorianische Architektur. Ich bin in einem wunderschönen kleinen Haus des späten neunzehnten Jahrhunderts aufgewachsen. Aber Johns Domizil hatte alles, was den Stil in Verruf gebracht hat, plus eine ordentliche Prise Schauerromantik, Unterkategorie amerikanische Südstaaten. Es sah aus wie das sprichwörtliche Geisterhaus, efeuüberwuchert, mit abblätternder Farbe, abgedunkelten Fenstern und rostenden Geländern. Bei näherem Hinsehen war der Verfall rein kosmetischer Natur – das Vordach hing nicht durch, das Holz war nicht verfault, selbst die gesprungenen Platten des Gartenpfads waren durchaus stabil genug, dass man gefahrlos auf ihnen gehen konnte. Der Vorgarten wirkte überwuchert und vernachlässigt, aber selbst ein Hobbygärtner hätte erkennen können, dass die meisten der »Unkräuter« in Wirklichkeit wild aussehende Mehrjährige waren.


      »So was hat meine Mutter fast verrückt gemacht«, sagte ich, während ich auf den Rasen zeigte. »Leute, die versuchen, ihren Vorgarten aussehen zu lassen wie ein Trümmergrundstück. Kein Wunder, dass die Nachbargärten so hohe Mauern haben. Aber immerhin, er hat nette Wasserspeier. Ich gebe zu, ich habe noch nie welche gesehen, die anatomisch korrekt waren.«


      Cassandra folgte meiner Blickrichtung und schauderte.


      »Muss ziemlich dunkel sein da drin«, bemerkte ich. »Oder sind das Verdunkelungsjalousien? Nein, warte. Das ist Farbe. Er hat alle Fenster zugestrichen. Man kann wirklich gar nicht vorsichtig genug sein mit diesen tödlichen Sonnenstrahlen.«


      »Der Mann ist ein Idiot, Paige. Wenn du daran gestern Abend noch Zweifel gehabt haben solltest, müsste dieses Haus die Frage eigentlich beantworten. Wir verschwenden unsere Zeit hier.«


      »Oh, aber es macht so viel Spaß! Ich habe noch nie das Haus eines richtigen Vampirs gesehen. Wieso hast du eigentlich keine schmiedeeisernen Fledermäuse am Gartenzaun?« Ich griff nach dem Gartentor und stieß es auf; dann erstarrte ich. »Hey, die hatte ich noch gar nicht gesehen. Vergiss das mit den Fledermäusen. So was brauchst du am Eingang zu deinem Appartement.«


      Cassandra trat in die Türöffnung, warf einen Blick in den Garten und fluchte.


      »Wusste nicht, dass du das Wort kennst!.«, sagte ich. »Okay, jetzt wissen wir, warum die Nachbarn so hohe Mauern haben.«


      Rechts und links des Gartenpfads standen zwei identische Springbrunnen. Das Becken war jeweils eine mit Wasser und Seerosen gefüllte Muschelschale. In jeder Schale erhob sich eine männliche Version von Botticellis berühmter »Geburt der Venus«. Der Mann stand in der gleichen Pose wie Venus, die linke Hand verschämt gehoben, um die Brust zu bedecken, die rechte an den Geschlechtsteilen; aber statt Letztere zu verbergen, hielt er seinen optimistisch gestalteten Penis aufwärts. Wasser stieg aus jedem Penis auf und fiel in einem hohen Bogen in das Becken der Statue gegenüber. Allerdings floss es nicht in einem kontinuierlichen Strom, sondern in Stößen.


      »Bitte sag mir, dass sie hier ein Problem mit dem Wasserdruck haben«, flehte Cassandra.


      »Nein, ich glaube, das ist der erwünschte Effekt.« Ich musterte den Wasserbogen über den Pfad hinweg. »Ducken oder zwischen zwei Stößen durchrennen?«


      Cassandra marschierte hinter der linken Statue vorbei, wobei sie einem Trampelpfad folgte, der zweifellos von unzähligen Postboten und Lieferanten getreten worden war.


      »Hey«, sagte ich. »Das da kommt mir bekannt vor.«


      Cassandra musterte mich warnend.


      »Nein. Das Gesicht. Sieh dir mal die Gesichter von den Statuen an. Es ist John, oder? Er hat sich selbst als Modell vorgegeben.« Ihr Blick zuckte nach unten. »Nicht zur Gänze.«


      Ich grinste. »Cassandra, du und John? Sag mir, dass es nicht stimmt.«


      »Möge ich niemals so verzweifelt sein. Ich meine damit lediglich, dass ich, wenn er so üppig ausgestattet wäre, mit Sicherheit davon gehört hätte. So groß ist die Vampirgemeinschaft nicht.«


      »Und John dann also auch nicht.«


      Wir stiegen die Treppe zum Vordach hinauf und blieben gleichzeitig stehen, um den Türklopfer anzustarren, einen schmiedeeisernen Vampirkopf im Nosferatu-Stil mit entblößten Zähnen. »Weißt du«, sagte ich, »vielleicht unterschätzen wir John einfach. All das könnte eine besonders intelligente Tarnung sein. Kein Mensch käme je auf den Gedanken, dass ein echter Vampir dumm genug sein könnte, so zu leben.«


      »Man kann nur hoffen, dass niemand dumm genug sein könnte, so zu leben.«


      Sie griff nach dem Türklopfer.


      »Halt, warte«, sagte ich, während ich die Hand ausstreckte, um sie aufzuhalten. »Ist das wirklich eine gute Idee?«


      »Nein«, sagte sie, drehte sich auf dem Absatz um und begann die Vortreppe wieder hinunterzusteigen. »Ist es nicht. Ich habe an der Ecke eine nette kleine Boutique gesehen. Warum sehen wir uns da nicht ein bisschen um, warten, bis Aaron zurückruft –«


      »Ich meine nur, vielleicht ist es keine so gute Idee, uns anzukündigen. Gestern Abend ist er abgehauen, vielleicht tut er’s jetzt wieder.«


      »Nur, wenn wir sehr viel Glück haben.«


      »Ich glaube, wir sollten einbrechen.«


      »Möglicherweise der einzige Vorschlag, der diese Exkursion noch unerträglicher machen könnte, als sie es schon ist. Wenn dazu gehört, durch zerbrochene Kellerfenster zu kriechen, möchte ich gleich jetzt darauf hinweisen, dass diese Hosen chemisch gereinigt werden müssen, dass ich sonst nichts zum Anziehen dabei habe und dass ich mit Sicherheit nicht –«


      Ich war inzwischen mit meiner gemurmelten Löseformel fertig und öffnete die Tür. Im Inneren war es dunkel und still.


      »Es ist heller Tag«, murmelte Cassandra. »Er wird schlafen.«


      Das hätte ich wissen sollen. Ich musste wirklich meine Vampirkunde auffrischen.


      Das Haus war recht kalt, verglichen mit dem warmen Herbsttag draußen. Ich hätte den jähen Temperatursturz natürlich als den ahnungsvollen Schauder interpretieren können, der mich überfiel, als ich die Bleibe des Untoten betrat. Ich vermutete allerdings eher, dass John einfach die Klimaanlage bis zum Anschlag aufgedreht hatte.


      Ich sprach eine Lichtformel und sah mich um. Die Wände waren mit einer karmesinrot beflockten Samttapete bedeckt und mit Gemälden geschmückt, die wahrscheinlich in einem Dutzend Bundesstaaten unter das Pornographiegesetz fielen.


      »Ich wusste gar nicht, dass Ziegen das können«, sagte ich, während ich die Lichtkugel auf eins davon richtete. »Und ich bin mir nicht sicher, warum sie das Bedürfnis danach haben sollten.«


      »Könntest du dieses Ding etwas dunkler machen?«, fragte Cassandra. »Bitte.«


      »Sorry, einen Dimmer hat diese Formel nicht«, sagte ich. »Aber ich kann dir die Augen verbinden. Hey, sieh mal, da hängt eine Lederkapuze direkt neben dir an der Garderobe. Oooh, guck dir die neunschwänzige Katze an! Meinst du, John würde es merken, wenn ich die mitgehen lasse?«


      »Du hast viel zu viel Spaß an alldem.«


      »Es ist einfach erfrischend, einen Vampir kennenzulernen, der sich voll und ganz mit seinem kulturellen Erbe identifiziert.« Ich schwenkte meine Lichtkugel in Richtung Treppe. »Sollen wir sehen, ob wir die Untoten wecken können?«


      Oben fanden wir mehr rote Tapeten, weitere Gemälde von zweifelhaftem künstlerischem Wert, andere S/M-Utensilien und keinen John. Es gab vier Schlafzimmer. Zwei davon waren tatsächlich als Schlafzimmer eingerichtet, schienen aber vor allem als Garderoben genutzt zu werden. Das dritte ließe sich als ein Museum für Vampirfetische bezeichnen und soll hier nicht im Detail beschrieben werden. Die vierte Tür war abgeschlossen.


      »Das muss seins sein«, flüsterte ich Cassandra zu. »Entweder das, oder das Zeug hier drin ist noch übler als das in dem letzten Zimmer.«


      »Ich bezweifle, dass das möglich ist.« Cassandras Blick glitt nervös zu dem Fetischzimmer zurück. »Aber vielleicht sollte ich besser im Flur warten. Für den Fall, dass John zurückkommt.«


      Ich grinste. »Gute Idee.«


      Ich sprach eine simple Löseformel in dem Glauben, dass es sich hier um ein gewöhnliches Türschloss handelte. Als sie nicht funktionierte, ging ich zur nächststärkeren Formel über und dann zu der stärksten, die ich hatte. Endlich öffnete sich die Tür.


      »Verdammt«, murmelte ich. »Ganz gleich, was er hier drin aufbewahrt – er will wirklich nicht, dass jemand es zu sehen kriegt.«


      Ich öffnete vorsichtig die Tür, lenkte meine Lichtkugel um die Ecke und sah … ein Büro. Ein ganz gewöhnliches modernes Bürozimmer mit grauem Teppichboden, blau gestrichenen Wänden, fluoreszierender Deckenbeleuchtung, einem metallenen Schreibtisch, zwei Computern und einem Faxgerät. Auf einer weißen Tafel an der gegenüberliegenden Wand standen Dinge, die John zu erledigen hatte: die Wäsche aus der Reinigung holen, Grundstückssteuer zahlen, den Vertrag mit der Putzfirma erneuern, eine neue Waschmaschine leasen. Nicht ein Wort über das Saugen von Blut, das Vergewaltigen der Jungfrauen von New Orleans oder das Verwandeln der Nachbarn in untote Schatten. Kein Wunder, dass John in diesem Raum keine Besucher haben wollte. Ein Blick zur Tür herein, und die gesamte Arbeit, die er in sein Image gesteckt hatte, wäre beim Teufel gewesen.


      Ich trat zurück und schloss die Tür hinter mir.


      »Da willst du nicht reingehen«, sagte ich.


      »Schlimm?«


      »Schlimmer.« Ich sah den Flur entlang. »Also, hier ist er nicht, und es sieht nicht so aus, als ob er in jüngster Zeit hier oben geschlafen hätte. Wo schläft denn dann ein kulturbewusster Vamp? Du hast nicht zufällig ein hinten angebautes Mausoleum gesehen, oder?«


      »Dem Himmel sei Dank, nein. Allem Anschein nach hatte er genug Hirn, wenigstens davon abzusehen.«


      »Wahrscheinlich, weil er die Baugenehmigung nicht gekriegt hat. Okay, also dann –« Ich sah sie an. »Hilf mir weiter. Ich kenne mich nicht so aus mit Vampklischees.«


      Sie zögerte, als bereite die Antwort ihr körperliches Unbehagen, und seufzte dann. »Der Keller.«


      Wir standen in der Mitte des Kellerraums. Meine Lichtkugel hing über dem einzigen Möbelstück im Raum, einem massiven, ebenholzschwarzen, silberbeschlagenen Sarg.


      »Und gerade, als du dachtest, schlimmer könnte es nicht mehr werden, oder?«, sagte ich. »Aber wenigstens ist es kein Mausoleum.«


      »Er schläft in einer Kiste, Paige. Schlimmer geht es nicht mehr. Ein Mausoleum könnte man wenigstens renovieren – ein paar Oberlichter einbauen lassen, vielleicht ein schönes Federbett mit Laken aus ägyptischer Baumwolle –«


      »Wer weiß, vielleicht hat er da drin ja Laken aus ägyptischer Baumwolle«, sagte ich. »Oh, und vielleicht ist es nicht so schlimm, wie du jetzt denkst. Vielleicht schläft er gar nicht da drin. Vielleicht ist das bloß für Sex.«


      Cassandra musterte mich mit einem langen Blick. »Danke, Paige. Wenn die Gemälde da oben nicht schon gereicht hätten, um mein Liebesleben auf Wochen hinaus zu behelligen, hat diese Vorstellung es mit Sicherheit geschafft.«


      »Na ja, aber immerhin wissen wir, dass er zumindest im Moment keinen Sex da drin hat. Ich glaube, dafür müsste der Deckel offen sein. Was schreiben die Umgangsformen also vor, wenn man einen Vamp aus seinem Sarg holen will? Sollten wir anklopfen?«


      Cassandra packte die Seite des Sargdeckels und war drauf und dran, ihn aufzuklappen, als ihr Kopf herumfuhr.


      »Paige –!«, rief sie.


      Das war alles, was ich hörte, bevor ein Körper sich von hinten auf mich stürzte. Als ich nach vorn kippte, schoss der Schmerz durch meine verletzten Bauchmuskeln hindurch. Ich drehte den Kopf und erhaschte einen Blick auf einen nackten Schenkel und langes, wirbelndes blondes Haar. Dann packte mich eine Hand von hinten, und ein Kopf schoss auf meinen Hals zu.


      Ich reagierte vollkommen instinktiv, nicht mit einer Formel, sondern mit einer Maßnahme aus einem Selbstverteidigungskurs, an den ich mich kaum noch erinnern konnte. Mein Ellenbogen grub sich in die Brust des Angreifers, und meine freie Hand rammte mit der Handfläche voran die Nase.


      Ein schriller Schmerzensschrei, und der Angreifer stolperte zurück. Ich fuhr herum, einen Bindezauber in Bereitschaft, und sah Brigid auf dem Boden kauern, nackt und beide Hände vors Gesicht geschlagen.


      »Du Miststück! Ich glaube, du hast mir die Nase gebrochen!«


      »Hör auf zu plärren«, sagte Cassandra, während sie die Hand ausstreckte, um mir auf die Füße zu helfen. »Das heilt in der Zeit, die du zum Anziehen brauchst.« Sie schüttelte den Kopf. »Zwei Vampire innerhalb von zwei Tagen zu Fall gebracht. Von einer zweiundzwanzigjährigen Hexe. Es ist mir peinlich für meine Spezies.«


      Ich hätte darauf hinweisen können, dass ich dreiundzwanzig war, aber immerhin hatte Cassandra eine ungefähre Vorstellung von meinem Alter. In der Regel war es bei ihr schon eine Leistung, wenn sie sich die Mühe machte, sich einen Namen zu merken.


      Hinter uns öffnete sich knarrend der Sarg.


      »Was zum Teufel –«, maulte John, während er sich eine Schlafmaske vom Gesicht zog. »Cassandra?« Er stöhnte. »Was habe ich jetzt wieder falsch gemacht?«


      »Sie sind eingebrochen, Hans«, sagte Brigid. »Sie sind hier herumgeschlichen, haben sich alles angesehen –«


      »Wir sind nicht geschlichen«, sagte Cassandra. »Und wir haben uns große Mühe gegeben, alles nicht anzusehen. Jetzt komm aus diesem Sarg raus, John. Ich kann nicht mit dir reden, solange du in diesem Ding steckst.«


      Er seufzte, packte beide Kanten und richtete sich auf. Im Gegensatz zu Brigid war er dankenswerterweise nicht nackt – ich wäre außerstande gewesen, mir laute Vergleiche mit den Statuen im Vorgarten zu verkneifen.


      »Wir brauchen ein paar Auskünfte«, begann Cassandra. »Gestern Abend waren wir dir gegenüber aus Gründen der Sicherheit nicht ganz aufrichtig. Aber nachdem wir mit dir gesprochen hatten, war uns klar, dass wir deinen … Rang innerhalb der Vampirgemeinschaft unterschätzt haben.«


      »Das kann passieren«, sagte John.


      »Okay, und die Situation ist folgende. Ein Vampir hat Kinder aus Kabalen umgebracht – die Kinder von Kabalenangestellten.«


      »Seit wann?«, fragte John. Dann hustete er. »Ich meine, ich habe natürlich davon gehört.«


      »Natürlich. Bisher ist den Kabalen noch nicht klar, dass es ein Vampir ist, nach dem sie fahnden. Der paranormale Rat würde gern dafür sorgen, dass das so bleibt, und den Täter in aller Stille aufspüren. Wir wissen, dass die Kabalen Vampire nicht mögen. Wir brauchen ihnen keine Entschuldigung dafür zu liefern, sich auf uns einzuschießen.«


      »Sollen sie doch«, sagte Brigid, während sie vortrat. »Wenn sie einen Krieg wollen, werden wir ihnen –«


      John brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. Als ich den Blick sah, mit dem er uns beobachtete, wurde mir klar, dass Cassandra ihn tatsächlich unterschätzt hatte. Dass er den Trottel spielte, bedeutete nicht, dass er einer war.


      »Wenn ihr ihn erwischt, was wollt ihr dann mit ihm machen?«, fragte John. »Ich helfe euch nicht, einen Vampir zu finden, damit ihr ihn umbringt. Ich könnte jetzt sagen, er tut uns sogar einen Gefallen.«


      »Nicht, wenn die Kabalen dahinterkommen.«


      John zögerte; dann nickte er. »Dann gehe ich davon aus, ihr wollt wissen, wer einen Rochus auf die Kabalen hat.«


      »Sollte sie das nicht schon wissen?«, fragte Brigid mit einem Seitenblick auf Cassandra. »Das ist doch ihre Aufgabe als unsere Vertreterin, oder? Zu wissen, wer brav war und wer nicht?«


      Cassandra begegnete Brigids Häme mit einem ernsthaften Nicken. »Ja, das ist es, und wenn ich in der Ausübung meiner Pflichten nachlässig gewesen bin, dann entschuldige ich mich. Im Augenblick allerdings könnt ihr erwarten, dass ich sie erfülle, und wenn ich es nicht tue, könnt ihr beim Rat beantragen, dass er mir den Sitz aberkennt. Daneben werde ich möglicherweise die Hinzuziehung eines Codelegierten erwägen.«


      »Wir wüssten das zu schätzen, Cassandra«, sagte John. »Wir haben darüber geredet. Wir hätten gern einen zweiten Delegierten im Rat. Natürlich wäre ich willens, die Aufgabe zu übernehmen.«


      »Ich weiß das Angebot zu würdigen«, entgegnete Cassandra. »Aber im Augenblick müssen wir uns mit dem vordringlichen Anliegen befassen. Wenn ihr von jemandem wisst, der ein Problem mit den Kabalen hat –«


      »Als Erstes will ich euer Wort, dass derjenige, der verantwortlich ist, nicht hingerichtet wird.«


      »Das kann ich nicht tun. Das Gesetz des Rates –«


      »Scheiß auf das Gesetz des Rates.«


      Cassandra warf einen Blick zu mir herüber. Ich schüttelte den Kopf. Dies war etwas, das wir nicht zusagen konnten. Wir wussten beide, dass der Killer den Kabalen ausgeliefert werden musste. Wir konnten schon jetzt nichts weiter tun, als mit ihnen zu verhandeln, um die Auswirkungen möglichst gering zu halten.


      »Wir können keine Absolution versprechen«, sagte Cassandra. »Aber wir sorgen dafür, dass er ein faires Verfahren bekommt.«


      »Nein, danke.«


      »Vielleicht begreifst du nicht ganz, wie wichtig dies ist? Je mehr Kinder dieser Vampir umbringt, desto übler wird die Situation werden. Wir müssen ihn aufhalten –«


      »Dann haltet ihn auf«, unterbrach Brigid. »Uns braucht ihr dazu nicht. Ich glaube übrigens, du spielst hier eine kleine Komödie für deine Freunde vom Rat, damit sie die Wahrheit nicht herausfinden.«


      Cassandras Augen wurden schmal. »Welche Wahrheit?«


      »Dass du ganz genau gewusst hast, was hier los ist. Du hast auch gewusst, wie übel es war. Du willst nur, dass wir es deiner kleinen Hexenfreundin da erzählen, damit du behaupten kannst, du hättest keine Ahnung gehabt. Du kannst ja nicht so komplett den Kontakt verloren haben –«


      »Ich fürchte doch«, antwortete eine Stimme hinter uns.


      Wir drehten uns um und sahen Aaron in den Kellerraum kommen, gefolgt von Lucas.


      »Cassandra weiß nicht, was passiert ist«, sagte Aaron. »Aber ich weiß es.«
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      Edward und Natasha

    


    
      Hallo, Aaron«, sagte Brigid, glitt dicht an ihn heran und strich mit einem Finger an seiner Brust entlang. »Du siehst gut aus … wie immer.«

    


    
      Aaron hob ihren Finger von seinem Hemd und ließ ihn fallen. »Zieh dir was an, Brigid.«


      Sie lächelte zu ihm auf. »Warum? Fühlst du dich versucht?«


      »Ja, mir die Augen zuzuhalten.«


      Brigid schnüffelte und drehte sich zu Lucas um. »Das ist also der Kabalenkronprinz, ja?« Sie musterte ihn von oben bis unten. »Nichts, das man mit Kontaktlinsen und einer anderen Garderobe nicht in Ordnung bringen könnte.«


      Sie tat einen Schritt auf ihn zu.


      »Nein, danke«, murmelte Lucas.


      »Brigid?«, sagte John. »Bitte zieh dich an.«


      »Macht euch keine Umstände«, sagte Cassandra. »Wenn Aaron die Auskünfte hat, die wir brauchen, werden wir euch beide eurem unsterblichen Schlummer überlassen.«


      Sie ging zur Tür.


      »Wartet«, sagte John. »Vielleicht habe ich ein paar Details, die Aaron nicht hat. Mein Angebot gilt noch.«


      »Angebot?«, fragte Aaron.


      Ich nickte. »Er will ein Versprechen, dass wir den Mörder nicht hinrichten und nicht den Kabalen ausliefern.«


      »Ah, Scheiße, Hans, du weißt genau, dass wir das nicht machen können. Sie würden als Nächstes hinter uns her sein und uns erledigen.«


      Brigid lachte. »Glaubst du, wir haben Angst vor den Kabalen? Wir sind Vampire. Die Götter der paranormalen Welt, unangreifbar –«


      »Yeah, so lange, bis uns einer den Kopf abschlägt, dann fressen uns die Würmer wie jeden anderen auch. Hans, vielleicht glaubt Brigid an diesen Dreck mit der natürlichen Überlegenheit der Vampire, aber ich weiß, dass du mehr Hirn hast.«


      »Das brauchen wir nicht«, sagte Cassandra. »Wenn du einen Namen hast –«


      »Habe ich, aber Hans hat vielleicht noch mehr. Ich will diesen Typ finden, bevor er noch ein Kabalenkind umbringt.«


      »Warum?«, fragte Brigid. »Wen interessiert ein toter Kabalenbalg?«


      »Die Kabalen.«


      John zögerte; dann nickte er. »Reden wir also.«


      Cassandra bestand darauf, dass wir den Keller verließen. John schlug den hinteren Garten vor, also warteten wir dort auf ihn. Ebenso wie der Vorgarten war auch dieser Innenhof von hohen Mauern umgeben. Diesmal allerdings waren sie von John selbst errichtet worden und nicht von seinen Nachbarn. Die Anlage war fast so verblüffend wie das Bürozimmer – was wahrscheinlich der Grund dafür war, dass er sie so sorgfältig verbarg.


      Der Hof war klein. Statt mit einem Rasen war er mit Steingärten, Kieswegen und Wasserbecken gestaltet, in denen Koi lebten. In der Mitte des Hofes stand eine Pagode mit einem Teakholztisch und Stühlen, und dort warteten wir auf John.


      Brigid hatte bereits klargestellt, dass sie sich nicht zu uns gesellen würde. Offenbar nahm sie ihre Rolle als »wahrer« Vampir sehr ernst und ging bei Tageslicht nie aus dem Haus. Ich hatte den Verdacht, dass das der Grund war, weshalb John die Besprechung ins Freie verlegt hatte – so konnte er reden, ohne von ihr unterbrochen zu werden.


      Während wir warteten, erklärte Lucas, wie er uns gefunden hatte. Aaron hatte ihn am frühen Morgen angerufen, weil er geglaubt hatte, wir würden nach dem nächtlichen Treffen mit John ausschlafen wollen. Sie hatten beschlossen, sich zusammenzutun und nach New Orleans zu kommen. Lucas wusste, dass wir bei John einen Hausbesuch machen wollten, hatte aber keine Adresse; Aaron dagegen hatte sie inzwischen.


      Ich war gespannt auf das, was er sonst noch herausgefunden hatte, aber bevor ich fragen konnte, tauchte John auf. Er trug schwarze Lederhosen und ein weißes Leinenhemd. Immer noch ziemlich Goth, aber nicht so theatralisch wie die Aufmachung von gestern Abend. Ich hatte inzwischen den Verdacht, dass ein großer Teil von Johns Auftreten einfach Schauspielerei war. Am Abend zuvor hatte er in den höchsten Tönen von Aaron geschwärmt, aber als der Mann leibhaftig vor ihm stand, war Brigid die Einzige gewesen, die den Vamp gab.


      »Es ist Edward, stimmt’s?«, fragte Aaron, als John sich einen Stuhl heranzog.


      »Würde ich jedenfalls annehmen«, sagte John. »Ich kenne ihn nicht gut genug, um mir sicher sein zu können –«


      »Niemand kennt sie gut genug, um sicher sein zu können«, sagte Aaron.


      »Sie?«, fragte ich.


      »Edward und Natasha. Sie sind ein Paar. Schon sehr lange zusammen.«


      »Ich kenne die Namen«, sagte ich. »Aus den Ratsprotokollen. Sie sind Unsterblichkeitssucher.«


      »Hat der Rat sich mit ihnen befasst?«, fragte Lucas.


      »Befasst und festgestellt, dass nichts gegen sie vorliegt, wenn ich mich recht entsinne«, sagte ich. »Das muss mindestens dreißig oder vierzig Jahre her sein. Ein anderer Vampir hatte sich Sorgen wegen ihrer Unsterblichkeitssuche gemacht – keine konkreten Anhaltspunkte, einfach nur ein ungutes Gefühl. Jedenfalls haben Edward und Natasha nicht gegen irgendwelche Regeln verstoßen, sondern einfach nur nach Antworten gesucht.«


      »Na, inzwischen ist es nicht mehr bloß ein ungutes Gefühl«, sagte Aaron. »Es sieht so aus, als hätte es in der Vampgemeinschaft schon seit einer Weile Gerüchte gegeben, dass die beiden sich mit scheußlichem Zeug abgegeben haben da oben in Ohio.« Er fing meinen Blick auf. »Yeah, sie haben in Cincinnati gelebt. Lucas hat mir erzählt, ihr geht davon aus, dass der Killer von dort stammt. Ich würde mal sagen, wir haben einen Verdächtigen.«


      »Hat das etwas mit ihrer Suche zu tun?«, fragte ich.


      »Es ist möglich«, sagte Lucas. »Vielleicht haben sie ein Ritual entdeckt, bei dem paranormales Blut erforderlich ist.«


      »Aber wo wäre dann die Verbindung zu den Kabalen? Ja sicher, es ist eine erstklassige Methode, Paranormale zu finden – sich in die Personaldateien der Kabalen zu hacken, meine ich. Trotzdem, man sollte meinen, sie würden sich an die Randgruppen halten. An Ausreißer wie Dana. Die Familie eines Geschäftsführers anzugreifen macht die Sache nur unnötig riskant.«


      »Aber das könnte eine Nebenwirkung der Morde selbst sein«, sagte Lucas. »Nach Dana und Jacob hat Edward vielleicht gesehen, welches Chaos er angerichtet hat, und konnte der Versuchung nicht widerstehen, weiter zu gehen.«


      »Oder vielleicht hat das Ritual nicht funktioniert, und sie dachten, das Blut der zentralen Familie würde helfen.«


      »Nicht sie«, sagte John. »Nur Edward.«


      Cassandra schüttelte den Kopf. »Keiner der beiden tut irgendetwas allein.«


      »Inzwischen schon«, sagte Aaron. »Seit Monaten hat niemand Natasha gesehen. Es geht das Gerücht, dass sie schließlich doch genug hatte, dass die Dinge ihr zu weit gegangen sind und sie verschwunden ist.«


      »Das kann ich mir nur mit Mühe vorstellen«, sagte Cassandra. »Sie sind seit über einem Jahrhundert zusammen. Nach einer so langen Zeit würde man doch nicht einfach –« Ihr Blick zuckte zu Aaron hinüber. »Ich meine damit einfach, es kommt mir unwahrscheinlich vor, dass die beiden sich getrennt haben sollen.«


      »Aus welchem Grund auch immer, sie ist fort«, sagte John. »Und ich bezweifle, dass Edward darüber sehr glücklich ist.«
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      Suche nach Unsterblichkeit

    


    
      Nächster Halt: Cincinnati, Ohio. Nachdem Aaron ihm die aktuellen Decknamen von Edward und Natasha geliefert hatte, hatte Lucas zwei Adressen im Stadtgebiet von Cincinnati gefunden. Wir hofften dort entweder weitere Hinweise oder eine Spur zu finden, die uns zu ihrem derzeitigen Aufenthaltsort führen würde. Aaron erbot sich mitzukommen, und Cassandra war ohnehin dauerhaft dabei, also gingen wir alle vier. Das sah nach einer teuren Angelegenheit aus … bis Lucas uns zu einem privaten Stellplatz auf dem Lakefront Airport führte.

    


    
      »Ich hatte mich schon gefragt, wie ihr zwei es so schnell nach New Orleans geschafft habt«, bemerkte ich angesichts des Cortez-Jets.


      Lucas’ Blick wich mir aus. »Ja, nachdem ich mit dir geredet hatte, rief mein Vater an, und als er gehört hat, dass wir eine mögliche Spur haben, hat er mir den Jet angeboten. Es klang nach einer vernünftigen Idee, weil es uns gestatten wird, die Flugpläne und Einschränkungen der kommerziellen Flüge zu vermeiden. Vielleicht hätte ich –«


      »Es war die richtige Entscheidung«, unterbrach ich. »Je schneller wir vorankommen, desto besser.«


      »Ich verstehe nicht, was bei all dem das Problem sein soll«, sagte Cassandra, als die Crew diensteifrig die Rampe ausfuhr. »Dass du dich weigerst, dich deiner eigenen Kabale anzuschließen, ergibt keinerlei Sinn. Wenn du meine Meinung hören willst –«


      »Ich bin mir ziemlich sicher, er will nicht, Cass«, sagte Aaron. »Ich wollte ja auch nur sagen –«


      Mit unschlagbarem Timing meldete sich der Pilot über die Sprechanlage, weil er ein paar letzte Details mit Lucas besprechen wollte. Eine Flugbegleiterin nahm uns die Reisetaschen ab, und jemand begleitete uns zu unseren Plätzen. Als Lucas zurückkam, glitt das Flugzeug bereits die Startbahn entlang. Die Flugbegleiterin fragte uns, was wir trinken wollten, und schwatzte noch einen Moment mit Lucas, während das Flugzeug abhob. Und wenn Sie jetzt glauben, über alldem hätte Cassandra vergessen, ihrer Meinung über Lucas’ Situation Ausdruck zu verleihen, dann kennen Sie Cassandra nicht.


      »Wie gesagt«, begann Cassandra, als die Flugbegleiterin uns die Getränke brachte, »ich sehe wirklich nicht ein, welchem Zweck diese ganze Rebellion dienen soll.«


      »Cass, bitte«, sagte Aaron.


      »Nein, das ist schon in Ordnung«, sagte Lucas. »Sprich weiter, Cassandra.«


      »Man sollte doch meinen, wenn es dir ernst ist mit diesem Vorhaben, die Kabale zu reformieren, dann wäre die beste Position, um dies zu erreichen, innerhalb der Kabale selbst.«


      »Ah, die Methode Michael Corleone«, bemerkte ich.


      Aaron grinste. »Hey, an die hatte ich gar nicht gedacht.«


      Das Licht begann zu blinken, um uns mitzuteilen, dass wir die Gurte öffnen konnten. Aaron stand auf und zog die Jacke aus. Darunter trug er ein T-Shirt mit abgerissenen Ärmeln. Nun kann sich wirklich nicht jeder Typ diesen Look leisten, aber Aaron … okay, Aaron konnte es. Und der Anblick lenkte Cassandra vorübergehend von ihrem Thema ab. Als er um die Ecke griff, um seine Jacke aufzuhängen, glitt ihr Blick an seinem muskulösen Arm entlang und blieb an seiner Kehrseite hängen. Ein Ausdruck glitt über ihr Gesicht, eher wehmütig als lüstern. Dann riss sie mit einem scharfen Kopfschütteln den Blick los.


      »Michael Corleone«, sagte sie, während sie sich wieder auf ihr Ziel einschoss. »Kenne ich den?«


      »Aus den Der-Pate-Filmen.« Aaron setzte sich wieder hin. »Sein Vater war ein Mafiaboss. Er selbst wollte mit dem Familienunternehmen nichts zu tun haben, hat aber irgendwann beschlossen, es zu übernehmen und eine legale Firma draus zu machen. Am Ende ist er zu genau dem geworden, was er ursprünglich bekämpft hatte.«


      »Ist es das, wovor du dich fürchtest?«, fragte Cassandra Lucas.


      »Nein, aber die Grundprämisse gilt. Ein einzelner Mann kann eine Institution nicht reformieren – nicht, wenn jeder, der für ihn arbeitet, mit dem Status quo zufrieden ist. Ich hätte mit so massiver Opposition zu kämpfen, dass meine Autorität vollkommen untergraben würde. Und wenn ich auch dann noch auf meinem Kurs bestände, würde der Vorstand mich umbringen lassen.«


      »Deshalb bekämpfst du einzelne Akte der Ungerechtigkeit von außerhalb der Kabale.« Cassandra nahm einen Schluck Kaffee und nickte. »Ja, ich nehme an, das ist logisch.«


      »Und ich bin mir sicher, er ist absolut entzückt, dass seine Lebensgestaltung deinen Beifall findet«, sagte Aaron.


      Sie starrte ihn wütend an. »Ich habe nichts weiter getan, als die Umstände zu klären, damit ich sie verstehe.«


      »Okay, aber warum musst du dabei immer so verdammt aggressiv sein? Du stellst nie einfach eine Frage, Cass. Du schmeißt sie nach den Leuten wie eine Handgranate.«


      »Aaron«, schaltete ich mich ein, »du hast gesagt, du hast zwei Adressen. Eine in der Stadt selbst und eine etwas außerhalb. Sind das die alte und eine aktuelle Adresse?«


      »Ich bin mir nicht sicher«, sagte er. »Sie laufen jedenfalls unter verschiedenen Namen – einem alten und einem aktuellen. Josie sagt –«


      »Josie?«, unterbrach Cassandra. »Deine Quelle ist Josie? Oh, Aaron. Also wirklich. Die Frau hat doch Hafergrütze dort, wo andere Leute das Hirn haben. Sie –«


      »Ich schlafe nicht mit ihr.«


      »Das ist nicht –« Cassandra sah sich scharf in der Kabine um. »Wo ist dieses Mädchen geblieben? Sie bringt den Kaffee und verschwindet dann für den Rest des Fluges? Paiges Becher ist fast leer.«


      »Ah, schon okay, Cassandra«, sagte ich. »Aber danke, dass du an mich denkst.«


      »Wenn ihr etwas braucht, drückt einfach auf den Knopf in der Armlehne«, sagte Lucas. »Ich habe Annette gebeten, vorn zu bleiben, damit wir uns ungestört unterhalten können. Was nun diese beiden Adressen angeht – die auf dem Land wurde unter einem älteren Decknamen angemietet, aber wir sollten uns beide kurz ansehen.«


      »Es geht noch schneller, wenn wir uns trennen«, sagte Aaron. »Lucas und ich nehmen uns die eine Adresse vor, und ihr Ladys die andere. Auf diese Art haben wir jeweils einen Formelwirker für den Einbruch und einen Vampir zum Herumschnüffeln.«


      »Gute Idee«, sagte ich. »Dann nehmen wir die Adresse auf dem Land und überlassen euch die in der Stadt, nur für den Fall, dass ihr mehr tun müsst, als durchs Fenster zu sehen. Lucas ist der Einbruchprofi, nicht ich.«


      Cassandras Brauen wölbten sich. »Und das gibst du zu? Das dürfte das erste Mal sein. Du wirst wirklich erwachsen, was?«


      »Cassandra?«, sagte Aaron. »Halt den Mund.«


      »Was? Ich habe lediglich anerkannt, dass sie –«


      »Lass es. Bitte.« Aaron sah mich an. »Ich wünschte, ich könnte jetzt sagen, dass sie nicht immer so war, aber sie war’s. Nach ein paar Jahrzehnten hat man sich dran gewöhnt.«


      »An was gewöhnt?«, erkundigte Cassandra sich.


      »Also«, meinte Aaron. »Wie gefällt es euch beiden eigentlich in Portland?«


      

    


    
      Cassandra und ich standen an einer Landstraße; der Mietwagen war hinter uns geparkt. Durch dickes Gestrüpp und die knorrigen Skelette blattloser Bäume konnten wir ein winziges Blockhaus erkennen, das aussah, als stamme es aus den Tagen des Plumpsklos.

    


    
      »Äh, die ländliche Zuflucht?«, sagte ich, während ich mir sicherheitshalber noch einmal die Adresse ansah, die Aaron auf meinen Notizblock gekritzelt hatte. »Vielleicht hat ihm das Leben vor der Ära der Elektrizität einfach besser gefallen.«


      »Das ist doch lächerlich«, sagte Cassandra. »Ich hab dich gewarnt, Paige. Aaron ist viel zu vertrauensselig. Er hasst es, irgendetwas Nachteiliges von irgendwem anzunehmen, aber diese Josie ist ohne Ausnahme der dümmste Vampir, der jemals auf Erden wandelte. Wahrscheinlich hat sie ihm die Namen ihrer Exfreunde gegeben statt Edwards Decknamen. Sie –«


      Mein Handy klingelte. Glücklicherweise.


      »Aaron«, meldete er sich. »Wir haben das Haus gefunden. Lucas sieht es sich gerade an, aber ich habe mit der Nachbarin geredet, und sie hat mir eine Beschreibung geliefert, die auf Edward und Natasha passt bis aufs i-Tüpfelchen. Sagt, sie wären in letzter Zeit viel weg gewesen, und Natasha hat sie seit Monaten nicht mehr gesehen. Aber Edward kommt gelegentlich vorbei.«


      »Sollen wir kommen und suchen helfen?«


      »Wenn ihr könnt? Vier Augenpaare sehen mehr als zwei. Falls Cassandra meckert, schlag ihr einfach vor, sie soll sich irgendwo ins Café setzen und auf uns warten. Dann ist Ruhe – sie hasst es, irgendwas zu verpassen.«


      Ich beendete das Gespräch und erzählte Cassandra das Nötige.


      »Das hier ist also nicht das richtige Haus?«, sagte sie. »Welche Überraschung.«


      Sie ging zum Auto. Ich blieb, wo ich war, und sah durch die Bäume zu dem Blockhaus hinüber.


      »Warte«, rief ich Cassandra nach. »Ich möchte zumindest einen Blick auf das da werfen.«


      Ich machte mich auf den Weg zum Haus. Cassandras Seufzer war laut genug, dass ich ihn auch auf die Entfernung noch hörte, aber einen Moment später stand sie neben mir.


      »Das Einzige, was du hier findest, ist eine Borreliose«, sagte sie. »Das ist nicht das Haus eines Vampirs, Paige. War es auch nie. Es ist zu klein, zu weit von der Stadt entfernt –«


      »Aber vielleicht ist gerade das der springende Punkt«, sagte ich. »Unsterblichkeitssucher sind doch notorisch paranoid. Und sie brauchen einen Ort, an dem sie ihre Experimente durchführen können. Warum nicht hier?«


      »Weil das eine Bruchbude ist. Und nicht gesichert.«


      »Was kann es schaden, mal nachzusehen?«, fragte ich. »Das Ding ist doch höchstens fünfzig Quadratmeter groß. Wenn nicht weniger.«


      Cassandra seufzte. Dann schob sie sich an mir vorbei und marschierte auf die Hütte zu.


      Fragen Sie jemanden, was er im Leben am meisten fürchtet, und wenn er ehrlich ist, wird er sagen: »Das Ende davon.« Also den Tod. Das große Fragezeichen. Ist es also überraschend, dass die Menschen wie besessen nach dem Geheimnis der Unsterblichkeit gesucht haben? Mit einer Besessenheit, die über das Streben nach Reichtum, Sex, Ruhm und jedem anderen weltlichen Begehren hinausgeht?


      Man sollte meinen, Paranormale würden diesen Fehler nicht machen. Wir wissen schließlich, was als Nächstes kommt. Okay, wir wissen es auch nicht genau. Geister sagen uns nie, was auf der anderen Seite wartet. Eine der ersten Lektionen, die junge Nachwuchs-Nekromanten lernen, ist: »Frag nicht nach dem Jenseits.« Wenn sie darauf bestehen, es zu tun, werden sie irgendwann nicht mehr in der Lage sein, überhaupt mit den Toten zu reden. Als ob man sie auf eine Art schwarze Liste der Geisterwelt gesetzt hätte. Somit wissen auch wir nicht, was genau uns erwartet, aber wir wissen immerhin dies: Wir gehen woandershin, und es ist gar kein so übler Ort.


      Das bedeutet aber nicht, dass wir es eilig hätten, hinzukommen. Die Welt, die wir kennen, die Leute, das vertraute Leben – all das ist hier. Im Angesicht des Todes schlagen und treten und schreien wir wie jeder andere. Vielleicht sogar noch mehr. Die paranormale Welt ist voll mit Unsterblichkeitssuchenden. Warum? Vielleicht, weil wir anhand unserer eigenen Existenz wissen, dass das Übernatürliche möglich ist. Wenn ein Mensch sich in einen Wolf verwandeln kann, warum sollte er nicht auch ewig leben können? Vampire leben jahrhundertelang, so dass zumindest eine Quasi-Unsterblichkeit kein leerer Traum ist. Warum dann nicht jeder von uns zum Vampir werden will? Ohne hier zu sehr auf die genaue Natur des Vampirtums eingehen zu wollen – sagen wir einfach, es ist sehr schwierig. Und ein Unsterblichkeitssuchender braucht sich nur unter seinesgleichen umzusehen, um festzustellen, dass eine Existenz als Vampir den Hunger nach dem ewigen Leben nicht stillt.


      Ich war immer davon ausgegangen, dass Vampire, gerade weil sie bereits eine Kostprobe der Unsterblichkeit bekommen hatten, nicht anders konnten, als mehr davon zu wollen. Aber nachdem Jaime mir erzählt hatte, dass sie noch nie von einem Nekromanten gehört hatte, der einen toten Vamp kontaktiert hätte, fragte ich mich, wie viele Vampire wussten, dass es keinen Beweis für ein Jenseits der Vampire gab. Ich persönlich war noch nie der Ansicht, dass Unsterblichkeit so ungeheuer erstrebenswert ist. Aber wenn mir nur die Wahl zwischen ihr und der vollständigen Auslöschung bliebe, würde ich jederzeit die Unsterblichkeit wählen.


      »Gut«, sagte Cassandra, als sie in der Tür der Hütte stand. »Ich glaube, wir können feststellen, dass es hier kein geheimes Laboratorium gibt.«


      Ich quetschte mich an ihr vorbei. Die Hütte war von innen noch kleiner, als sie von außen gewirkt hatte – ein einziger Raum, keine dreißig Quadratmeter groß. Die Türe war mit einem so hochwertigen Schloss gesichert gewesen, dass ich meinen stärksten Lösezauber brauchte, und das Gebäude besaß keine Fenster. Beides hatte mich in meinen Hoffnungen bestärkt, dass es hier etwas Interessantes zu entdecken gab. Aber offenbar diente das Schloss lediglich dazu, Teenager auf der Suche nach einem Ort für Partys fernzuhalten.


      Die Hütte schien benutzt zu werden. Vielleicht als Zufluchtsort eines Künstlers oder Schriftstellers – jemand, der einen Arbeitsplatz ohne Ablenkungen brauchte. Die einzigen Möbelstücke waren ein hölzerner Schreibtisch, ein Schlafsofa, ein Bücherregal und ein Sofatisch. Der Schreibtisch war leer, und das Regal enthielt nur ein paar billige Nachschlagewerke.


      Ich musterte den Inhalt des Regals und spähte dann dahinter.


      »Bitte erzähl mir nicht, dass du nach geheimen Gängen suchst«, sagte Cassandra.


      Ich drehte mich zum Sofa um, packte ein Ende und zerrte daran, aber es war so schwer wie die meisten Bettsofas.


      »Würdest du –?«, fragte ich, während ich auf das andere Ende zeigte. »Bitte.«


      »Das ist ja wohl nicht dein Ernst!«


      »Cassandra, bitte. Tu mir den Gefallen. Du weißt genau, dass ich nicht gehe, bevor ich dieses Sofa nicht vom Fleck gerückt habe. Wenn du also nicht noch länger hier rumstehen willst –«


      Sie packte ihr Ende und zog daran. Wir schoben das Sofa gerade weit genug vorwärts, dass ich den Teppich zurückschlagen und daruntersehen konnte.


      »Ich habe immer gesagt, du bist praktisch veranlagt, Paige. Jedes Mal, wenn jemand im Rat deine Ansichten angezweifelt hat, habe ich gesagt: ›Paige ist ein praktisches Mädchen. Sie neigt nicht zu überspannten Ideen.‹«


      »Oh«, sagte ich, während ich den Teppich zurückzerrte. »Kann ich mich gar nicht dran erinnern.«


      »Vielleicht warst du gerade nicht in Hörweite. Worauf ich hinauswill – ich habe immer an deine Vernunft geglaubt. Und jetzt suchst du hier nach einer Geheimkammer –«


      Der Fußboden unter dem Teppich war ein Schachbrettmuster aus Holzplatten, jeweils einen knappen Quadratmeter groß. Die Ritzen dazwischen waren kaum einen halben Zentimeter breit, aber eine davon sah eine Spur breiter aus. Ich strich mit den Fingern daran entlang.


      Cassandra fuhr fort: »Wenn Edward und Natasha es mit Alchemie versucht hätten, was ich bezweifle, dann hätten sie sich in der Stadt einen Raum für ihre Experimente angemietet. Sie hätten keine geheimen Keller unter einer verwahrlosten Blockhütte in –«


      Meine Fingerspitzen berührten einen Riegel, und die Tür sprang auf.


      Ich spähte hinunter in die Dunkelheit. »Merkwürdiger Ort für einen Kartoffelkeller, findest du nicht?«


      Ich sprach eine Lichtformel und warf die Kugel in das Loch hinunter. Auf einer Seite war eine Leiter angebracht. Als ich den Fuß auf die oberste Sprosse setzen wollte, packte Cassandra mich an der Schulter.


      »Du bist nicht unverwundbar, Paige. Ich schon. Da unten könnten irgendwelche Fallen angebracht sein. Ich gehe als Erste.«


      Ich hatte den Verdacht, dass das Angebot mehr mit Neugier zu tun hatte als mit Besorgnis um mich, aber ich trat zurück und ließ sie durch die Öffnung steigen.
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      Kunstgenuss

    


    
      Als ich den Fuß auf die Leiter setzte, schob sich mir einen Moment lang etwas vor die Augen – wie ein mentales Stottern.

    


    
      »Da kommt jemand«, flüsterte ich in das Loch hinunter. »Mein Perimeterzauber hat sich gerade gemeldet. Ich habe einen über die Einfahrt zum Grundstück gesprochen.«


      Cassandra zwinkerte verblüfft, als schockiere sie die Tatsache, dass ich Vorsichtsmaßnahmen getroffen hatte. Sie winkte mir zu, ich solle nach unten kommen und mich dort verstecken, aber ich schüttelte den Kopf, rannte zur Tür, öffnete sie einen Spalt weit und spähte ins Freie. Ein junger Mann kam auf die Hütte zu. Er war mit einem Arm voll Gerätschaften beladen, die er nur mit Mühe tragen konnte, und konnte kaum sehen, wohin er trat. Ganz zu schweigen davon, dass er mich gesehen hätte. Als Cassandra mir über die Schulter sah, zeigte ich auf einen Trampelpfad, der hinter dem wuchernden Gestrüpp an der linken Seite der Hütte entlang führte.


      Cassandra übernahm wie üblich sofort die Führung. Dieses Mal allerdings war das nur folgerichtig. Die Fähigkeit eines Vampirs, lautlos zu gehen, beruht zum Teil auf seiner paranormalen Natur und zum Teil auf seiner Jagderfahrung. Indem ich ihr auf dem Fuß folgte, konnte ich mich fast so leise bewegen wie sie selbst.


      Das Gelände hinter der Hütte war ein Flickenteppich aus Wald- und Wiesenstücken mit unterschiedlichstem Bewuchs.


      »Sollen wir hier warten oder später zurückkommen?«, flüsterte ich in sicherer Entfernung zum Haus.


      »Warten wir.«


      »Dann rufe ich Lucas an. Er fragt sich wahrscheinlich schon, wo wir bleiben.«


      Es stellte sich heraus, dass Lucas und Aaron unsere Hilfe nicht brauchten. Das Haus hatte wider Erwarten keine neuen Informationen geliefert. Als er hörte, was wir gefunden hatten, versprach Lucas, sie würden sofort vorbeikommen und uns helfen. Als ich die Austaste drückte, glitt Cassandra aus einer Baumgruppe hervor. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass sie sich entfernt hatte.


      »Das wird nichts«, sagte sie. »Der bleibt noch eine Weile. Er ist Künstler.«


      »Künstler?«


      »Er hat sich vor der Hütte eingerichtet, mit einem halbfertigen Gemälde von ihr. Obwohl es mir ein Rätsel ist, warum irgendwer sich ein Bild von diesem Ding ins Wohnzimmer hängen sollte.«


      »Na fabelhaft. Okay, wenn er also nicht von allein wieder gehen will, sollten wir ihm vielleicht eine paranormale Andeutung liefern. Meinst du, ein Sturm mit Hagelschlag würde ausreichen, dass er’s für heute aufgibt?«


      »Das übernehme ich. Warte hier.«


      Cassandra verschwand. Ich hatte allerdings nicht vor zurückzubleiben. So gut Cassandra auch war, jeder kann Verstärkung brauchen. Also wartete ich, bis sie außer Sichtweite war, und ging dann in der entgegengesetzten Richtung um die Hütte herum.


      Vermutlich würde sie ihn bannen. Auch eine der vampirspezifischen Fähigkeiten, die Vampire zu so erfolgreichen und geschickten Jägern machen. Im Kern handelt es sich einfach um außergewöhnliches Charisma. Sie erlaubt einem Vamp, sich das lebensklügste Mädchen in einer Bar auszusuchen, und ein paar Minuten später sagt sie: »Ja, ich glaube, ich komme mit in diese dunkle Unterführung.«


      Bis ich um die Ecke der Hütte herumspähen konnte, würde Cassandra wahrscheinlich schon fast damit fertig sein, den Maler zum Gehen zu »überreden«. Sollte aber etwas schiefgehen, wäre ich zum Helfen in der Nähe. An der Ecke bereitete ich einen Tarnzauber vor, der mich verbergen würde, solange ich mich nicht bewegte. Als ich die Formel zur Hälfte gesprochen hatte, beugte ich mich vor und sprach gleichzeitig den Rest, so dass ich sehen konnte, ohne bemerkt zu werden.


      Cassandra war nicht da. Ich sah den Maler, einen Mann Ende zwanzig, dessen Haar sich bereits zu lichten begann. Er saß auf einem Klappstuhl, die gesamte Aufmerksamkeit auf die Leinwand gerichtet, die vor ihm auf einer tragbaren Staffelei stand. Ein Busch ein paar Meter hinter ihm schimmerte, als schüttelte ihn ein plötzlicher Windstoß. Cassandra? Was trieb sie dort hinten?


      Ihre grüne Bluse blitzte zwischen zwei Büschen auf, keinen Meter mehr von dem Maler entfernt. Okay, dachte ich, hör auf zu spielen und komm raus, bevor der arme Kerl vor Schreck eine Herzattacke kriegt.


      Als hätte sie mich gehört, schob Cassandra sich ins Freie. Sie stand jetzt zwischen dem Busch und dem Künstler; ihre Augen waren schmal und glänzten. Sie neigte den Kopf, den Blick auf den Hinterkopf des Malers gerichtet. Dann lächelte sie. Ihre Lippen öffneten sich, und ich sah die Zungenspitze über die Zähne gleiten.


      Oh, Scheiße.


      Ich zog mich schleunigst hinter die Ecke zurück, gerade als sie sich auf ihn stürzte. Ich hörte einen Atemzug, halb Seufzer, halb Keuchen. Dann Schweigen. Ich verschränkte die Arme über der Brust und gab mir große Mühe, nicht über das nachzudenken, was da drei Meter entfernt gerade passierte. Sie würde ihn nicht umbringen. Das wusste ich. Sie war lediglich beim … Essen.


      Ich schauderte und legte die Arme enger um die Brust. Es war gar keine so üble Idee, sagte ich mir. Von den offenkundigen Auswirkungen des Blutverlusts abgesehen, führt der Initialbiss eines Vampirs, sachkundig ausgeführt, zur Bewusstlosigkeit – schon damit das Blut ungehindert fließt. Cassandras Biss würde dafür sorgen, dass von dem Maler ein paar Stunden lang nichts zu befürchten war. Nichtsdestoweniger …


      »Ich habe dir doch gesagt, du sollst bleiben, wo du bist, Paige.«


      Ich drehte mich um und sah Cassandra an der Hüttenecke stehen. Sie hatte nicht einmal einen Blutschmierer an den Lippen, aber ihr Gesicht war gerötet, und das übliche Glitzern war aus ihren Augen verschwunden. Stattdessen waren die Lider halb geschlossen, und sie hatte den trägen, befriedigten Ausdruck von jemandem, der gerade eine sehr gute Mahlzeit hinter sich hat … oder sehr guten Sex.


      »Ich wollte … vorsichtshalber –«, brachte ich heraus.


      »Ja nun, ich weiß das zu schätzen, aber du hättest auf mich hören sollen. Jetzt komm. Wir müssen uns diesen Kellerraum ansehen.«


      Statt die Führung zu übernehmen, schob sie mich vorwärts. Als ich um die Ecke bog, sah ich den Maler zusammengesackt am Boden liegen. Ich konnte mir ein Schaudern nicht verkneifen.


      »Er hat keine bleibenden Schäden«, sagte Cassandra; ihr Tonfall war sanfter als sonst.


      »Ich weiß.«


      »Du hörst es vielleicht nicht gern, aber manche Leute würden angesichts des Hühnchens, das du gestern Abend gegessen hast, das Gleiche empfinden.«


      »Ich weiß.«


      Ein leises Lachen. »Kein Widerspruch in der Sache? Quelle surprise.« Sie tätschelte mir den Rücken. »Nehmen wir uns diesen geheimen Raum vor. Ich bin gespannt zu sehen, was sie dort unten aufbewahren.«


      Bevor wir die Hütte wieder betraten, sprach ich einen weiteren Perimeterzauber. Wenn jemand hier auftauchte, bevor Lucas und Aaron eintrafen, würden wir den bewusstlosen Maler rechtzeitig fortschaffen müssen. Es wäre vielleicht vernünftiger gewesen, ihn gleich zu verbergen, aber für den Mann war es viel besser, wenn er auf dem Boden neben seinem Stuhl aufwachte und zu dem Schluss kam, er müsse einen Blackout gehabt haben.


      Cassandra folgte mir auf dem Fuß, als ich die Leiter hinunterstieg. Dann stand ich unten und leuchtete mit der Lichtkugel vier Wände ab, von denen jede vom Boden bis zur Decke mit Regalbrettern versehen war. Jedes Brett war leer.


      Ich ließ mich gegen die Leiter sacken. »Es ist wirklich ein Vorratskeller.«


      »Nicht so schnell«, sagte Cassandra, während sie mit den Händen über die Bretter des Regals an der Wand gegenüber strich. »Hier, dieses ist lockerer als die anderen. Nimm du das andere Ende.«


      Ich packte das Brett, und auf drei zogen wir. Das Regal bewegte sich nicht. Ich ging zum nächsten und begann es zu untersuchen. Die erste Enttäuschung war einer gewissen Entschlossenheit gewichen. Vielleicht hatte ich mich in der Bedeutung dieses Raums geirrt, aber ich würde jedenfalls nicht gehen, bevor ich mir sicher sein konnte.


      Ich zog an dem Brett herum, aber auch das rührte sich nicht. Also wieder weiter zum nächsten.


      »Das hier ist fest«, sagte Cassandra beim letzten Regal.


      Ich hörte auf, an dem Brett herumzuzerren, und ging in die Hocke, um mir die Unterseite der unteren Bretter anzusehen.


      Am zweituntersten entdeckte ich einen Nagel, der in einer der Ecken aus dem Brett ragte. Ich drückte dagegen. Der Nagel verschwand im Holz, und das Brett schlug mir hart gegen die Hand.


      »Ein Riegel«, sagte Cassandra. »Gut gemacht.«


      Bevor ich ziehen konnte, schien sich wieder etwas vor meine Augen zu schieben.


      »Nicht schon wieder«, murmelte ich. »Meine Perimeterformel, mit prachtvollem Timing.«


      Cassandra sah auf die Uhr. »Aaron und Lucas.«


      »Hoffe ich jedenfalls. Ich sehe nach. Geh du schon mal rein.«


      Ich kletterte rasch die Leiter hinauf und lief zur Tür der Hütte. Aaron und Lucas suchten sich einen Weg zwischen den Dornen hindurch. Ich machte sie mit einem Ruf auf mich aufmerksam.


      »Hab gehört, ihr habt Edwards Versteck gefunden«, schrie Aaron im Näherkommen zurück. »Gute Arbeit!«


      »Wir hatten noch keine Gelegenheit, uns im Inneren umzusehen«, erklärte ich. »Es hat da ein paar Komplikationen gegeben.«


      »Ooh, und ist das zufällig eine davon?«, erkundigte sich Aaron, während er auf den Maler deutete. »Oder einfach nur ein nachmittäglicher Imbiss?«


      »Beides, würde ich sagen.«


      »Ist sie jetzt besserer Laune?«


      »Jetzt, wo ich’s mir überlege – viel besserer Laune.«


      Aarons Lachen schallte durch die stille Landschaft. »Oh, yeah, immer noch die Alte. Ich hatte mir schon gedacht, dass das das Problem sein könnte. Sie wird ganz schön gereizt, wenn sie nicht gegessen hat. Das ist der große Nachteil, wenn man mit Nicht-Vamps zu tun hat. Niemand will dich sagen hören: ›Ich verschwinde nur eben mal schnell auf einen Bissen.‹ Wenn sie irgendwann biestiger wird als üblich, ist das ein guter Zeitpunkt, um sie spät abends noch auf einen Kaffee wegzuschicken. Die beste Methode, um sie aufzuheitern.« Er grinste. »Okay, es gibt noch andere Methoden, aber über die willst du mich nicht reden hören.«


      Wir schlugen einen Bogen um den Maler und betraten die Hütte.
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      Ein merkwürdiger Ort

      zum Baden

    


    
      Ich zeigte Lucas und Aaron den versteckten Raum. Als ich selbst mich in ihm umsah, war mein erster Gedanke: »Das leuchtet ein, und das leuchtet ein, und das … wofür zum Teufel soll das gut sein?«

    


    
      Der Raum war eine Spur größer als der falsche Vorratskeller – vielleicht zehn Quadratmeter groß. An einer Wand stand ein Bücherregal; es war mit alten Nachschlagewerken und wissenschaftlichen Tagebüchern gefüllt. Auf den Regalbrettern an der Wand gegenüber standen Reagenzgläser, Messbecher, Vorratsbehälter und andere Ausrüstungsgegenstände. All das entsprach genau dem, was ich im Laboratorium eines Unsterblichkeitssuchers erwartet hätte. Was ich nicht erwartet hätte, war die riesige löwenfüßige Badewanne.


      »Ich lese ja auch gern in der Badewanne«, bemerkte ich. »Aber das hier kommt mir eine Spur extrem vor.«


      »Vor allem, wenn man kein fließendes Wasser hat«, sagte Aaron.


      »Ich nehme an, sie hat ihnen als Mischbehälter gedient«, sagte Lucas. »Obwohl sie zu diesem Zweck ziemlich groß ist. Vielleicht hat sie eine besondere Bedeutung – eine Art Erinnerungsstück.«


      Cassandra sah von dem Tagebuch auf, in dem sie gelesen hatte. »Ihr habt beide recht. Sie wird zum Mischen einer Flüssigkeit gedient haben, in der dann gebadet wurde. Das Einnehmen ist die üblichste Methode, sich ein Unsterblichkeitsmittel zuzuführen, aber das Untertauchen ist ebenfalls populär.«


      »Hast du irgendwas gefunden?« Aaron sah ihr über die Schulter. »Na, wenigstens ist es nicht in Geheimsprache geschrieben.«


      »Es wäre besser, wenn es verschlüsselt wäre«, sagte sie. »Einen Code kann man entschlüsseln. Stattdessen haben sie gerade genug Details notiert, um sich selbst ins Gedächtnis zu rufen, was sie getan haben.«


      »Bitte?«


      Sie hob das Buch näher an meine Lichtkugel heran. ›»Siebter März 2001. Neuer Versuch mit Variante B mit frischerem Quellenmaterial Typ Hf. Keine Veränderung. Zwölfter April 2001. Erweiterte Variante A unter Hinzufügung von Quellenmaterial Typ Hm, Untertyp E. Keine Veränderung.‹«


      »Scheiße«, murmelte Aaron. »Ist das alles solches Zeug?«


      Cassandra nickte.


      »Unter welchem Datum steht der letzte Eintrag?«, fragte Lucas.


      »Juni dieses Jahres.«


      »Ein bis zwei Monate bevor Natasha ihn verlassen hat«, sagte ich. »Hat jemand eine Ahnung, was sie zu diesem Zeitpunkt gerade getan haben? Vielleicht hat sich irgendwas geändert, das sie bewogen hat zu gehen?«


      Cassandra gab mir das Buch. »Der Eintrag ist genau wie die anderen. Sie schreiben über Materialien, Varianten und Untertypen, aber nie über etwas Konkretes.«


      Ich stellte mich neben Lucas und hielt das Tagebuch zwischen uns, und wir lasen das letzte Halbdutzend Seiten. Dann schlug ich den Anfang des Buches auf, dessen Einträge bis ins Jahr 1996 zurückreichten, und blätterte es bis zum Ende durch.


      »Die einzige Veränderung, die ich sehen kann, ist eine allmähliche Zunahme der Zutat Hf und Hm. Sie erscheint gelegentlich in den früheren Einträgen und wird im Lauf des letzten Jahres dann ein regelmäßiger Bestandteil. Ansonsten sind die Einträge immer ziemlich ähnlich – Varianten A bis E, Methoden A bis K.«


      »Sehen wir doch mal, was sie sonst noch so haben«, sagte Aaron. Er musterte das Regal mit den Arbeitsmaterialien. »Massenhaft unbeschriftete, halbvolle Flaschen.« Er nahm eine vom Regal, zog den Stöpsel heraus, roch daran und würgte. »Ich bin vielleicht unverwundbar, aber bittet mich bloß nicht darum, eine Geschmacksprobe von irgendwas hier zu nehmen!«


      Ich nahm ihm die Flasche aus der Hand und roch daran. »Schwefel.« Er gab mir die nächste. »Rosmarin.« Ich betrachtete das Regal und erkannte drei weitere Inhalte allein am Aussehen. »Lauter ziemlich gebräuchliche Zutaten für Tränke. Und das Gleiche gilt für die getrockneten Sachen. Die Hälfte von diesem Zeug kriegt man in jedem New-Age-Laden.«


      »Was bedeuten könnte, dass sie nur diese verwenden«, sagte Cassandra. »Es könnte aber genauso gut heißen, dass sie die bedenklicheren Zutaten anderswo versteckt haben.«


      »Dann wird es wohl Zeit, dass wir nach den restlichen Verstecken suchen«, sagte Aaron. »Ich nehme die oberen Fächer.«


      Er strich mit der Hand über das oberste Regalbrett, das leer zu sein schien. Aber mit der Bewegung fegte er eine Flasche vom Regal, die krachend in die Wanne fiel. Cassandra streckte den Arm aus und berührte den Boden der Wanne.


      »Trocken«, sagte sie. »Die war leer.«


      Sie wollte sich wieder aufrichten, hielt aber inne und strich mit einem Finger an der Innenseite der Wanne entlang. Dann beugte sie sich stirnrunzelnd weiter vor, schüttelte den Kopf und richtete sich auf.


      »Hast du irgendwas gesehen?«, fragte ich.


      Sie schüttelte wieder den Kopf. »Sie haben sie saubergeschrubbt.«


      »Ich glaube, ich habe hier etwas gefunden«, sagte Lucas.


      Er war vor dem Regal mit Arbeitsmaterialien in die Hocke gegangen, und ich erwartete hinter den Regalbrettern einen weiteren Durchgang zu sehen. Stattdessen zeigte er auf das Regal selbst, aus dem er die Flaschen fortgeräumt hatte. Als ich genauer hinsah, entdeckte ich statt eines Regalbretts eine Schublade. Sie wirkte zu flach, um viel zu enthalten, aber dann zog Lucas ein Stück Samt fort, das den Inhalt bedeckt hatte – eine Reihe chirurgischer Instrumente.


      »Das könnte eine Tierarztausrüstung sein«, meinte Aaron. »Manche von den Unsterblichkeitssuchern verwenden Tieropfer. Es wird nicht gern gesehen, aber es kommt vor.«


      Ich fing Lucas’ Blick auf. »Hm und Hf.«


      Er nickte langsam. »Humanblut maskulin und feminin.«


      Cassandra sagte nichts. Als wir zu ihr hinübersahen, kauerte sie über einem Loch im Boden, wo sie ein Stück Dielenbrett hochgehoben hatte.


      »Was ist das?«, fragte ich.


      Sie rammte das Brett wieder an Ort und Stelle. »Noch mehr Zutaten. Menschlich.«


      Aaron ging neben ihr in die Hocke und griff nach dem Brett, aber sie hielt es fest.


      »Du brauchst es dir nicht auch noch anzusehen«, bremste sie ihn.


      »Ich habe Jack the Ripper, Charles Manson und Jeffrey Dahmer erlebt. Nichts, was unter diesem Brett liegt, wird mich schockieren.«


      »Aber besser schlafen wirst du davon auch nicht.« Sie sah zu uns herüber. »Ich mache eine Liste von dem, was hier drin ist, und verpacke es, wenn ihr wollt. Vorläufig kann ich euch aber schon sagen, dass sie Körperteile verwendet haben, von einer Mehrzahl von Menschen, und dass sie sie nicht von Friedhöfen geholt haben.«


      Ihr Blick glitt zu der Wanne hinüber. Sie zwinkerte heftig und sah wieder fort.


      »Sie riecht nach Blut, richtig?«, fragte Lucas.


      »Ich habe etwas aufgefangen und gedacht, es könnte Blut sein, aber jetzt rieche ich nichts mehr.«


      Aaron senkte den Kopf in die Wanne. Er atmete tief ein und schüttelte dann den Kopf. »Nichts. Das ist ein Geruch, den wir immer erkennen, aber ich –« Er unterbrach sich. »Korrektur. Ich hab’s. Sehr schwach, aber ganz entschieden menschliches Blut.«


      »Dafür ist die Wanne also da«, sagte ich. »Sie haben ihnen drin … entnommen, was sie brauchten, ohne eine zu große Schweinerei anzurichten.«


      »Möglich«, sagte Lucas.


      Ich erwiderte seinen Blick. »Aber du glaubst es nicht.«


      Er griff nach dem Tagebuch und schlug eine Seite kurz vor dem Ende auf. »In diesem Jahr haben sie mehrere Einträge gemacht, in denen vom Eintauchen in Quellenmaterial Hm und Hf die Rede ist.«


      »Elisabeth Báthory«, murmelte Cassandra.


      Meine Eingeweide sackten ab, als mir klar wurde, was sie meinten.


      Elisabeth Báthory war eine ungarische Gräfin; sie lebte im sechzehnten Jahrhundert. Der Legende zufolge hat sie sechshundertfünfzig junge Frauen umgebracht, die meisten von ihnen Bauernmädchen, und in ihrem Blut gebadet, weil sie glaubte, dies würde ihr die ewige Jugend verleihen. Nach mehreren Jahrzehnten des Mordens wurde Báthory schließlich verhaftet, angeklagt, verurteilt und in einem Zimmer eingesperrt; dann wurde die Tür zugemauert.


      Man hat gesagt, Elisabeth Báthory habe zumindest einen Teil der Inspiration zu Bram Stokers Dracula geliefert, vielleicht noch mehr als der ebenso sadistische und noch berühmtere Vlad Dracul, von dem sich Stoker den Namen borgte. In der Vampirgemeinschaft herrscht allgemein die Überzeugung, dass Elisabeth Báthory ein Vampir gewesen war und dass es ihr weniger um ewige Jugend als vielmehr um ihre Jugend in alle Ewigkeit gegangen war – mit anderen Worten, eine Unsterblichkeitssucherin.


      Es geht außerdem das Gerücht, dass ihr Experiment geglückt war, dass sie das ewige Leben gefunden hatte und dass die Geschichte von ihrem Tod erfunden war – nicht etwa von Menschen, sondern von einflussreichen Kreisen innerhalb der Vampirgemeinschaft. Als sie ihre Verbrechen entdeckt hatten – und sechshundertfünfzig Menschen umzubringen war ein Verbrechen, selbst nach Vampirmaßstäben – hatten die Vampire für ihre Verhaftung und ihren Prozess gesorgt. Danach hatten die Vampire selbst sie eingemauert, und sie ist heute noch in ihrem Gefängnis, nachdem sie jeden Vampir überlebt hat, der wusste, wo sie eingesperrt worden war.


      Dadurch, dass sie den Erfolg ihrer Unsterblichkeitsexperimente verschwiegen, hatten ihre Gefängniswärter dafür sorgen wollen, dass sich derartige Verbrechen niemals wiederholen würden. Aber die Geschichte, ob sie wahr war oder nicht, wurde von Generationen von Unsterblichkeitssuchern weitererzählt. Die meisten hatten nicht gewagt, Báthorys Experimente zu wiederholen, aber etwa alle hundert Jahre versuchte jemand es doch.


      »Aber in Blut zu baden«, sagte ich. »Das würde ja … Jedes Mal, wenn man das tut, würde man wie viele Leute umbringen müssen? Wo sollen sie alle diese Leute begraben?« Ich brach ab, als mir das merkwürdig unregelmäßige Terrain hinter der Hütte einfiel. Ich schluckte. »Ich glaube, ich habe eine Ahnung.«


      Nachdem wir die vierte Leiche entdeckt hatten, hörten wir auf zu suchen. Alle vier Leichen waren blutleer, und alle waren noch kein Jahr unter der Erde, was bedeutete, dass sie nicht zu den unumgänglichen jährlichen Opfern von Edward und Natasha gehören konnten. Als wir über den Flickenteppich von älterem und jüngerem Bewuchs hinsahen, war uns klar, dass dort noch viele weitere Tote lagen.


      Wir vergewisserten uns, dass der Maler immer noch bewusstlos war, und kehrten in die Hütte zurück, wo wir so viel wie möglich einpackten, um es später zu untersuchen. Dann fuhren wir zu Edwards und Natashas Haus in der Stadt und durchsuchten es noch einmal, wobei wir diesmal nach geheimen Räumen und Vorräten suchten. Wir fanden nichts, was uns nicht weiter überraschte. Es war unwahrscheinlich, dass sie ihre Materialien aufwendig in der Hütte versteckten, nur um dann einen Teil davon zu Hause herumliegen zu lassen.


      Wir waren während der Suche ziemlich still gewesen – unsere Entdeckungen bei der Hütte gingen uns allen nach. Aber als Lucas uns danach zum Flughafen fuhr, begann mein gelähmtes Hirn endlich damit, die Tatsachen durchzugehen, und stieß auf eine gähnende Lücke in der Logik.


      »Reißt das nicht ein großes Loch in deine Theorie, weshalb er Kabalenkinder umbringt?«


      Lucas warf mir einen Seitenblick zu, der mir mitteilte, ich sollte fortfahren.


      »Also, wenn Edwards Experimente mit Menschen fehlgeschlagen sind, dann kann ich mir vorstellen, dass er sie als Nächstes mit Paranormalen ausprobiert. Aber was genau hat er von ihnen genommen? Kein Blut, das ist sicher. Oder jedenfalls nicht genug, um drin zu baden. Wenn er etwas anderes entnimmt, so wie das, was Cassandra gefunden hat –« Ich sah zur Rückbank. »War es … Waren es Teile, die nicht vermisst worden wären?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Manches davon war äußerlich, manches innerlich, aber alles davon wäre vermisst worden – wenn nicht bei einer äußerlichen Begutachtung, dann bei der flüchtigsten Autopsie. Vielleicht hat er später etwas anderes genommen, etwas, das klein genug ist, um übersehen zu werden.«


      »Das bezweifle ich«, sagte Lucas. »Joey Nast hat noch gelebt, als wir ihn gefunden haben. Ich glaube nicht, dass der Mörder Zeit gehabt hat, irgendetwas von seinem Körper zu entfernen.«


      »Aber alles andere passt«, sagte ich. »Wir suchen nach einem Mörder, der Vampir ist und möglicherweise in der Gegend von Cincinnati lebt. Edward ist ein Vampir aus Cincinnati und ein erfahrener Killer, der weit über seine Bedürfnisse hinaus tötet. Seinen Nachbarn zufolge ist er seit über einer Woche nicht mehr nach Hause gekommen. Seine langjährige Geliebte hat ihn verlassen, was ihn zur Verzweiflung getrieben haben könnte – vielleicht will er jetzt den Schlüssel zur Unsterblichkeit finden, um sie zurückzugewinnen? Sogar seine äußere Erscheinung passt zu dem Wenigen, das Esus von ihm gesehen hat. Es stimmt alles.«


      »Alles, mit dieser einen Ausnahme«, sagte Lucas. »Edward scheint unser Mann zu sein, also würde ich vorschlagen, wir überlegen uns, welche andere Theorie seine Handlungsweise erklären könnte.«


      »Zum Beispiel?«, fragte Aaron.


      »Ich habe keine Ahnung«, sagte Lucas. »Aber ich bin offen für Vorschläge.«


      Wir sahen einander an … und sagten nichts.
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      Eine unwillkommene Störung

    


    
      Wir saßen wieder im Jet. Der erste Halt würde Atlanta sein. Morgen war ein Sonntag, aber Aaron musste arbeiten. Okay, er musste nicht, aber er hatte einem Freund versprochen, er würde dessen Schicht übernehmen, und weil es nicht danach aussah, als würden wir Edward in nächster Zukunft dicht auf den Fersen sein, wollte er dieses Versprechen halten. Sobald wir etwas Greifbares hatten, würde er sich uns wieder anschließen. Als Lucas von seiner Besprechung mit dem Piloten zurückkam, schlug er vor, dass wir alle versuchen sollten, etwas zu schlafen.

    


    
      »Dies ist sicherlich nicht die bequemste Umgebung dafür«, sagte er. »Aber ich bezweifle, dass irgendjemand letzte Nacht viel geschlafen hat, und die kommenden paar Stunden dürften auch heute Nacht unsere einzige Gelegenheit dafür darstellen.«


      Cassandra nickte. »Du und Paige, ihr solltet auf jeden Fall etwas schlafen. Ich bin nicht müde, ich setze mich einfach in die hintere Kabine, wenn es euch recht ist.«


      Lucas begleitete sie in die winzige Privatkabine hinter unserer.


      »Hat sie letzte Nacht überhaupt geschlafen?«, flüsterte Aaron, sobald sie außer Hörweite waren.


      Ich schüttelte den Kopf. »Sie sagt … sie sagt, sie schläft in letzter Zeit nicht sehr viel.«


      Seine Augen füllten sich mit einem wortlosen Kummer, als sei dies die Antwort gewesen, die er sowohl erwartet als auch gefürchtet hatte.


      »Ich setze mich zu ihr«, sagte er.


      Als ich Kissen und eine Decke aus dem Fach zog, verschwand Lucas nach vorn zu den Flugbegleitern und kam ein paar Minuten später mit zwei Bechern Tee zurück. Dann holte er mein »vergessenes« Glas mit den Schmerztabletten aus der Tasche. Ich öffnete den Mund, um zu widersprechen, fing seinen Blick auf, nickte und streckte die Hand aus. Er schüttete mir zwei Tabletten in die Handfläche und setzte sich neben mich.


      »Wie geht es dir?«, fragte er.


      »Ein bisschen mitgenommen, aber okay. Als wir gehört haben, dass Edward und Natasha merkwürdiges Zeug treiben, habe ich mich darauf eingestellt, das Schlimmste zu hören – oder was ich dafür gehalten habe. Dass sie mit Menschen experimentieren. Aber das Ausmaß – die schiere Anzahl von Leuten, die sie –«


      Ich nahm einen großen Schluck Tee und hustete, als die heiße Flüssigkeit mir die Kehle verbrühte. Lucas nahm mir unter Entschuldigungen den Becher aus der Hand.


      »Nein, das war meine Schuld«, sagte ich. »Ich sage immer, ich mag ihn richtig heiß – ich habe eben zu schnell getrunken.«


      Ich holte mir den Becher zurück. Als ich ihn auf dem Tischchen abstellte, zitterten meine Hände so stark, dass Tee über den Rand schwappte und ich mich fast zum zweiten Mal verbrüht hätte.


      »Zum Teufel damit«, murmelte ich und brachte dann ein kleines Lächeln zustande. »So ganz okay geht’s mir offenbar doch nicht.«


      Er drückte mir die Hand. »Absolut verständlich.«


      »Ich weiß, ich muss solche Sachen besser wegstecken«, sagte ich. »Wenn ich dir helfen will, darf ich nicht so zimperlich sein. Ich bin zu –«


      »Mit dir ist alles in Ordnung«, sagte er. »Allzu ›okay‹ fühle ich mich im Moment auch nicht. Ich kann dir garantieren, als meine, hm, Partnerin bei meinen Unternehmungen würdest du wahrscheinlich nie wieder etwas Derartiges zu sehen bekommen.«


      »Partnerin?«, fragte ich, und jetzt fiel mir das Lächeln leichter. »Glaub bloß nicht, ich hätte das Zögern nicht bemerkt! Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ich habe nicht vor, mich auf diese Art in dein Leben hineinzudrängen. Ich werde jederzeit da sein und helfen, wenn du mich brauchst, aber das ist alles.«


      »Das war nicht … das heißt, es würde mich in keiner Weise stören – wenn du interessiert wärst –«


      »Nein, bin ich nicht. Doch, natürlich bin ich’s, aber ich kann ja nicht, stimmt’s? Mit dem Rat und dem neuen Zirkel habe ich genug zu tun.« Ich holte Atem. »Wir haben Mist gemacht. Der Rat, meine ich. Wir hätten das hier merken sollen.«


      »Ihr könnt doch nicht die Aktivitäten jedes einzelnen Vampirs verfolgen –«


      »Nein?«, fragte ich. »Das Rudel macht es bei den Werwölfen, und bei denen gibt es mehr Leute zu überwachen und weniger Personal dafür. Ich meine damit ja nicht, dass wir dauernd hinter jedem Vampir her sein müssen, aber wir sollten generell ein bisschen aktiver sein. Es hat Gerüchte gegeben. Wir hätten sie hören sollen. Ich kann das nicht Cassandra ankreiden. Es wäre die Verantwortung von uns allen gewesen. Ich möchte da etwas ändern; ich möchte, dass wir aufmerksamer werden. Aber ich will auch diesen neuen Zirkel gründen. Das muss ich tun.«


      »Weil deine Mutter es sich gewünscht hätte«, sagte er leise.


      »Nicht nur deswegen. Ich wollte – oder jedenfalls habe ich geglaubt, ich wollte –« Ich rieb mir mit beiden Händen das Gesicht. »Ich weiß, dass es wichtig ist, den Zirkel wieder aufzubauen, aber es gibt Tage, an denen ich das Gefühl habe, es gibt noch andere Dinge, die ich tun sollte, Dinge, die ich lieber tun würde, und der Zirkel … Ich bin mir nicht sicher, ob der noch mein Traum ist oder ob er es jemals wirklich war.«


      »Du wirst noch dahinterkommen.«


      Lucas beugte sich zu mir herüber und küsste mich, ein langsamer, sanfter Kuss, bei dem sich die Verwirrung in meinem Kopf legte. Nach ein paar Minuten kippten wir unsere Lehnen nach hinten, rollten uns beieinander zusammen und ließen uns vom leisen Summen des Flugzeugs in den Schlaf wiegen. Als das Flugzeug in Atlanta zwischenlandete, wachte ich gerade weit genug auf, um den geflüsterten Abschied von Aaron und Cassandra mitzubekommen. Einen Moment nachdem sich die Kabinentür hinter Aaron geschlossen hatte, spürte ich, wie Cassandra die heruntergerutschte Decke wieder über mich zog. Ich merkte, dass sie dort stand und auf mich heruntersah, aber als ich es endlich fertigbrachte, die Augen zu öffnen, war sie fort.


      Als ich das nächste Mal aufwachte, war das Flugzeug in Miami gelandet. Ich wusste, dass es draußen bereits hell sein musste, aber dank der Verdunkelungsjalousien war es im Innern der Kabine fast stockfinster. Ich drängte mich dichter an Lucas und zog die Decke höher, um die Kühle der Klimaanlage fernzuhalten.


      »Kalte Nase«, sagte Lucas mit einem verschlafenen Lachen.


      Ich versuchte zurückzuweichen, aber er hob mein Kinn an und küsste mich.


      »Das dagegen ist schön warm«, sagte er.


      »Hmm. Sehr schön sogar.«


      »Wir werden uns heute mit meinem Vater treffen müssen«, murmelte er zwischen den Küssen.


      »Hmm, nicht ganz so schön.«


      Wieder ein Lachen. »Tut mir leid.«


      »Nein, du hast recht. Wir müssen ihm sagen, was wir rausgefunden haben … und uns dafür bedanken, dass wir den Jet nehmen durften.« Ich bemerkte seinen Gesichtsausdruck. »Du bedauerst immer noch, dass du ihn genommen hast?«


      Er seufzte. »Ich weiß es nicht. Ich mache mir Sorgen, wie es interpretiert werden wird. Und dann mache ich mir Sorgen, ob es ein Zeichen dafür ist, dass ich wankend werde. Und dann mache ich mir Sorgen, dass ich mir zu viele Sorgen mache, was du davon hältst.« Ein Viertellächeln. »Selbstzweifel sind kein sehr erotischer Zug an einem Liebhaber.«


      »Kommt auf den Liebhaber an. Du kannst so selbstsicher sein, dass man fast Angst kriegt, Cortez. Ich mag es, dass ich die Einzige bin, die Gelegenheit bekommt, durch die Ritzen in der Rüstung zu sehen. Aber wenn du dir immer noch Sorgen machst, weiß ich ein gutes Mittel dagegen, vorübergehend jedenfalls.«


      Ein schiefes Grinsen. »Ablenkung?«


      »M-hmm.« Ich schob die Hände unter die Decke.


      »Warte«, sagte er. »Ich schulde dir noch etwas für die Besenkammer, und ich glaube, ich kann mich zufriedenstellend dadurch ablenken, dass ich den Gefallen erwidere.«


      Ich grinste. »Du schuldest mir nie irgendwas. Aber wenn du drauf bestehst, werde ich nicht streiten.«


      »Ich bestehe drauf.«


      Als er sich vorwärts schob, um mich zu küssen, quietschte ein Sitz … aber keiner der Sitze, auf denen wir lagen. Ich hob den Kopf und sah Benicio auf Zehenspitzen zur Tür der Kabine gehen. Lucas fuhr hoch und fluchte.


      Benicio blieb stehen, immer noch mit dem Rücken zu uns. »Ich bitte um Entschuldigung. Ich bin hergekommen, um mich nach den jüngsten Entwicklungen zu erkundigen. Ich habe darauf gewartet, dass ihr aufwacht.«


      »Wir sind wach, ganz unverkennbar wach, und zwar seit mehreren Minuten«, sagte Lucas.


      »Ja, sicherlich –«


      »Du konntest der Versuchung einfach nicht widerstehen, eine private Unterhaltung mitzuhören«, sagte Lucas. »Bis sie im Begriff war, zu privat zu werden.«


      »Ich –«


      »Wir sind angezogen«, sagte ich. »Du kannst also genauso gut reinkommen und sagen, was du zu sagen hast.«


      Benicio drehte sich um; sein Blick glitt an Lucas’ wütendem Gesichtsausdruck ab und blieb an der gegenüberliegenden Wand hängen. Ich stand auf und stelzte an ihm vorbei, zur Kabinentür hinaus und in den Servicebereich, wo ich die Kaffeemaschine anwarf. Bis der Kaffee fertig war, hatte ich Zeit gehabt, mich zu beruhigen. Ich war immer noch ärgerlich, aber es bestand nur noch eine sehr geringe Gefahr, dass ich Benicio den Kaffee rein zufällig in den Schoß kippen würde.


      »Ich habe gerade unsere Entdeckungen zusammengefasst«, sagte Lucas, als ich die Becher ausgab.


      »Ich kann’s kaum glauben«, sagte Benicio. »Hier wären sie damit nicht durchgekommen, aber in Ohio –« Er schüttelte den Kopf. »Wir brauchen Niederlassungen im Mittleren Westen. Ich habe das schon immer gesagt.«


      Lucas hielt mitten in der Bewegung inne, den Kaffeebecher in der Luft. »Die Nasts haben ein Büro in Cincinnati erwogen, oder nicht?«


      Benicio nickte. »Sie tun es immer noch, aber sie haben ihre Pläne aufgeschoben. Es gibt in der Gegend ein Problem, mit dem sie sich erst befassen mussten.«


      Ich drehte mich zu Lucas um. Unsere Blicke trafen sich.


      »Wann haben sie –«, begann er.


      Die Sprechanlage schaltete sich ein. »Entschuldigen Sie die Unterbrechung, Sir, aber hier steht eine rothaarige Frau, und sie sagt, sie muss mit Ihnen reden. Sie sagt –«


      »Das ist in Ordnung«, unterbrach Lucas. »Sie arbeitet mit uns zusammen. Lassen Sie sie ruhig rein.«


      Ich warf einen Blick auf die geschlossene Tür zwischen der vorderen und der hinteren Kabine. »Sie muss ausgestiegen sein, als wir noch geschlafen haben.«


      Die Eingangstür ging auf, und ich erhaschte einen Blick auf Benicios Ersatzleibwächter Morris. Dann stürzte eine Frau an ihm vorbei und rannte den großen Mann fast über den Haufen. Es war in der Tat eine rothaarige Frau, aber es war nicht Cassandra.
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      Nachvollziehbare Hysterie

    


    
      Jaime stolperte an dem Leibwächter vorbei, den Kopf gesenkt, die Schultern nach vorn gezogen. Als ich sie taumeln sah, war mein erster Gedanke, dass sie getrunken hatte. Dann bemerkte ich ihre Schuhe – einen Turnschuh, einen Schuh mit Fünf-Zentimeter-Absatz, beide an bloßen Füßen. Die Schnürsenkel des Turnschuhs waren offen, als hätte sie die beiden ersten Schuhe gepackt, die sie gefunden hatte, hätte sie übergezogen und wäre losgerannt. Ihre Bluse war verknöpft und hatte braune und dunkelrote Flecken, und ihr Haar hing ihr in einer wirren Masse ins Gesicht; eine Spange baumelte auf einer Seite. Sie schob es nach hinten, und ein von Make-up und Tränen verschmiertes Gesicht kam zum Vorschein.

    


    
      »O Gott«, sagte ich, während ich bereits auf sie zustürzte. »Was ist passiert?«


      Sie drehte sich um. Vier blutrote Rinnen zogen sich vom Auge bis zum Kiefer durch ihr Gesicht. Ich keuchte.


      »Ich rufe einen Sanitäter«, sagte Lucas, als ich Jaime zu einem Stuhl führte.


      »N-nein«, sagte sie. »Bitte nicht. Schon – schon in Ordnung.« Sie fiel in den Sitz, senkte den Kopf bis fast auf die Knie und atmete hastig; sie zitterte am ganzen Körper. Nach ein paar Sekunden schüttelte ein letzter Schauer sie durch, und dann hob sie den Kopf und strich sich das Haar aus den Augen. Sie sah sich um, ein langsamer, wachsamer Blick bei gestrafften Schultern, als erwartete sie, dass etwas sich auf sie stürzte.


      »Ich hole jetzt den Sanitäter«, sagte Benicio, während er langsam aufstand.


      »Nein!«, schnappte sie. Dann merkte sie, wen sie angefahren hatte. Ihre Augen wurden weit, und sie ließ das Gesicht mit einem abgerissenen Auflachen in die Hände fallen. »Oh, yeah, ein gottverdammter Nervenzusammenbruch in Gegenwart von Benicio Cortez. Jetzt ist mein Tag wirklich gerettet.« Sie hob das Gesicht zur Decke. »Vielen Dank auch!«


      Ich ließ mich in den Sitz neben ihr fallen und griff nach ihren Händen. Sie drückte sie so fest, dass die Nägel in die Haut schnitten. Ich murmelte eine beruhigende Formel. Jaime holte einmal tief und ungleichmäßig Atem, stieß ihn wieder aus und lockerte ihren Griff. Nach einem letzten misstrauischen Blick in die Runde sank sie mit einem erleichterten Seufzer im Stuhl zurück.


      »Weg«, sagte sie. »Ich habe gedacht, das könnte das Problem sein. Es muss geglaubt haben, ihr beide hättet uns im Stich gelassen.«


      Lucas erzählte Benicio rasch die Vorgeschichte.


      »Ein Geist, der Gegenstände bewegen, aber nicht mit einer Nekromantin reden kann?«, fragte Benicio stirnrunzelnd. »Davon habe ich noch nie im Leben gehört.«


      »Willkommen im Club«, murmelte Jaime. »Die Poltergeisterei war schon schlimm genug, aber das hier –« Sie zeigte auf ihre Wange. »Das letzte Mal, dass ein Gespenst mich körperlich berührt hat, war vor zwanzig Jahren, als ich aus Versehen etwas sehr Altes und sehr Mächtiges gestört habe. Und glaubt mir, das konnte mir Bescheid sagen – in mehreren Sprachen. Dieses hier«, sie schüttelte den Kopf. »Also, ich weiß nicht, was sein Problem ist, aber es benimmt sich nicht wie irgendein Gespenst, das ich je getroffen habe.«


      »Wir nehmen an, dass es vielleicht gar kein Geist ist«, sagte ich zu Benicio. Dann sah ich zu Lucas hinüber. »Ich glaube, allmählich sollten wir einen Exorzismus erwägen.«


      Er nickte. »Allem Anschein nach ist das überfällig. Wir könnten –«


      »Kein Exorzismus«, sagte Jaime.


      »Ja, ich weiß, dass sie sehr unangenehm sind«, sagte Lucas. »Aber es kann nicht schlimmer sein als das, was du jetzt mitmachst. Dies ist weit genug gegangen –«


      »Nein, ist es nicht«, sagte sie fest. »Es ist nicht weit genug gegangen. Noch nicht. Ganz gleich, was dieses Ding ist, es hat eine Nachricht, und es will sie an euch beide loswerden – unbedingt. Es ist nicht gerade angenehm, aber wenn es euch hilft, diesen Fall zu klären, dann stehe ich das durch.«


      »Was, wenn es gar nicht versucht, uns zu helfen?«, fragte ich. »Sieh dir doch mal an, wie es sich benimmt. Das ist nicht die normale Vorgehensweise für einen hilfsbereiten Geist.«


      »Aber es hat ja geholfen, oder nicht? Es hat uns den Vampirtipp gegeben und uns zu Cass geführt.« Ihre Augen wurden weit. »O mein Gott. Paige hat recht. Es ist wirklich bösartig.«


      »Das habe ich gehört.«


      Ich drehte mich im Sitz um und sah Cassandra in der offenen Tür zwischen den Kabinen stehen. Sie verschluckte ein Gähnen.


      Ich lächelte ihr zu. »Hast du geschlafen?«


      »Ein bisschen.«


      »Gut.«


      Sie kam näher und hielt inne, als sie Benicio sah. Nach einem Seitenblick in meine Richtung war mir klar, dass sie dieses Mal vorgestellt werden wollte.


      Mit einer Geste zu ihr hin sagte ich: »Benicio, dies ist –«


      »Cassandra DuCharme«, sagte Benicio, während er aufstand und die Hand ausstreckte. »Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen.«


      Cassandras Brauen wölbten sich höher.


      Benicio lächelte, als er ihre Hand losließ. »Als Lucas die Möglichkeit zur Sprache brachte, dass wir es hier mit einem Vampir zu tun haben, kam mir der Gedanke, dass es Sie gewesen sein könnten, die ich in Tyler Boyds Hotelzimmer gesehen hatte. Die Kabale führt sorgfältige Akten über alle Paranormalen mit einem gewissen Einfluss. Ich brauchte mir also nur Ihr Foto in unseren Dossiers anzusehen, um mich zu vergewissern.«


      »Das ist der Vorteil bei Vampirfotos«, sagte ich, »sie veralten nie.«


      »Ich nehme an, Sie sind hier, um die Interessen der Vampire in dieser Angelegenheit zu vertreten?«, fragte Benicio.


      »Ja«, sagte Cassandra. »Etwas, von dem ich fürchte-« Sie brach ab, und ihr Blick glitt zur anderen Seite der Kabine hinüber; ihr Stirnrunzeln vertiefte sich, als sie dort niemanden sah. Sie schüttelte kurz und heftig den Kopf. »Von dem ich fürchte, dass es in Kürze –«


      Sie fuhr herum; eine Hand flog nach oben, die Handfläche nach außen, wie um etwas abzuwehren. Sie musterte den leeren Raum hinter sich.


      »Puh«, sagte Jaime. »Ganz beruhigend, dass ich nicht die Einzige bin, die heute Morgen ein bisschen nervös ist.«


      Cassandras Blick flog zu Jaime hinüber. Es war das erste Mal, dass sie sie ansah. »Was zum Teufel ist denn dir passiert?«


      »Das Gleiche, von dem ich glaube, dass es gerade dir passiert«, sagte Jaime. »Ohne die Kratzer, Ohrfeigen, ausgerissenen Haare und den ganzen amüsanten telepathischen Verletzungskram.«


      »Jaimes Geist ist wieder da«, erklärte ich. »Wahrscheinlich ist er im Moment gerade hier. Ist es das, was du spürst?«


      Cassandra warf einen Blick in die Runde. »Ich bin mir nicht sicher. Was –«


      Jaime schoss nach vorn. Lucas stürzte vor, um sie zu packen, aber bevor er es konnte, schleuderte etwas sie so hart in ihren Sitz zurück, dass sie zurückprallte und auf dem Fußboden gelandet wäre, wenn Lucas und ich sie nicht gleichzeitig abgefangen hätten.


      »Was?«, schrie sie zur Decke hinauf. »Sind wir dir nicht schnell genug? Ungeduldige Zicke.«


      »Ist es eine Frau?«, fragte Benicio.


      Jaime wies mit einer Handbewegung auf die Kratzer in ihrem Gesicht. »Entweder das oder ein Dämon mit Klauen. Kämpft aber wie eine Frau, so viel ist sicher.« Sie befühlte ihre Kopfhaut und zuckte dramatisch zusammen; dann sah sie zu mir hin. »Du siehst keine kahlen Stellen, oder?«


      Ich hob mich aus meinem Sessel, um besser zu sehen, und schüttelte den Kopf. »Nichts, das man mit einer Bürste nicht beheben könnte.«


      »Gott sei Dank. Das Letzte, was ich jetzt noch brauche, wäre –«


      Jaimes Kopf fuhr so schnell zurück, dass ich Wirbel knacken hörte. Lucas, Benicio und ich sprangen von unseren Sitzen auf. Selbst Cassandra machte einen Schritt vorwärts. Zwei Vertiefungen erschienen seitlich an Jaimes Hals. Bevor irgendjemand Zeit zum Reagieren gefunden hatte, waren aus den Vertiefungen kleine Löcher in der Haut geworden, und das Blut sprühte.


      Cassandra stieß mich zur Seite. Jaime quiekte und griff mit einer Hand zum Hals, während sie vor Cassandra zurückwich. Blut strömte ihr über die Finger. Lucas streckte die Hand aus, um Cassandra am Arm zu packen. Dann sah er, dass ich nichts getan hatte, um Cassandra zurückzuhalten.


      »Es ist okay«, sagte ich zu Jaime. »Lass sie –«


      Jaimes blutige Hände schnellten vor, um Cassandra abzuwehren.


      »Sie kann –«, begann ich, aber Jaimes Aufschrei schnitt mir das Wort ab. Cassandra griff nach Jaime, und Jaime trat nach ihr. Blut spritzte ihr aus dem Hals. Lucas stürzte sich auf sie, und ich sprach eine Bindeformel, aber sie verfing nicht. Benicio hatte das Handy am Ohr und versuchte offenbar Hilfe zu holen. Bis ein Sanitäter hier eintraf, würde es zu spät sein, aber ich hatte keine Zeit, ihm das mitzuteilen. Ich sprach den Bindezauber ein zweites Mal und ruinierte ihn in meiner Panik auch diesmal. Lucas hatte Jaime am Arm gepackt, aber er war glitschig vor Blut, und sie riss sich mühelos aus seinem Griff. Sie kämpfte jetzt blindlings, trat und schlug nach allem, das in ihre Nähe kam.


      »Jaime!«, schrie ich. »Lass Cassandra –«


      Lucas stürzte sich auf sie. Sie wehrte sich, aber er brachte es fertig, sie auf den Boden zu reißen. Cassandra beugte sich über sie. Blut spritzte ihr ins Gesicht, als ihre Lippen sich der Wunde näherten. Jaime schrie und bäumte sich auf, so dass sie Cassandra abschüttelte, aber als sie sich ruckartig aufsetzte, hatten die beiden Wunden sich geschlossen – ich konnte die winzigen Einstichstellen bereits nicht mehr sehen.


      Jaime kam auf die Beine und zögerte dann. Ihre Finger tasteten nach der Stelle seitlich am Hals.


      »Vampirspeichel stillt die Blutung«, sagte ich.


      »Oh«, sagte Jaime und wurde rot.


      Sie schwankte. Lucas fing sie ab, bevor sie fiel, und führte sie zu einem der Sitze, dessen Lehne ich nach hinten kippte.


      »Leg dich hin. Du hast eine ganze Menge Blut verloren. Lucas, könntest du –«


      Er kam gerade wieder zur Kabinentür herein, ein großes Glas und eine Tüte Saft in den Händen.


      »Perfekt«, sagte ich. »Danke.«


      Während ich Jaime half, ein Glas Saft zu trinken, fragte Benicio, ob wir glaubten, dass man eine Bluttransfusion vorbereiten sollte. Cassandra sagte, das würde nicht nötig sein; das Blut, das Jaime verloren hatte, würde sie auch ohne Hilfe ersetzen können. Sie musste es wissen, also verließen wir uns auf das, was sie sagte. Als Jaime mit ihrem Saft fertig war, legte sie sich hin und schloss die Augen.


      »Das macht man eigentlich nicht«, murmelte sie.


      »Was?«, fragte ich.


      Sie gähnte. »Den Boten umbringen.«


      Noch ein halbes Gähnen, dann wurde ihr Gesicht schlaff. Ich legte ihr zwei Finger an den Hals. Ihr Puls war gleichmäßig. Ich zog eine Decke über sie und wandte mich wieder den anderen zu.


      »Sie hat recht«, sagte ich, wobei ich mich bemühte, leise zu sprechen. »Ganz gleich, wie wütend das Gespenst ist, es ergibt keinen Sinn, Jaime umbringen zu wollen. Sie ist die Einzige hier, bei der irgendeine Aussicht besteht, dass es mit ihr kommunizieren kann.«


      »Außer, es wusste, dass sie nicht sterben würde«, sagte Lucas. »In diesem Fall könnten wir dies als eine Art von Botschaft interpretieren, die uns mitteilt, dass es nicht nur von Cassandra weiß, sondern sie auch erkennt und weiß, dass ein Vampir Blutungen stillen kann.«


      »Es ist ein Vampir«, sagte Cassandra.


      »Nicht notwendigerweise«, sagte ich. »Es hat gewusst, dass du die Blutung stillen kannst – aber das weiß jeder Paranormale, der sich mit Vampiren beschäftigt hat. Und was die Bissspuren angeht, die waren wahrscheinlich mit Absicht vampirartig gestaltet, nur damit wir mitkriegen, dass es sich auf dich bezieht.«


      »Sie waren nicht vampirartig. Es waren Vampirbisse.«


      »Aber –«


      »Ich weiß, wie ein Vampirbiss aussieht, Paige. Ich weiß außerdem, dass sich außer mir noch ein Vampir in diesem Raum befindet. Ich bin schon lang genug zugange, um meine eigene Spezies schneller zu erkennen als du einen Magier.«


      »Wenn unser Geist ein Vampir ist – oder war –, dann würde das erklären, weshalb er keinen Kontakt mit Jaime herstellen konnte«, sagte Lucas. »Er versucht, das Unmögliche möglich zu machen.«


      Ich nickte langsam. »Was bedeutet, dass Nekromanten deshalb nie von toten Vampiren hören, weil sie irgendwo existieren, wo sie außer Reichweite sind. Damit wissen wir jetzt wahrscheinlich eine Sache über unser Gespenst. Das ist immerhin ein Anfang.«


      »Zwei«, murmelte Jaime, ohne die Augen zu öffnen. »Es ist ein Vamp, und es ist eine Sie.«


      Cassandra, Lucas und ich wechselten einen Blick.


      »Natasha«, flüsterte ich. »Sie ist nicht verschwunden. Sie ist tot.«
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      Der Fluch des klaren Blicks

    


    
      Als Edward Dana angegriffen hat, hat er gesagt, er täte es für jemand anderen«, sagte ich. »Jemanden, dessen Namen sie als ›Nasha‹ verstanden hat.« Ich sah zu Benicio hinüber. »Irgendetwas hat die Nasts davon abgehalten, ein Büro in Cincinnati zu eröffnen. Ein Problem, das zuerst beseitigt werden musste. So was wie ein ortsansässiges Paar von serienmordenden Unsterblichkeitssuchenden Vampiren vielleicht?«

    


    
      Er nickte langsam. »Eine Kabale sieht sich immer unter den ortsansässigen Paranormalen um, bevor sie eine Filiale gründet. Wenn es kleinere Bedenken gibt, werden die Betreffenden normalerweise gebeten umzuziehen. Aber in einem Fall wie diesem – und vor allem, wenn es sich dabei um Vampire handelt … Die Lösung würde wohl dauerhaft ausfallen.«


      »Sie umbringen.«


      »Lasst mich ein paar Anrufe erledigen«, sagte Benicio. »Bevor wir hier voreilige Schlüsse ziehen.«


      »Du glaubst, jetzt werden die Nasts dir die Wahrheit sagen?«


      »Nein, aber nachdem wir genug Details wissen, um ihrem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen, kenne ich Leute, die es tun werden.«


      Eine halbe Stunde später bestätigte Benicio uns unseren Verdacht. Die Nast-Kabale hatte von Edwards und Natashas mörderischem Hobby erfahren und war zu dem Schluss gekommen, dass die beiden keine guten Nachbarn abgeben würden. Benicios Quellen zufolge hatte man ursprünglich vorgehabt, beide umzubringen, aber die Vampire hatten mehrere Auftragsmörder überlistet und das Land verlassen. Die Kabale wollte den Misserfolg nicht auf sich sitzen lassen und hatte einen letzten Spezialisten losgeschickt, dem es gelungen war, Natasha zu enthaupten. Danach hatten die Nasts einen Fehler gemacht. Sie beschlossen, nicht noch mehr Geld zu investieren, um Edward um die halbe Welt zu verfolgen. Seine Lebensgefährtin war tot, sie hatten ihm eine Lektion erteilt, die er nicht so schnell vergessen würde. Und natürlich hatte er sie nicht vergessen.


      »Sie haben Natasha umgebracht, und jetzt will er sich rächen«, sagte ich. »Verständlich, soweit es die Angriffe auf die Nasts betrifft. Aber was haben die anderen Kabalen damit zu tun?«


      Lucas sah seinen Vater an. »Ein Vampir hat im Juli um eine private Unterredung mit dir gebeten. Die Nasts haben Natasha Ende August umgebracht. Ich nehme an, wenn zuvor mehrere Versuche fehlgeschlagen waren, müssen die Nasts die beiden mindestens einen Monat lang verfolgt haben. Ich würde sagen, der Zeitpunkt dieses Anliegens war kein Zufall.«


      »Edward wollte mit dem Cortez-Geschäftsführer reden?«, fragte ich. »Aber warum?«


      »Wahrscheinlich wollte er um Asyl bitten«, sagte Lucas. »Das ist nicht weiter ungewöhnlich. Wenn man von einer Kabale verfolgt wird, ist die beste Adresse, an die man sich um Hilfe wenden kann, eine andere Kabale. Wenn die Boyds und St. Clouds uns gegenüber ehrlich wären, würden sie wahrscheinlich zugeben, ähnliche Anfragen bekommen zu haben.«


      »Mit anderen Worten, er hat jede einzelne Kabale um Hilfe gebeten, und jede hat ihn abgewiesen – hat nicht mal herausgefunden, was er eigentlich wollte. Und das hat ihn hinreichend geärgert, um ihre Kinder umzubringen? Das ergibt doch keinen Sinn.«


      »Nein«, sagte Cassandra – die ersten Worte von ihr, seit wir angefangen hatten. »Für euch wohl nicht.«


      Sie ging zum Fenster und schob die Jalousie hoch. Einen Moment starrte sie einfach hinaus ins Freie. Dann drehte sie sich wieder zu uns um.


      »Ihr müsst dies aus dem Blickwinkel eines Vampirs sehen. Bin ich der Ansicht, diese Zurückweisung ist ein ausreichender Grund, um die Kinder anderer Leute umzubringen? Natürlich nicht. Aber ich verstehe, warum Edward es so sehen könnte. Was bedeutet ihm das Leben dieser Kinder? Nicht mehr als die Leichen da draußen bei der Hütte. Ein Mittel zum Zweck. Tötet er sie, weil er will, dass sie sterben? Nein. Er tötet sie, weil er Kummer verursachen will – denjenigen wehtun, die ihm wehgetan haben. Sie haben seine Lebensgefährtin getötet. Ich glaube nicht, dass ihr wirklich versteht, was das bedeutet.«


      »Sie sind sehr lang zusammen gewesen«, sagte ich. »Selbstverständlich haben sie –«


      »Selbstverständlich gar nichts. Was gilt in eurer Welt als eine lange Ehe? Fünfundzwanzig Jahre sind ein Grund zum Feiern, oder? Edward wurde zum Vampir, als Königin Victoria den Thron bestieg. Er war noch nicht mal ein Jahrzehnt lang einer gewesen, als er nach Russland ging und Natasha traf, die gerade selbst Vampir geworden war. Seither sind sie niemals getrennt gewesen. Einhundertfünfzig Jahre zusammen und niemand sonst – keine Eltern, keine Geschwister, keine Kinder, keine Freunde. Nur einander.«


      »Und jetzt hat er sie verloren und will sich dafür rächen. Er wird also weiter töten, bis er jeder Kabale ihren Tod heimgezahlt hat, indem er Kinder jeder Kabale tötet?«


      »Nein, er wird weiter töten, bis er selbst tot ist«, sagte Cassandra. »Nichts anderes kann ihn aufhalten. Ich habe keine Ahnung, wie sein Plan aussieht, aber er wird nicht aufhören, wenn er ihn erfüllt hat, denn er wird sich nicht gerächt fühlen. Wie auch? Keine Verletzung, die er den Kabalen zufügt, wird seiner eigenen gleichkommen.«


      »Okay«, sagte eine schläfrige Stimme vom Nachbarsitz her. Jaime öffnete ein Auge. »Ich verstehe diese ganze Sache mit ›ewiger Liebe‹, und so komisch es vielleicht auch klingt, ich glaube, ihr habt recht und mein Gespenst ist diese Natasha. Aber es gibt da immer noch eine Frage. Warum zum Teufel will sie uns helfen, ihren Mann zu fangen?«


      »Will sie das?«, fragte Lucas zurück. »Ich bin mir nicht sicher, dass dies die korrekte Interpretation ihres bisherigen Verhaltens ist. Der einzige konkrete Hinweis, den sie uns gegeben hat, ist der auf Vampire. Der uns zweifellos mitteilen sollte, dass sie selbst einer ist.«


      Ich nickte. »Vielleicht in dem Glauben, wenn Jaime erst wüsste, dass sie ein Vampir ist, wüsste sie auch die richtige Methode, um einen Kontakt herzustellen.«


      »Was will sie also?«, fragte Jaime.


      Wir sahen alle zu Cassandra hinüber.


      »Ich kenne sie nicht gut genug, um die Frage zu beantworten«, sagte Cassandra. »Das Einzige, was ich mit einiger Sicherheit sagen kann, ist, dass sie bei nichts von dem, was Edward getan hat, eine passive oder widerwillige Partnerin war.«


      »Mit anderen Worten«, sagte ich, »es ist nicht so, als hätte sie einen plötzlichen Anfall von schlechtem Gewissen und wollte uns helfen, Edward aufzuhalten, bevor noch mehr Kinder sterben.«


      »Ganz entschieden nein«, sagte Cassandra. »Vielleicht wollte sie noch das Gleiche, was die beiden vor ihrem Tod wollten: Schutz vor einer rivalisierenden Kabale. Vielleicht, indem sie anbietet, euch bei der Suche nach Edward zu helfen, unter der Bedingung, dass die Cortez’ ihn vor den Nasts schützen. Oder vielleicht hofft sie auch, euch falsche Informationen liefern und damit in die Irre führen zu können.«


      »Kommt nicht drauf an«, sagte Jaime. »Solange sie nicht lernt, mir Worte ins Fleisch zu ritzen, erzählt sie uns überhaupt nichts.


      Wo sie auch ist, sie ist außerhalb der Reichweite eines Nekro. Sie gibt sich wirklich alle Mühe, das zu ändern, aber funktionieren tut es nicht.«


      »Und wo genau ist sie?«, fügte ich hinzu. »Steckt sie in irgendeiner Zwischenwelt fest? Einer Dämonendimension? Oder einem eigenen Jenseits für Vampire? Wenn wir es wüssten –«


      »Wir können der Frage nachgehen«, sagte Lucas. »Aber möglicherweise finden wir nie eine Antwort. Die wichtigste Frage ist im Augenblick nicht, wo sie ist, sondern wo er steckt.«


      Wir wussten, dass Edward mit großer Wahrscheinlichkeit in Miami war. Warum sollte er anderswo hingehen, wenn sämtliche Kabalen hier waren? Aber wie konnten wir ihn finden? Im Augenblick hätten wir uns auch einen Stadtplan von Miami nehmen, mit Dartspfeilen danach werfen und das Ergebnis als Grundlage unserer Suche verwenden können.


      Benicio verschwand wenig später, um sich mit den anderen Kabalen der Edward-Frage zu widmen – oder jedenfalls mit denjenigen, die nicht schon genau das taten. Wahrscheinlich hatten die Nasts in dem Augenblick, indem sie den Ausdruck »Vampir-Verdächtiger« hörten, genau gewusst, wer es war, der ihre Kinder umbrachte, und sich auf die Suche gemacht. Natürlich wäre es nett von ihnen gewesen, diese Information mit anderen zu teilen. Aber das hätte eben auch bedeutet, den Ruhm zu teilen, wenn er erwischt wurde.


      »Wir können ihn nur fangen, wenn er sich das nächste Opfer vornimmt«, sagte Cassandra, während sie es sich auf unserem Hotelsofa bequem machte. »Und die beste Methode, das zu erreichen, wäre eine Falle.«


      »Keine schlechte Idee«, sagte Jaime. »Ein mögliches Ziel – beziehungsweise zwei – sind deine Neffen, Lucas. Ich bin sicher, dein Dad wird nicht wollen, dass wir sie als Köder verwenden, aber er hat die Ressourcen, um sicherzustellen, dass sie nicht in Gefahr geraten. Wenn du dabei bist, wird es für die Kids auch nicht zu unangenehm werden. Dich kennen sie –«


      Lucas schüttelte den Kopf. »Sie kennen mich nicht.«


      »Na ja, vielleicht nicht sehr gut, aber du bist ihr Onkel. Sie sehen dich an Weihnachten, bei Familienausflügen und so weiter. Sie –«


      »Ich meine es wörtlich – sie kennen mich nicht. Wir sind uns nie begegnet, und es ist unwahrscheinlich, dass sie auch nur von meiner Existenz wissen. Und nicht nur ich bin für sie ein vollkommen Fremder, sie kennen auch meinen Vater kaum. Das ist Hectors Methode, ihn für die Wahl seines Nachfolgers zu bestrafen.«


      »Okay«, sagte Jaime. »Aber dieser Typ wird sich die beiden Jungen früher oder später trotzdem vornehmen. Hector weiß das. Ich bin mir sicher, er würde helfen, wenn das bedeutet, dass seine Kinder danach außer Gefahr sind.«


      »Nicht, wenn es gleichzeitig bedeutet, mir zu helfen oder einer Ermittlung, die er als meine betrachtet.«


      Jaime schüttelte den Kopf. »Mann, und ich dachte, meine Familie wäre daneben. Okay, vielleicht können wir jemand anderen verwenden. Was ist mit dem zweiten Nast-Jungen? Dem, der hier aufgetaucht ist?«


      »Sean?«, fragte ich.


      »Genau. Sicher, er ist ein bisschen älter als die anderen, aber ich wette, der wäre bereit, es zu tun. Und Ed würde die Gelegenheit todsicher nicht verpassen wollen, noch einen Nast zu erledigen.«


      »Vielleicht«, sagte Lucas. »Aber wo soll ich Sean finden? Thomas hat ihn und Bryce noch an dem Tag, an dem Stephen umgekommen ist, aus Miami fortgebracht. Jedes Kabalenmitglied unter dreißig ist evakuiert worden.«


      »Edward wird nicht lange brauchen, bis er das heraushat«, sagte ich. »Und wenn er es weiß, brauchen wir ihn nicht mehr nur in Miami zu suchen. Wir werden ein Dutzend mögliche Opfer in einem Dutzend möglicher Städte haben, um die wir uns Sorgen machen müssen.«


      »Wir müssen schnell handeln«, sagte Lucas. »Unter diesen Umständen habe ich einen Vorschlag. Ein letztes Mittel. Eine Hellseherin.«


      »Fabelhaft«, sagte Jaime. »Nur ein Problem – eine zu finden dürfte noch ein bisschen schwieriger sein, als Edward zu finden.«


      »Nicht notwendigerweise. Unter meinen Kontaktpersonen befindet sich eine.«


      »Im Ernst?«, fragte Jaime. »Wer?«


      »Faye Ashton.«


      »Sie ist noch am Leben?« Jaime schüttelte den Kopf. »Einerseits freut es mich, das zu hören, aber ich wüsste nicht, inwiefern sie uns helfen könnte. Völlig verrückt.«


      Ich schauderte. »Das passiert meistens, oder? Mit wirklichen Hellsehern jedenfalls. Die Visionen treiben sie in den Wahnsinn. Wie bei den wirklich guten Nek–« Ich brach ab.


      »Nekromanten«, sagte Jaime. »Mach dir keine Sorgen, Paige, du sagst mir da nichts, das ich nicht gewusst hätte. Als meine Großmutter gestorben ist, war sie nicht gerade ein Musterbeispiel geistiger Gesundheit. Aber bei den Hellsehern ist es noch schlimmer. Wenn diese Faye schon drüber raus ist, wie kann sie uns helfen?«


      »Sie kann ihren Geist vorübergehend kontrollieren, wenn auch mit Anstrengung«, sagte Lucas. »Ich habe eine stehende Einladung, mich ihrer Kräfte zu bedienen, aber angesichts der Belastung, der ich ihre ohnehin geringe Kraft aussetzen würde, habe ich die Einladung nie genutzt. Ich habe sie während dieses Aufenthalts überhaupt nicht besucht – wahrscheinlich hat sie von dem Fall gehört und hätte sofort helfen wollen.«


      »Sie ist hier?«, fragte ich. »In Miami?«


      Lucas nickte. »In einem privaten Pflegeheim, einer von den Cortez’ betriebenen Institution.«


      »Dann kümmert sich also dein Vater um sie?«, fragte ich.


      »Das ist nur recht und billig. Er ist der Grund dafür, dass sie dort ist.«


      Laut Wörterbuch ist ein Hellseher jemand, der Gegenstände oder Vorgänge sehen kann, die sich außerhalb der normalen Sichtweite befinden. Das ist eine fast perfekte Beschreibung wirklicher Hellseher. Mit den richtigen Anhaltspunkten können sie mit den Augen einer Person sehen, die viele Meilen entfernt ist. Ein guter Hellseher kann über das bloße Sehen hinausgehen und etwas von den Absichten und Empfindungen der Zielperson mitbekommen. Es ist kein Gedankenlesen, aber es kommt dem Gedankenlesen so nahe, wie es Paranormalen möglich ist.


      Ein Hellseher ist in der paranormalen Welt damit auch das nächste Äquivalent eines Wahrsagers. Keiner von uns kann wirklich die Zukunft voraussagen, aber ein Hellseher kann auf der Grundlage der aktuellen Situation immerhin Vermutungen über die künftigen Schritte einer Person anstellen. Wenn er zum Beispiel »sieht«, dass jemand Zahnschmerzen hat, kann er »voraussehen«, dass diese Person in naher Zukunft einen Zahnarzt aufsuchen wird. Manche Hellseher entwickeln diese Kombinationsgabe bis zu einem Punkt, an dem sie die Gabe der Prophezeiung zu besitzen scheinen.


      Ich hatte nie einen Hellseher kennengelernt. Selbst meine Mutter war in ihrem langen Leben nur einem einzigen begegnet. Wie die Gabe zum Zauberwirken ist das Hellsehen eine ererbte Fähigkeit, aber es gibt so wenig Leute, die das Gen in sich tragen, dass in jeder Generation nur eine Handvoll Hellseher vorkommt – und sie lernen von der Wiege auf, ihre Gabe geheim zu halten. Warum? Weil diese Gabe so wertvoll ist, dass jeder, der einen Hellseher entdeckt und es einer Kabale weitererzählt, eine Belohnung in Höhe eines ordentlichen Lottogewinns einstreicht.


      Für eine Kabale ist ein Hellseher ein unbezahlbarer Schatz. Sie sind das lebende Gegenstück einer Kristallkugel. Sag mir, was meine Feinde planen. Sag mir, was meine Verbündeten planen. Sag mir, was meine Verwandten planen. Ein Kabalengeschäftsführer, auf dessen Gehaltsliste ein guter Hellseher steht, kann seine Gewinne verdoppeln und die firmeninternen Probleme halbieren. Und die Kabalen erkennen den Wert eines Hellsehers voll und ganz an, indem sie ihn besser behandeln und entlohnen als jeden anderen Angestellten außer den Magiern. Warum also tun die Hellseher alles Menschenmögliche, um diesem Traumjob aus dem Weg zu gehen? Weil er sie um den Verstand bringen wird.


      Gute Nekromanten werden ständig von Geistern geplagt, die irgendein Anliegen haben. Man bringt ihnen bei, geistige Barrieren zu errichten, aber mit der Zeit zeigen sich die ersten Risse, und die besten Nekromanten sind in aller Regel wahnsinnig, wenn sie ins Pensionsalter kommen. Um ihre geistige Gesundheit möglichst zu erhalten, müssen sie in regelmäßigen Abständen die Schleusen öffnen und den Kontakt mit der Geisterwelt zulassen, um den Druck zu mildern. Es ist, wie wenn Savannah etwas unbedingt will – wenn sie mich lange genug geplagt hat, einige ich mich mit ihr auf einen Kompromiss, der mir ein paar Monate Ruhe verschafft, bevor die Bettelei von vorn anfängt. Auch Hellseher leben mit ständigen Attacken auf ihre geistigen Barrieren – Visionen und Bildern vom Leben anderer. Aber wenn sie die Schleusen öffnen, können sie sie nicht mehr ganz schließen, und von Mal zu Mal wird der Ritz in den Schleusentoren größer.


      Es läuft darauf hinaus, dass die Kabalen die Hellseher benutzen und aufbrauchen. Die Möglichkeiten und die Versuchung, sich ihrer zu bedienen, sind so groß, dass der Hellseher zum »Sehen« gezwungen wird, bis das Tor zusammenbricht und er in eine Alptraumwelt nicht endender Visionen hinausgerissen wird, in der er das Leben aller anderen sieht und sein eigenes aus den Augen verliert.


      Das war es, was Benicio mit Faye Ashton getan hatte. Lucas’ Großvater hatte sich Faye gesichert, als sie noch ein Kind war, und sie behütet aufwachsen lassen, bis sich ihre Kräfte voll entwickelt hatten. Zu diesem Zeitpunkt war Benicio der Firmenchef. Zwanzig Jahre lang arbeitete Faye als Hellseherin der Cortez’. Ein langes Berufsleben für einen Hellseher, was auch darauf hindeuten mochte, dass Benicio versucht hatte, ihre Kräfte zu schonen. Der Ausgang aber war der übliche: Sie wurde wahnsinnig, und er hatte sie in dem Pflegeheim untergebracht.


      Neben den Resten ihrer Kräfte hatte sie sich genug geistige Gesundheit erhalten, um Benicio nie wieder in ihre Nähe zu lassen. Bei Lucas dagegen war das etwas anderes. Sie kannte ihn, seit er ein Kind gewesen war, und hatte niemals eine Gelegenheit vorbeigehen lassen, Leuten zu helfen, die die Kabalen bekämpften. Und so bekam Lucas einen Blankoscheck dafür, ihre Fähigkeiten zu nutzen. Er hatte es niemals getan. Sie hatte ihm versichert, dass ein gelegentliches »Sehen« ihren zerstörten Geist nicht noch zusätzlich schädigen würde, aber er wollte das Risiko nicht eingehen. Jetzt allerdings blieb uns keine andere Wahl.


      Das Pflegeheim war eine hundert Jahre alte Stadtvilla in einem Viertel, in dem die meisten Wohnhäuser längst zu Arztpraxen und Kanzleien geworden waren, weil die Erhaltungskosten der monströsen Bauten immens waren. Von der Straße aus sah das Heim wie eines der wenigen Häuser aus, die noch als private Wohnhäuser dienten, ohne Schilder am Eingang und mit einem Vorgarten, der noch nicht zum Parkplatz geworden war.


      Wir parkten in der Einfahrt hinter einem Kleinlastwagen, und Lucas klingelte an der Haustür. Ein paar Minuten später öffnete ein älterer Schwarzer die Tür und bat uns herein. Als die Haustür sich hinter uns schloss, hatte ich das Gefühl, wieder im Firmensitz der Cortez’ zu stehen. Jeder Straßenlärm war wie ausgelöscht. Das Haus musste über eine erstklassige Isolierung verfügen, wahrscheinlich damit die Nachbarn nicht merkten, dass dies kein Privathaus war.


      Auch im Inneren beeinträchtigte nichts die Atmosphäre häuslicher Normalität, weder eine Empfangstheke noch ein Bereitschaftstisch für die Pfleger, nicht einmal der übliche Krankenhausmief aus Desinfektionsmittel und zu Tode gekochtem Essen. Die Haustür öffnete sich auf einen geschmackvoll gestalteten Gang mit einem Wohnzimmer auf einer Seite und einer Bibliothek auf der anderen. Das Lachen einer Frau flatterte aus dem ersten Stock zu uns herunter, gefolgt vom Murmeln einer Unterhaltung. Die einzigen Gerüche, die uns hier empfingen, waren der Duft nach frischen Blumen und noch frischerem Brot.


      Lucas begrüßte den Leiter des Hauses, Oscar, und stellte mich vor. Wie er mir zuvor bereits erklärt hatte, waren Oscar und seine Frau Jeanne Schamanen, gehörten also einer Spezies an, deren Reputation für Mitgefühl und innere Ausgeglichenheit sie geradezu für die Betreuung Geisteskranker prädestinierte. Dies war eine Einrichtung für Langzeitpatienten; bei keinem der acht Bewohner rechnete man damit, dass er das Haus jemals wieder verlassen würde. Alle waren sie ehemalige Angestellte der Cortez-Kabale. Alle waren angeblich aufgrund der außergewöhnlich großzügigen Sozialleistungen dieser Firma hier, also in Wirklichkeit deshalb, weil die Cortez-Kabale für ihren Geisteszustand verantwortlich war.


      »Schön, dich mal wieder zu sehen«, sagte Oscar und klopfte Lucas auf den Rücken, während wir den Gang entlanggingen. »Es ist über ein Jahr her, stimmt’s?«


      »Ich war –«


      »Unterwegs.« Oscar lächelte. »Das war eine Feststellung, kein Vorwurf. Wir wissen alle, was du so treibst.«


      »Wie geht es Faye?«


      »Nicht besser. Auch nicht schlechter. Ich habe ihr gesagt, dass du kommst, sie ist also vorbereitet. Die Frau ist so stark wie ein Ochse. Sie kann vollkommen katatonisch sein, aber sobald ich ihr sage, jemand kommt sie besuchen, bringt sie sich hoch.« Er grinste zu mir herüber. »Na ja, außer sie will denjenigen nicht sehen – dann stellt sie sich tot. Ich nehme an, ihr zwei seid wegen der Kids hier, die sie umgebracht haben?«


      Lucas nickte. »Weiß Faye davon?«


      »Das verdammte Weib ist Hellseherin, Junge. Natürlich weiß sie’s. Wir haben versucht, es vor ihr geheim zu halten, aber sie hat gemerkt, dass irgendwas im Busch war, und einen von ihren Freunden außerhalb gepiesackt, bis er die Geschichte ausgespuckt hat. Seither pestet sie uns, wir sollen dich herholen, aber wir haben gesagt, nein, Faye, wenn er deine Hilfe will, wird er schon auftauchen.«


      »Hat sie … irgendwas gesehen?«


      »Dann hätte ich dir Bescheid gesagt. Wir haben es alle sehr sorgfältig vermieden, ihr irgendwelche Details zu liefern. Damit sie nicht anfängt, in diesem großen schwarzen Teich da rumzufischen, und sich verausgabt.«


      »Wir können ihr genug Details geben, um das zu vermeiden«, sagte Lucas. »Aber wenn du der Ansicht bist, es wäre immer noch zu anstrengend –«


      »Beantworte das gar nicht erst«, fiel ihm eine scharfe Stimme ins Wort. Eine kleine weißhaarige Frau erschien in ihrem Rollstuhl in einer Tür. »Wag es, ihn wegzuschicken, Oscar Gale, und ich mache dir das Leben zur Hölle. Du weißt, dass ich’s kann.«


      Oscar lächelte. »Hatte ich nicht vor, Faye. Du wirst es schon handhaben. Du handhabst es immer.«


      Faye bewegte ihren Rollstuhl rückwärts wieder ins Zimmer. Wir folgten ihr.
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      Ein schwarzes Loch aus Hass

    


    
      Faye Ashton war eine winzige Frau, die, hätte sie stehen können, wahrscheinlich nicht mehr als einen Meter fünfzig gemessen hätte. Ich bezweifelte, dass sie mehr als hundert Pfund wog. Obwohl sie erst Ende fünfzig war, war ihr Haar schlohweiß und ihr Gesicht von Runzeln durchzogen. Ihre dunklen Augen sprühten vor Energie und gaben ihrem Gesicht den rastlosen Ausdruck eines jungen Geistes, der in einem vor seiner Zeit gealterten Körper gefangen war.

    


    
      Der Rollstuhl hatte nichts mit ihrem Alter oder ihrer geistigen Labilität zu tun. Faye hatte im Rollstuhl gesessen, seit sie als Kind den Kampf gegen die Kinderlähmung verloren hatte. Auf diese Weise war auch die Kabale an sie geraten. Als Fayes Vater, der hellsichtige Elternteil, die wachsenden Kosten ihrer Behandlung nicht mehr aufbringen konnte, hatte er sich an die Cortez-Kabale gewendet und ihr ein Angebot gemacht. Wenn sie sich verpflichtete, Faye die bestmögliche Behandlung zuteil werden zu lassen, konnte die Kabale sie haben. Und man hatte angenommen.


      Als Oscar die Tür hinter uns schloss, drehte Faye ihren Rollstuhl in einer scharfen Dreiviertelwendung.


      »Hat ja lang genug gedauert, bis du kommst … und erspar mir den Blödsinn davon, dass du mir nicht schaden willst. Es ist nicht mehr viel übrig, dem du schaden könntest.«


      »Wir hatten andere Möglichkeiten, denen wir nachgehen konnten«, sagte Lucas.


      Faye grinste. »Gute Antwort.« Sie sah zu mir herüber. »Und du musst Ruth Winterbournes Tochter sein.«


      »Paige«, sagte ich, während ich ihr die Hand hinstreckte.


      Sie griff nach meiner Hand und zog mich mit einem verblüffend kräftigen Griff zu sich hinunter, um mich auf die Wange zu küssen. Dann legte sie die Hände um mein Gesicht und hielt es vor sich hin; ihre Augen forschten in meinen. Ein dünner Schweißfilm erschien auf ihrer Stirn. Nach einer Minute ließ sie mich los und lächelte.


      »Wunderbar«, sagte sie.


      »Ich glaube auch«, sagte Lucas.


      Faye lachte. »Recht hast du. Hättest nichts Besseres finden können. Also, was hast du für mich?«


      Lucas erzählte ihr die Details, vor allem die über Edward. Er gab ihr ein Foto von Edward und Natasha, das er in ihrem Haus gefunden hatte, und ein Hemd aus Edwards Wäschekorb. Ich hatte nicht gewusst, dass er diese Dinge mitgenommen hatte. Er musste zu diesem Zeitpunkt bereits erwogen haben, sich an Faye zu wenden.


      Während Faye zuhörte, breitete sich der Schweißfilm über ihre Wangen und ihr Kinn aus; dann erschienen die ersten Rinnsale. Das Zimmer war kühl, und in dem leichten Luftzug von der Klimaanlage hatte sich auf meinen nackten Armen eine Gänsehaut gebildet, aber für Faye war dies offenbar nicht genug. Als Lucas fertig war, erbot ich mich, Oscar zu suchen und ihn um einen Fächer oder ein kaltes Getränk zu bitten.


      »Es liegt nicht an der Temperatur, Liebes«, sagte sie. »Es liegt an mir. Den alten Kopf hier klar zu halten ist ein bisschen mühsam.«


      Ich erinnerte mich an etwas, das meine Mutter früher bei einer Freundin getan hatte, einer Nekromantin, als diese begann, den Kampf gegen die Geisterwelt zu verlieren.


      »Darf ich etwas ausprobieren?«, fragte ich. »Eine Formel?«


      »Du kannst es gern versuchen.«


      Ich sprach eine beruhigende Formel und wiederholte sie zur Verstärkung gleich noch einmal. Faye schloss die Augen. Ihre Lippen bewegten sich lautlos; dann öffnete sie vorsichtig ein Auge.


      »Nicht übel«, sagte sie, während sie das zweite öffnete. Sie lächelte und ließ die Schultern kreisen. »Doch, das ist schon merklich besser. Was war das?«


      »Einfach nur eine beruhigende Formel. Jede Hexe beherrscht die. Es wundert mich, dass sie hier keine Hexe haben. Schamanen sind fabelhafte Betreuer, aber als Pflegerin wäre eine Hexe besser.«


      Faye schnaubte. »Erzähl das mal diesen verdammten Magiern.«


      »Mache ich«, sagte ich. »Ich rede mit Benicio, wenn ich ihn das nächste Mal sehe.«


      Fayes Augenbrauen schossen nach oben, und ihre Lippen verzogen sich – als wartete sie darauf, loszulachen, sobald ich zu verstehen gab, dass ich einen Witz gemacht hatte.


      »Sie meint das vollkommen ernst«, sagte Lucas. »Sie wird es ihm sagen, und was noch schockierender ist, er wird wahrscheinlich sogar zuhören.«


      »Ich habe ein Druckmittel«, sagte ich mit einem Seitenblick auf Lucas.


      Faye warf den Kopf zurück; ihr Lachen schallte durchs ganze Zimmer. »Du hast die Schwachstelle bei dem Dreckskerl gefunden, ja? Kluges Kind. Wenn du mir eine Hexe besorgst, rückst du an die erste Stelle meiner Liste von willkommenen Besuchern auf. So, jetzt sehen wir mal, was ich für euch tun kann.«


      Faye legte sich das Foto von Edward auf den Schoß und starrte darauf hinunter. Ich nahm mir einen Stuhl hinter ihr – es ist immer einfacher, sich zu konzentrieren, wenn man sein Publikum nicht sieht. Lucas zog seinen Stuhl neben meinen.


      Nach einem Moment sanken Fayes Schultern ab, und sie sackte nach vorn. Ich sah zu Lucas hinüber. Er nickte, um mir mitzuteilen, dass das normal war. Mindestens zehn Minuten vergingen in Schweigen. Dann verspannte sich Fayes Körper. Ihr Mund öffnete sich.


      »Ich habe –«


      Sie keuchte und fuhr hoch. Ihre Augen rollten, bis nur noch das Weiße zu sehen war. Lucas sprang auf. Sie zwinkerte, fing sich wieder und scheuchte ihn mit einer Handbewegung fort.


      »Sorry«, sagte sie. »Falsche Taktik. Ich war zu offen. Hab eine emotionale Schockwelle abgekriegt.«


      »Du hast ihn gefunden?«, fragte Lucas.


      »Großes schwarzes Loch aus Hass? Das muss er wohl sein. Verdammtes Ding, hat mich fast reingesaugt.« Sie schauderte und setzte sich dann auf. »Okay, hier kommt die zweite Runde. Dieses Mal schalte ich den emotionalen Radar ab.«


      Faye ließ den Kopf sinken; diesmal brauchte sie nur eine Minute, um Edward zu orten.


      »Er sitzt auf einer Bettkante und starrt die Wand an. Das bringt euch nicht viel. Lasst mich einen Blick in die Runde werfen. Bett, Kommode, Fernseher, zwei Türen … Moment, da ist was an der Tür. Ein Fluchtwegeplan. Ein Hotel oder Motel also. Nicht weiter überraschend. Details, Details … Ich sehe ein Fenster. Überblickt die Dächer von anderen Gebäuden, also können wir’s wohl auf Hotel eingrenzen, irgendwas mit mindestens drei Stockwerken. Er ist wahrscheinlich im zweiten oder dritten Stock. Das Zimmer ist sauber. Nicht mal eine Socke auf dem Boden. Okay, Anweisungen bitte.«


      »Zurück zum Fenster«, sagte Lucas. »Beschreib die Gebäude, die du draußen siehst.«


      »Zwei. Beide aus Beton, jede Menge Fenster. Ein höheres Haus in einiger Entfernung, das niedrigere davor, vielleicht sechzehn Meter vom Fenster entfernt. Lässt nicht viel Aussicht übrig.«


      »Irgendwelche charakteristischen Merkmale?«


      »Nein – warte, oben auf dem hinteren ist eine Reklame, aber es ist zu weit weg, als dass ich’s lesen könnte.«


      »Siehst du die Sonne?«


      »Nein.«


      »Schatten?«


      »Das Fensterbrett wirft einen.«


      »In welche Richtung fällt er?«


      Faye lächelte. »Kluger Junge. Er fällt direkt ins Zimmer, das Fenster geht also nach Süden.«


      »Zurück zu dem Fluchtplan. Kommst du nahe genug ran, um ihn zu lesen?«


      »Ja, aber es steht weder der Name des Hotels noch die Zimmernummer drauf. Hatte mir das auch schon überlegt.«


      »Wenigstens der Preis für das Zimmer?«


      »Ja. Genau hundert Dollar.«


      »Gut.«


      Lucas führte Faye noch etwas im Zimmer herum, aber sie fanden nichts Nützliches mehr. Obwohl ich gelegentlich die beruhigende Formel sprach, begann sie wieder zu schwitzen, und Lucas erklärte die Suche für beendet.


      »Noch eins«, sagte Faye. »Lass mich nochmal versuchen, ihn zu lesen. Er sitzt immer noch da, also muss er wohl nachdenken. Wenn er irgendwas plant, kann ich euch vielleicht etwas Hilfreiches sagen.«


      Sie verstummte und ließ den Kopf wieder auf die Brust sinken. Eine Minute des Schweigens verging; dann schauderte sie zusammen, und ihr Kopf flog nach hinten. Die Pupillen zuckten wie bei einem Menschen im REM-Schlaf. Lucas legte ihr eine Hand auf die Schulter. Einen Moment später schauderte sie wieder.


      »Tut mir leid, es ist wieder das verdammte schwarze Loch. Es ist … so was habe ich noch nie im Leben gespürt. Sie hat ihm so viel bedeutet.« Faye schluckte. »Na ja, selbst Hitler hat seinen Hund geliebt, stimmt’s? Das macht einen noch nicht zu einem guten Menschen. Und der hier ist ganz entschieden keiner. Das Einzige, was ihm irgendwas bedeutet hat, war sie. Okay, lasst es mich noch mal probieren –«


      »Vielleicht solltest du lieber nicht.«


      »Ich hab’s unter Kontrolle. Moment.« Sie atmete aus und ließ den Kopf wieder nach vorn sinken. »Er ist frustriert. Das Töten … es hilft nicht, es füllt die Leere nicht. Er braucht mehr. Da gibt es einen, den er sich bis zuletzt aufsparen wollte, aber er kann nicht warten. Er will –« Ihr Kopf flog zurück und traf so hart auf der Lehne des Rollstuhls auf, dass er zurückprallte.


      »Oh.« Das eine Wort kam heraus wie ein Keuchen.


      Ihre Hände packten die Seiten ihres Rollstuhls, als ihr Körper starr wurde und ihr Torso sich aus dem Stuhl hob. Lucas und ich sprangen auf. Bevor wir sie erreicht hatten, wurde sie steif wie ein Brett und begann aus dem Stuhl zu rutschen. Lucas stürzte vor und packte sie, bevor sie auf dem Boden landete. Sie verkrampfte sich; ihre Augen rollten nach hinten, ihr Mund stand offen. Ich griff nach einem Stift von einem Tisch in der Nähe, öffnete ihr den Mund und schob den Stift hinein, um ihre Zunge unten zu halten. Dann brach sie ab. Wurde einfach vollkommen still, als sei sie eingefroren. Lucas ließ sie behutsam auf den Fußboden gleiten.


      »Ich hole Oscar«, sagte er.


      »Ist sie –«


      »Sie ist nicht in Gefahr. Dies, fürchte ich, ist ihr Normalzustand. Katatonisch.«


      Er ging, und ich arrangierte Fayes Arme und versuchte es ihr etwas bequemer zu machen, obwohl ich wusste, dass sie nichts davon merkte. Als ich ihren Kopf auf den Teppich sinken ließ, fiel mein Blick auf ihre Augen, weit aufgerissen und leer. Oder? Ich beugte mich über sie und sah Bewegung in ihnen; die Pupillen weiteten und verengten sich und zuckten etwas hin und her wie bei jemandem, der fernsieht. Nur dass es kein Fernseher war, den sie da sah, sondern der winzige Bildschirm in ihrem eigenen Kopf. Hundert Filme von hundert Leben liefen dort ab, die alle so schnell vorbeihuschten, dass ihr Geist keine Bedeutung mehr in ihnen erkennen konnte.


      Ich würde mit Benicio reden, damit er Faye eine Hexe als Pflegerin besorgte. Es würde sie nicht heilen, aber alles musste besser sein als … dies. Damit würde ich mich zugleich dafür aussprechen, dass eine Hexe eine Stelle bei einer Kabale annahm – etwas, von dem ich nicht geglaubt hätte, dass ich es jemals tun würde. Aber es war eine traurige Tatsache, dass es Dutzende von Hexen gab, die nur zu gern einen Job bei einer Kabale gehabt hätten. Und wenn es bedeutete, dass eine davon jemandem wie Faye helfen konnte – dann war es wohl das Beste, was ich tun konnte.
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      Hotel-Lotto

    


    
      Bis zum Abend hatten wir bei unserer Suche nach dem beschriebenen Ausblick fast die Hälfte der Hotels von Miami überprüft. Wir begannen mit den Hotels, die einen Zimmerpreis von hundert Dollar hatten … und das waren viele.

    


    
      Jaime hatte vorgeschlagen, sie würde zusammen mit Cassandra die weiteren Anrufe übernehmen, um nach den Zimmerpreisen zu fragen, während Lucas und ich die betreffenden Hotels abklapperten. Eigentlich ein weises Arrangement, nur dass Jaime und Cassandra so viele Hotels mit Zimmern für hundert Dollar fanden, dass wir mit dem Überprüfen nicht einmal ansatzweise mithalten konnten.


      Um acht Uhr rief Jaime uns an.


      »Wir sind mit dem letzten Schwung noch nicht fertig«, sagte ich, als ich ans Telefon ging.


      »Dachte ich mir. Ich rufe nur an, weil ich dir sagen will, dass wir den Rest der Liste jetzt als Geisel verwenden. Ihr zwei seid seit sechs Stunden auf den Beinen, und ich weiß, dass ihr noch nicht gegessen habt. Wahrscheinlich nicht mal mittags.«


      »Wir müssen einfach –«


      »Nein. Im Ernst, Paige. Für heute reicht’s. Viel besser, jetzt aufzuhören, irgendwas zu essen, zu schlafen und morgen früh wieder anzufangen.«


      So ungern ich die Suche auch abbrach, sie hatte vollkommen recht. Es wurde dunkel, und wir konnten die Gebäude, von denen die Hotels umgeben waren, kaum noch erkennen. Ich gab die Mitteilung an Lucas weiter, und er stimmte zu.


      »Gut«, sagte Jaime, als ich es ihr sagte. »Hier in der Straße gibt es eine Bar, wo sie warme Küche bis Mitternacht haben. Wir treffen uns in einer halben Stunde dort. Wenn ihr jetzt noch weiter arbeitet, dann heißt das, dass ihr mich warten lasst. Ich kann für eine Menge Ärger sorgen, wenn ich allein in einer Bar bin. Denk dran.«


      Wir ließen Jaime tatsächlich eine Viertelstunde lang warten, aber das lag nur daran, dass Lucas noch etwas überprüfen wollte. Die Kabale besaß Satellitenfotos von Miami. Vielleicht würden wir mit Hilfe dieser Fotos eher in der Lage sein, Gebäude zu finden, deren Umgebung zu Fayes Beschreibung passte. Das Cortez-Hauptquartier lag auf dem Weg, also gingen wir dort vorbei und hatten keine zwanzig Minuten später Kopien der Fotos.


      Trotz ihrer Drohungen hatte Jaime in der Bar noch nicht für Ärger gesorgt. Außerdem war sie nicht allein. Als ich auf der anderen Seite des Tisches eine Gestalt sitzen sah, dachte ich sofort an einen Mann, stellte dann aber fest, dass es Cassandra war. Wir drei bestellten etwas zu essen, während Cassandra bei ihrem Wein blieb.


      Jaime hatte es mit viel Nachdruck fertiggebracht, Lucas vom Untersuchen der Fotos abzuhalten, während wir aßen, aber sobald die Teller vom Tisch waren, holte er sie heraus. Ich versuchte zu helfen, aber wir hatten nur ein Vergrößerungsglas, und die Details waren zu klein, als dass man sie mit bloßem Auge hätte sehen können. Also ließ ich mich von Jaime zu einem Drink überreden.


      Wir hatten unsere Gläser zur Hälfte geleert, als Cassandra eine »Promi-Nekro«-Stichelei in Jaimes Richtung abließ und Jaime sich prompt auf ihr Lieblingsthema einschoss.


      »Ich bin nicht tot«, sagte Cassandra, wobei sie die Worte kaum herausbrachte.


      »Sollen wir die Theorie testen? Nehmen wir an, du findest einen Typ, der am Boden liegt, und du bist dir nicht sicher, ob er am Leben oder tot ist. Wie kriegt man’s raus? Drei Möglichkeiten. Herzschlag, Puls, Atem. Hier, Cass, gib mir mal dein Handgelenk, lass mich den Puls fühlen.«


      Cassandra warf ihr einen wütenden Blick zu und nahm einen Schluck Wein.


      »Ich sehe nicht, dass sich dein Glas beschlägt, Cass. Irgendwas sagt mir, dass du wahrscheinlich nicht atmest.«


      Cassandras Glas knallte auf die Tischplatte. »Ich bin nicht tot.«


      »Herrje, du hörst dich an wie dieser Monty-Python-Sketch. Habt ihr den je gesehen? Sie räumen diese Pestopfer weg, und einer davon sagt dauernd ›Ich bin noch nicht tot‹. Hört sich genau an wie du, Cass. Na ja, abgesehen davon, dass er einen britischen Akzent hat.« Jaime nippte an ihrem Glas. »Aber ich verstehe sowieso nicht, was daran so wichtig ist. Du siehst aus, als wärst du am Leben. Zombies dagegen – das ist mal ein ekliges Jenseits.«


      »Da wir’s gerade von Zombies haben«, sagte ich, sehr erpicht darauf, das Thema zu wechseln, »ich habe gehört, dass irgendein Nekro in Hollywood einen richtigen Zombie für diesen Film verwendet hat. Wie hieß er doch gleich?«


      »Nacht der lebenden Toten?«, fragte Lucas.


      Unter dem Tisch streifte sein Bein meins. Im vergangenen Frühjahr hatten wir versucht, uns nach einem höllischen Tag zu entspannen, indem wir diesen Film ansahen – bevor wir zu besseren Methoden der Ablenkung übergegangen waren. Unsere erste gemeinsame Nacht. Unsere Blicke trafen sich, und wir grinsten beide; dann wandte Lucas sich wieder seiner Arbeit zu.


      »Nein, nicht der«, sagte ich. »Ein neuerer Film.«


      »Das Gerücht hab ich auch gehört«, sagte Jaime. »Gibt eine gute Story ab. Stimmt aber nicht. Der einzige lebende Tote in Hollywood ist Clint Eastwood.«


      Ich hätte fast mein Getränk quer über den Tisch geprustet. Jaime klopfte mir auf den Rücken und lachte.


      »Oh, bloß ein Scherz. Aber er sieht ein bisschen danach aus, findest du nicht? Der Mann altert nicht gut.«


      »Das würde ich so nicht sagen«, murmelte Cassandra.


      »Na, ich schon«, sagte Jaime. »Und was ich gern wüsste, ist, warum er in jedem verdammten Film mit einer heißen kleinen Tussi zusammengespannt wird, die vielleicht ein Viertel so alt ist wie er selbst.«


      »Eifersüchtig?«, fragte Cassandra.


      Jaime schnaubte. »Yeah, als ob ich mit einem Achtzehnjährigen am Arm rumlaufen würde! Es ist ja okay, wenn man seinen Spaß hat, aber ein bisschen Würde sollte man dabei wahren. Meine Regel: Keine Typen, die mehr als ein Jahrzehnt älter oder fünf Jahre jünger sind. Diese ganze Frischfleischsache ist so –« Sie schauderte und verzog das Gesicht.


      »Frischfleisch?«, sagte Lucas, während er von seinen Fotos aufsah.


      »Wenn Frauen mit deutlich jüngeren Männern ausgehen«, erklärte ich.


      »Warum siehst du mich an, Paige?«, fragte Cassandra.


      »Ich hab dich doch gar nicht –«


      »Ich kann ja kaum mit Männern meines eigenen Alters ausgehen, oder?«, fügte Cassandra hinzu.


      Jaime lachte. »Okay, zugegeben, Cass. Wie alt warst du, als du gest– gewandelt wurdest? So etwa in meinem Alter, würde ich sagen.«


      »Fünfundvierzig.«


      Jaime nickte. »Wenn ich an irgendeinem Punkt die Zeit anhalten könnte, würde ich’s hier tun. Ich weiß, die meisten Frauen – zum Teufel, die meisten Leute – würden sich für ihre Zwanziger, vielleicht auch ihre Dreißiger entscheiden, aber ich mag vierzig. Man hat die nötigen Erfahrungen gemacht, aber der Körper ist noch blendend in Schuss. Ein verdammt gutes Alter für eine Frau.« Sie hob ihr Glas. »Nimm das, Clint.«


      Wir bestellten eine weitere Runde, redeten noch ein bisschen und gingen dann zurück ins Hotel.


      Im Flugzeug hatten wir uns darauf eingelassen, uns am nächsten Tag mit Benicio zum Frühstück zu treffen und Informationen über unsere jeweiligen Fortschritte auszutauschen. Jetzt, da wir eine brauchbare Spur hatten, war uns die Vorstellung zuwider, Zeit mit etwas so Trivialem wie Essen zu verschwenden. Aber als Lucas darauf hingewiesen hatte, dass wir unseren Tag früh beginnen würden, bot Benicio an, sich um sechs zum Frühstück bei uns im Hotel einzufinden und den Besuch kurz zu halten. Und dagegen konnten wir nun wirklich nicht mehr viel sagen.


      Als wir am Morgen das Hotelrestaurant betraten, schob Troy sich vor uns hinein. Er trieb die Managerin auf, murmelte etwas und gab ihr einen zusammengefalteten Schein. Eine Minute später kam sie zurück und geleitete uns zu einem Tisch im Innenhof. Er stand in der hinteren Ecke, und auf den drei nächstgelegenen Tischen standen Schildchen mit der Aufschrift »Reserviert«. Ich ging davon aus, dass das zusätzliche Trinkgeld dies bewirkt hatte – absolute Ungestörtheit. Das Restaurant war um diese Tageszeit ohnehin fast leer, insofern war es ein leicht zu erfüllender Wunsch gewesen. Troy und Morris setzten sich an einen Tisch in der Nähe.


      Nachdem wir unser Frühstück bestellt hatten, fragte ich Benicio, ob es möglich wäre, eine Hexe als Pflegerin für Faye einzustellen.


      »Eine beruhigende Formel, hm?«, sagte er, während er seine Serviette entfaltete. »Ich habe die nie zum Funktionieren bringen können. Glaubst du, sie könnte auch den anderen Bewohnern helfen?«


      Ich zögerte. Nicht, weil ich mir über die Antwort im Zweifel war, sondern weil die Vorstellung, dass Benicio Cortez Hexenmagie praktizierte … okay, das reichte aus, um sogar mir sekundenlang die Sprache zu verschlagen.


      »Äh, ja«, sagte ich schließlich. »Ich glaube ja. Aber natürlich ist das nur eine Annahme. Man müsste es einfach ausprobieren.«


      Er nickte. »Ich werde für Faye eine Hexe in Teilzeit einstellen, und wenn sie auch den anderen helfen kann, machen wir eine Vollzeitstelle draus. Nun sind meine Kontakte innerhalb der Hexengemeinschaft eher spärlich, wie du dir vorstellen kannst. Wir können uns später noch drüber unterhalten, aber vielleicht werde ich auf deine Hilfe zurückgreifen müssen, um eine qualifizierte Person zu finden –«


      »Ich bin sicher, das kannst du auch ohne Paiges Unterstützung, Papá«, sagte Lucas. »Es bewerben sich doch ständig Hexen um eine Stelle bei der Kabale. Die Personalabteilung müsste dir eigentlich so viele Namen liefern können, wie du brauchst.«


      »Vielleicht, aber sollte ich irgendwelche Fragen haben, darf ich mich dann an dich wenden, Paige?«


      Ich warf einen Seitenblick auf Lucas, der mit einem leisen Seufzer und dann einem winzigen Nicken antwortete.


      »Wenn es darum geht, eine gute Hexe als Pflegerin für Faye zu finden, kannst du mich anrufen«, sagte ich.


      Benicio öffnete den Mund, und ich war sicher, dass als Nächstes eine weitere solche Bitte kommen würde, aber die Ankunft des Kaffees lenkte ihn ab. Die nächste Minute herrschte Schweigen, während wir alle in unseren Tassen rührten.


      »Und, Paige«, sagte Benicio dann nach dem ersten Schluck, »wie gefällt es dir in Miami?«


      Ein neues Thema, dem Himmel sei Dank. Ich entspannte mich etwas auf meinem Stuhl. »Ich kann nicht behaupten, dass ich viel Zeit zum Sightseeing gehabt hätte, aber die Sonne habe ich jedenfalls genossen!«


      »Miami hat seine Vorzüge, obwohl die Hektik nicht jedermanns Sache ist. Oder die Verbrechensstatistik. Bevor ihr wieder abreist, Lucas, solltest du mit Paige einen Ausflug machen, ihr zeigen, wo du aufgewachsen bist.« Er wandte sich an mich. »Es ist eine wunderbare Gegend. Ein Bruchteil der Kriminalitätsrate von Miami, die sichersten Straßen in ganz Florida, fabelhafte Schulen –«


      »Irgendwas Neues in dem Fall?«, fragte Lucas.


      Es gab nichts. Wir erzählten Benicio, dass wir eine Spur hatten, aber er erkundigte sich nicht nach den Details. Er bot uns lediglich die gesamten Ressourcen seiner Kabale an, falls wir sie brauchen sollten. Den Rest des Frühstücks verbrachten wir damit, darüber zu reden, was die Kabalen taten, um Edward zu finden. Wie wir vermutet hatten, waren die Nasts seit Freitag auf der Suche nach ihm gewesen. Unglücklicherweise hatten sie keinerlei Hinweise gefunden … oder jedenfalls keine, die sie mit anderen zu teilen bereit waren.


      Gegen Ende des Frühstücks sagte Benicio: »Wie ich gesagt habe, Lucas sollte dich wirklich etwas in der Umgebung herumfahren. Sicher, ich selbst habe ein Interesse daran, dass mein Sohn näher bei mir lebt als in Oregon, aber man muss auch an Savannah denken. Du hast schon eine üble Erfahrung gemacht bei deinen Bemühungen, das Sorgerecht für sie zu behalten, und du bist sehr gut damit fertig geworden, aber es war der zweite Versuch dieser Art, oder nicht?«


      »Der zweite Versuch ein und derselben Person … und die wird keinen dritten unternehmen.«


      »Vielleicht nicht, aber jetzt hat sich das Wissen um Savannahs Fähigkeiten in der paranormalen Welt ausgebreitet. Ihr müsst bedenken, dass –«


      »Sowohl Paige als auch Savannah sind glücklich in Portland«, sagte Lucas.


      »Das verstehe ich, aber bevor ihr dort sesshaft werdet, solltet ihr euch die Frage ernsthaft überlegen. Du willst sicherlich kein Haus in Portland kaufen, nur um ein halbes Jahr später festzustellen, dass es für Savannah nicht sicher ist.«


      »Ich weiß«, entgegnete ich. »Deshalb werde ich mich auch nicht nach einem Haus umsehen, bevor wir nicht mindestens ein Jahr dort sind.«


      »Oh?« Benicio runzelte die Stirn. »Ich dachte, ihr hättet euch schon für eins entschieden. Lucas sagt –« Er brach ab, als er meinen verständnislosen Gesichtsausdruck bemerkte. »Oh, ich sehe schon, er hat es noch gar nicht erwähnt.«


      »Nein, das hatte ich nicht«, sagte Lucas; seine Stimme klang angespannt. »Aber danke, dass du es für mich getan hast.« Er wandte sich an mich und senkte die Stimme. »Ich erkläre es später.«


      Der Rest des Frühstücks verlief in Schweigen.


      »Was für ein Haus?«, fragte ich, noch bevor sich die Tür unseres Hotelzimmers hinter uns geschlossen hatte.


      »Ich glaube, ich habe ein potenzielles Arrangement mit meinem letzten Mandanten erwähnt, der in dem Glauben, er sei mir etwas schuldig –«


      »Was für ein Haus?«, fragte ich, während ich meine Handtasche aufs Sofa schleuderte. »Die Kurzversion.«


      »Du bist verständlicherweise ärgerlich –«


      »Zum Teufel, ja, ich bin ärgerlich. Du machst Pläne für unsere Zukunft, und ich kriege es von deinem Vater zu hören?«


      »Es ist nicht so, wie es sich anhört. Als er mich in Chicago angerufen hat, wollte er über unsere Wohnung reden. Er war der Ansicht, ich könne nicht von dir und Savannah erwarten, dort zu leben, nur weil ich meinen Treuhandfonds nicht nutzen will. Ich habe ihm erklärt, dass diese Wohnung eine Übergangslösung ist. Er wollte das nicht hören, also habe ich hinzugefügt, dass ich ein Haus in Portland im Auge habe.«


      »Warum hast du mir davon nichts gesagt? Wir haben nie darüber geredet, Lucas.« Ich ließ mich aufs Sofa fallen und rieb mir die Schläfen. »Wenn das als Überraschung geplant war –«


      »Nein, mit Sicherheit nicht. Ich würde mir niemals etwas Derartiges anmaßen. Ich hatte vor, dir nach diesem Einsatz das Haus zu zeigen. Sollte es dir gefallen, würde es dir freistehen, es zu dem geforderten Preis zu erwerben. Ob du nun vorhast, es mit mir zu teilen, oder nicht.«


      »Ob ich nun vorhabe –? Was zum Teufel soll das jetzt heißen?«


      Er setzte sich neben mich aufs Sofa – neben mich, aber ohne mich zu berühren. »Ich hätte es erwähnt, aber ich wollte dies erst abgeschlossen haben. Es kam mir unfair vor, gerade jetzt Zukunftspläne zu besprechen, wenn du die ersten Erfahrungen damit gemacht hattest, was ein Leben mit mir mit sich bringen könnte. Die … familiären Fragen.«


      »Du glaubst also, ich mache kehrt und renne weg?«


      Er brachte ein schiefes Lächeln zustande. »Es wundert mich, dass du es noch nicht getan hast.«


      »Nein, ich meine es ernst. Glaubst du das wirklich? Dass mir so wenig an dir liegt, dass ich –«, ich rückte ein Stück von ihm ab. »Ich habe von diesen familiären Fragen schon gewusst, als wir uns zusammengetan haben, Lucas.«


      »Ja, aber du warst nicht unbedingt darauf vorbereitet, in welchem Maß sie sich auf unser Leben auswirken könnten. Ich würde es voll und ganz verstehen –«


      »Würdest du das?« Ich sprang auf. »Du würdest es verstehen, wenn ich einfach ginge? Zu dir sagte: ›Tut mir leid, das ist nichts für mich?‹ So wie du es voll und ganz verstehen würdest, wenn du mir dieses Haus zeigst und ich dann sage: ›Ich nehm’s … Und wo willst du leben?‹«


      »Ich möchte dich nicht unter Druck setzen, Paige. Natürlich will ich nicht, dass du gehst, und ja, ich möchte dieses Haus zusammen mit dir bewohnen, aber wenn das nicht das ist, was du willst –« Er griff nach meinem Arm, aber ich riss ihn zurück.


      »Du hast keine Ahnung, was ich für dich empfinde, stimmt’s?«


      Als er zögerte, ging ich zur Tür. Dann hielt ich inne, die Hand auf der Klinke. Ich konnte dies nicht tun. Nicht jetzt.


      »Na los«, sagte ich. »Wir haben zu tun.«


      

    


    
      Die Kabalenfotos von Miami hatten Lucas ein halbes Dutzend möglicher Hotels geliefert, die wir als Nächstes überprüfen mussten. Was die Auseinandersetzung anging, so erwähnte sie keiner von uns, obwohl das drückende Schweigen im Auto keinen Zweifel daran ließ, dass wir beide darüber nachdachten. So sehr ich mir wünschte, die Frage zu klären und sie hinter uns zu bringen, ich sagte mir, es wäre besser, das Thema für den Augenblick zu ignorieren. Wir würden später noch Zeit haben, die Dinge in Ordnung zu bringen.

    


    
      Beim vierten Versuch fanden wir unser Hotel. Ein vierstöckiges Hotel der mittleren Preislage mit einem Ausblick nach Süden, der zu Fayes Beschreibung passte.


      Auf dem Weg zum Eingang klingelte Lucas’ Handy.


      »Das war Oscar«, sagte er, als er das Gespräch beendet hatte. »Faye ist wach und sehr aufgeregt. Er hat nicht mehr aus ihr herausgekriegt, als dass sie mich sehen will – augenblicklich.«


      »Verdammt«, sagte ich.


      »Wenn sie neue Informationen über den Fall hat, geht es dabei höchstwahrscheinlich um Edwards Aufenthaltsort, den wir vermutlich gerade gefunden haben. Damit ist ihre Unterstützung willkommen, aber vielleicht auch unnötig ist. Im Augenblick –« Er sah an dem Gebäude hinauf. »Ich würde nur ungern die aussichtsreichste Spur aufgeben, die wir bisher hatten. Selbst wenn es nur vorübergehend wäre.«


      »Ich kann gehen und mit Faye reden«, sagte ich. »Aber wenn Edward in diesem Hotel ist, würde ich lieber bleiben und dir helfen.«


      »Das wäre mir auch lieber.«


      »Und wenn wir Jaime hinschicken? Sie kann gut mit Leuten umgehen, und es hat sich angehört, als hätte sie von ihrer Großmutter her einige Erfahrung mit dem Zustand von Leuten wie Faye.«


      Lucas erledigte den Anruf. Jaime hatte noch im Bett gelegen, aber nachdem sie weit genug aufgewacht war, um zu verstehen, was wir von ihr wollten, versprach sie, mit Faye zu reden. Wenn es wichtig war, würde sie sich bei mir melden. Lucas schaltete sein Handy aus, ich stellte meins auf Vibrationsalarm, und wir betraten das Hotel.


      »Yeah, klar«, sagte der junge Angestellte an der Rezeption. Sein Kopf wackelte zustimmend, als er das Foto in Lucas’ Hand betrachtete. »Zimmer dreihundertsiebzehn. Das ist er.«


      »Er wohnt also noch hier?«


      »Genau.«


      »Ist er heute Morgen schon ausgegangen?«


      »Nicht hier entlang jedenfalls.« Er sah auf die Uhr. »Meistens geht er sowieso erst gegen Mittag aus und kommt zurück, wenn meine Schicht rum ist.«


      Lucas schrieb eine Telefonnummer auf einen Zettel. »Wenn er herunterkommt, warten Sie bitte, bis er fort ist, und wählen Sie dann diese Nummer. Aber wirklich erst, wenn er fort ist! Tun Sie nichts, das ihn misstrauisch machen könnte.«


      »Klar.« Der Kopf des jungen Mannes wackelte wieder. »Okay. Klar.«


      Lucas’ Gesichtsausdruck war grimmig, als er durch die Hoteltür wieder ins Freie trat.


      »Zeit, das Einsatzkommando zu rufen?«, fragte ich.


      »Ich fürchte, wir haben ein drängenderes Problem. In diesem Moment hängt der Angestellte vermutlich am Telefon und erzählt Edward, dass wir nach ihm gefragt haben.«


      »Was?«


      Lucas bog um die Ecke des Gebäudes. Er ging so schnell, dass ich mich in Trab setzen musste, um Schritt zu halten. »Ich habe uns als Mitglieder der National Security Agency vorgestellt und ihm gesagt, wir müssten den Mann schnellstmöglich finden. Das Erste, was ihm im gegenwärtigen politischen Klima dazu einfallen müsste, ist ›Terrorist‹. Aber er stellt keine Fragen. Nicht mal, nachdem ich ihm gesagt habe, er dürfte den Mann nicht misstrauisch machen, was ja nahelegt, dass er gefährlich ist. Er sagt uns, was wir wissen wollen, und lässt uns gehen, damit er Edward anrufen und die Belohnung einfordern kann, die ihm Edward für die Warnung versprochen hat.«


      »Und sobald der Bescheid weiß, wird er sein Zeug nehmen und verschwinden.«


      »Genau das.« Er blieb auf halber Strecke zwischen dem Haupteingang des Hotels und dem Nebeneingang stehen. »Ich möchte, dass du hierbleibst. Sprich einen Tarnzauber. Wenn er herauskommt, tu gar nichts. Lass ihn gehen, achte nur darauf, in welche Richtung er läuft, und sag mir dann Bescheid. Ich werde hinten sein und die andere Tür beobachten.«


      Ich nickte, aber Lucas hatte sich bereits Richtung Hintertür in Trab gesetzt. Ich lehnte mich dem Hotel gegenüber an die Mauer und sprach einen Tarnzauber.


      Keine zwei Minuten später öffnete sich die Seitentür. Ein Mann trat ins Freie. Er trug eine Windjacke, Trainingshosen, eine Sonnenbrille und eine ins Gesicht gezogene Baseballkappe, aber nichts von alldem ließ einen Zweifel daran zu, dass es der Mann von den Fotos war – Edward.


      Er sah sich nach rechts und links um. Als sein Blick über mich hinwegglitt, kämpfte ich gegen das Bedürfnis an, den Atem anzuhalten, und konzentrierte mich stattdessen darauf, regungslos stehen zu bleiben. Er schloss vorsichtig die Tür. Dann stellte er seinen Rucksack auf dem Boden ab, bückte sich und öffnete ihn. Als ich ihn da hocken sah, konnte ich mir den Gedanken nicht verkneifen, wie einfach es wäre, ihn mit einem Bindezauber zu erwischen. Ich bräuchte nichts weiter zu tun, als eine Sekunde lang aus der Deckung zu kommen und – Edward zog eine Pistole aus dem Rucksack, und meine Idee starb umgehend.


      Er schob die Waffe in die Tasche seiner Windjacke. Dann hängte er sich den Rucksack um und machte sich auf den Weg zur Rückseite des Gebäudes. Verdammt! Wenn Lucas und ich nur mehr Zeit darauf verwendet hätten, unsere Fernverständigung zu üben, dann hätte ich ihn jetzt warnen können. Er würde sich versteckt haben, aber nicht unter einem Tarnzauber – den konnte er noch nicht sicher ausführen. Ich sagte mir, dass Lucas wohl kaum aus der Deckung stürzen würde, sobald er jemanden kommen hörte. Nicht, als ob er Edward auch nur hätte hören können. Der Mann ging über den Kies, als sei es ein Schaumgummikissen; kein Steinchen knirschte unter seinen Füßen. Er hielt sich im Schatten und sah sich alle paar Schritte über die Schulter um. Unmittelbar bevor er die Ecke zur Rückfront des Gebäudes erreicht hatte, wandte er sich nach links und schien geradewegs durch die Mauer zu gehen, an die ich mich lehnte.


      Ich zählte bis drei; dann beugte ich mich vor und entdeckte die Mündung eines weiteren Durchgangs. Ich tat einen vorsichtigen Schritt. Das Knirschen von Kies unter meinen Füßen hörte sich an wie ein Donnergrollen. Ich erneuerte hastig die Tarnformel, aber Edward kam nicht zurück. Wieder kam ich aus der Deckung. Wieder versuchte ich einen einzelnen Schritt. Wieder prasselte der Kies.


      Zwecklos. Ich überlegte einen Augenblick, dann sprach ich einen Lichtzauber und schleuderte die Kugel den Durchgang entlang, wobei ich darum betete, Edward möge sich nicht gerade in dieser Sekunde umsehen. Lucas sah die Kugel, denn gleich darauf spähte er um die Ecke. Ich zeigte auf die Mündung des zweiten Durchgangs. Er nickte, schoss aus seinem Versteck hervor und drückte sich an die Mauer gegenüber. Dann schob er sich an ihr entlang bis zu der Öffnung und spähte vorsichtig hinein. Als er sich zurückzog, winkte er mich zu sich.


      Als ich die Mündung erreichte, war der Durchgang dahinter leer. Lucas teilte mir mit einer Handbewegung mit, dass Edward in einem Gang weiter hinten verschwunden war.


      »Er hat eine Waffe«, formte ich mit den Lippen, während ich mit der Hand eine Pistole imitierte.


      Lucas nickte, und wir machten uns an die Verfolgung.
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      Das Ziel

    


    
      Wir rannten den Durchgang entlang und spähten in die Abzweigung hinein, die Edward genommen hatte. Sie mündete auf eine Straße. Edward trat gerade auf den Gehweg hinaus und wandte sich nach rechts. Wir rannten bis ans Ende des Durchgangs und sahen ihm nach. Er stand am Rand einer belebten Straße, als überlegte er sich, ob er trotz des Verkehrs zur anderen Straßenseite rennen sollte. Lucas winkte mir, ich solle mich weiter nach vorn schieben und einen Tarnzauber sprechen. Ich tat es.

    


    
      Nach einem kurzen Zögern drehte Edward sich auf dem Absatz um und ging nach links die Straße entlang. Bei der ersten Ampel schloss er sich einer kleinen Menschenmenge an und wartete ungeduldig. Sobald die Ampel auf Grün sprang, schlängelte er sich durch die Gruppe und verschwand in der ersten Ladentür auf der anderen Straßenseite.


      Ich kam aus der Deckung.


      »Er ist in ein Café gegangen«, sagte ich. »Vielleicht will er dort erst mal abwarten.«


      »Vielleicht. Ich sehe es mir mal an. Sobald ich sicher bin, dass er dort ist, rufe ich Verstärkung.«


      »Aber an einem öffentlichen Ort wird er nicht schießen!«


      »Bist du dir sicher?«


      »Du hast recht. Und deshalb möchte ich nicht, dass du ungeschützt durchs Fenster siehst. Wir brauchen eine Formel. Was ist mit diesem Täuschungszauber?«


      »Der funktioniert nur, wenn die Zielperson jemand Bestimmten erwartet. Ich fürchte, wir werden die einfachste Möglichkeit wählen müssen. Ich wappne mich mit einer guten Formel, gehe dort hinein und hoffe das Beste.«


      »Wir wappnen uns. Ich mache die Rückendeckung.«


      Edward war nicht mehr in dem Café. Lucas verschwand sogar in der Herrentoilette, um ganz sicherzugehen, aber als er wieder herauskam, schüttelte er den Kopf. Ich sah mich im Raum um. Neben den Toiletten ging ein kurzer Gang mit drei Türen ab. Auf zweien waren Schilder mit der Aufschrift NUR FÜR ANGESTELLTE. Die dritte Tür hatte eine Griffstange – ein Notausgang.


      Wir spähten ins Freie und gingen dann in den Durchgang hinaus. Er war menschenleer und erstreckte sich einen halben Block weit in jede Richtung.


      »Mist«, murmelte ich.


      Lucas musterte den Boden. Wasser war aus einer schadhaften Dachrinne getröpfelt. In der kühlen Nacht hatte sich eine Pfütze gebildet, die jetzt in der Wärme rasch austrocknete. Mehrere Fußspuren waren in dem trocknenden Schlamm zu sehen, aber nur bei einer davon stand noch Wasser zwischen den einzelnen Abdrücken. Wir folgten den Spuren.


      Zehn Meter weiter zweigte ein Durchgang ab, der von der Hauptstraße wegführte. Lucas sah vorsichtig um die Ecke. Eine Sekunde später zog er sich stirnrunzelnd zurück und winkte mir, ich sollte es mir selbst ansehen.


      Ich spähte in den Durchgang. Edward war da, keine zehn Meter von uns entfernt. Ich wollte schon zurückweichen, als mir auffiel, dass er mit dem Rücken zu uns stand. Er hatte den Rucksack abgestellt und zog gerade einen Stadtplan heraus. Lucas zog mich nach hinten und beugte sich vor, um mir ins Ohr zu flüstern.


      »Geh zurück ins Café. Ruf meinen Vater an.«


      Ich reckte mich zu seinem Ohr. »Was, wenn er weitergeht?«


      »Ich folge ihm und rufe dich an.«


      Wir hatten den Notausgang des Cafés hinter uns zufallen lassen, ich musste also um den ganzen Block herumlaufen. Noch im Durchgang begann mein Handy zu vibrieren. Ich sah mich um, aber Lucas hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Ich ging schneller – erst an der Straße konnte ich das Gespräch annehmen, ohne dass Edward mich hören würde. Bevor ich sie erreicht hatte, hörte das Vibrieren auf. Ich hatte kaum den Fuß auf den Gehweg gesetzt, als es wieder begann. Ich warf einen Blick auf die Nummer, erkannte sie aber nicht.


      »Hallo?«


      »Wo bist du?« Jaimes Stimme; die Worte überstürzten sich fast. »Wir sind –«


      »Kommt augenblicklich her. Was ihr auch gerade tut, hört auf damit. Greif dir Lucas und komm her.«


      »Geht nicht. Wir verfolgen Edward. Er versucht gerade zu verschwinden.«


      »Scheiße! Nein, lasst ihn laufen. Hört einfach auf und lasst ihn in Frieden. Wo seid ihr? Ich sage der Kabale, sie soll jemanden schicken. Kommt hierher – nein, geht einfach irgendwo –«


      »Langsam, Jaime. Was ist eigentlich –«


      Ein Summen in der Leitung; dann hatte ich Cassandra am Apparat.


      »Paige? Hör mir zu. Wir sind bei Faye. Sie weiß, wer Edwards nächstes Ziel ist. Es ist –«


      Ich wusste es, bevor sie den Namen ausgesprochen hatte. Ich drückte die Austaste und versuchte hektisch, das Gerät wieder in die Tasche zu schieben, aber es rutschte mir aus der Hand und landete auf dem Gehweg. Ich ließ es liegen und stürzte los, wieder in den Durchgang hinein.
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      Gnadenstoß

    


    
      Als ich die Einmündung hinter dem Café erreicht hatte, konnte ich Lucas nirgends sehen. Edward war ebenfalls verschwunden. Natürlich war er das. Er wusste, wer hinter ihm her war. Er flüchtete nicht vor Lucas; er lockte ihn weiter.

    


    
      Ich stürzte den Durchgang entlang, in dem wir Edward zuletzt gesehen hatten. Es war mir gleich, wie viel Lärm ich dabei machte. Wenn Lucas mich hörte, würde er angerannt kommen, weg von Edward, und nichts anderes wollte ich schließlich.


      Nach der nächsten Ecke sah ich Lucas in einiger Entfernung. Er ging vorsichtig, den Rücken zu mir, wobei er sich ständig nach beiden Seiten umsah. Ich öffnete den Mund, um hinter ihm herzurufen – und überlegte es mir anders. Wenn Edward auf der Lauer lag, würde ich ihn damit warnen. Ich hatte nicht vor, einen mit einer Schusswaffe bewaffneten Vampir aufzuscheuchen.


      Ich trabte den Durchgang entlang. Ein paar Meter hinter Lucas kam ich unter einer Feuerleiter vorbei, und über mir bewegte sich ein Schatten. Ich fuhr herum, sah auf, und da war Edward – in der Hocke auf der Feuerleiter über mir.


      »Lucas!«, rief ich.


      Als ich auf ihn zustürzte, wurde mir klar, dass wir in einer Sackgasse waren. Ich drehte mich um, gerade als Edward auf den Boden hinuntersprang. Er hob die Waffe. Ich warf mich seitwärts in die Schusslinie und begann eine Bindeformel zu sprechen. Edward richtete den Lauf seiner Waffe auf meine Brust.


      »Ich werde feuern, bevor du fertig bist«, sagte er. Die Sonnenbrille war verschwunden, und seine Augen waren ebenso leer und ausdruckslos wie seine Stimme. Er sah über meine Schulter zu Lucas hin, der ebenfalls mitten in einer Formel erstarrt war. »Und du. Sprich weiter, und ich erschieße sie.«


      »Paige«, sagte Lucas. »Geh aus dem Weg. Bitte.«


      »Damit er dich erschießen kann? Du bist derjenige, hinter dem er her ist. Das war es, was Faye uns unbedingt sagen wollte. Du bist das Ziel.«


      »Glaubst du wirklich, ich werde dich nicht erschießen, wenn du im Weg bist?«, fragte Edward.


      Aber er tat es nicht. Er hob die Waffe, als überlegte er, ob er über meine Schulter hinweg auf Lucas schießen sollte, und richtete sie dann wieder auf meine Brust. Offenbar traute er seiner eigenen Zielgenauigkeit nicht genug, um etwas anderes zu versuchen als einen Schuss auf den Torso. Ganz offenbar wollte Edward nicht riskieren, dass Lucas, während er mich erschoss, eine Formel sprach und entkam.


      »Weißt du, was Benicio mit dir machen wird, wenn du Lucas umbringst?«, fragte ich.


      »Das Gleiche, was sie alle mit mir machen wollen. Mich aufspüren und umbringen. Glaubst du, es stört mich? Ich habe aufgehört, mir deshalb Gedanken zu machen – an dem Tag, an dem ich in mein Hotelzimmer zurückgekommen bin und gesehen habe, dass diese Kabalenmörder ihren Auftrag erledigt hatten.«


      »Wir –«


      »Ich bin in dieses Zimmer gekommen, und weißt du, was ich gefunden habe?« Sein Blick spießte mich auf. »Ihren Kopf auf dem Bettpfosten. Den Kopf meiner Frau auf dem Bettpfosten!« Ich versuchte, etwas Mitgefühl aufzubringen, aber alles, was mir einfiel, waren die Dutzende von Leichen, die hinter seiner Hütte vergraben lagen.


      Ein leichter Luftzug glitt den Durchgang entlang. Ich wagte nicht, mich umzusehen, aber ich wusste, hinter Lucas war eine drei Stockwerke hohe Mauer. Durch die mit Sicherheit kein Luftzug kam. Wirkte ich eine Formel, ohne es zu wissen? Ich hatte das ein einziges Mal im Stress getan. Konnte ich es wieder tun? Aber nein, auf Magie sollte ich mich im Augenblick nicht verlassen. Ich redete hastig weiter.


      »Also hast du ihnen das weggenommen, was ihnen am wichtigsten war«, sagte ich. »Aber wenn Benicio erfährt –«


      »Hörst du mir eigentlich zu? Hast du ein Wort von dem gehört, was ich gesagt habe? Es ist mir egal!«


      »Aber du wolltest doch die Unsterblichkeit!«


      »Ich wollte ein ewiges Leben mit meiner Frau. Ohne sie ist es nicht mehr wichtig.«


      Ein Windstoß fegte durch den Durchgang, und wir erstarrten alle. Er wiederholte sich. Es war jetzt weniger Wind und vielmehr eine Erschütterung, als wirbelte die Luft aus sich selbst heraus.


      Edward tat einen schnellen Schritt zur Seite und hob die Waffe in Lucas’ Richtung. Ich warf mich ebenfalls zur Seite, um mich in den Weg zu stellen, aber das Rumoren in der Luft war jetzt so heftig geworden, dass ich auf ein Knie fiel. Als ich mich drehte, um das Gleichgewicht zu behalten, fuhr der Schmerz durch die nicht verheilte Stichwunde, und ich keuchte.


      »Beweg dich nicht, Paige«, bat Lucas. Seine Stimme klang angespannt. »Bitte, beweg dich nicht.«


      Ich versuchte Edward zu sehen, ohne den Kopf zu drehen. Er hielt die Waffe auf meine Brust gerichtet.


      »Tu es nicht«, sagte Lucas. »Sie hat dir nichts getan. Wenn du sie gehen lässt, kann ich dir versprechen –«


      Edward riss die Waffe herum. »Halt den Mund.«


      »Hör auf ihn, Edward«, sagte ich. »Wenn du jetzt aufhörst, kannst du mit Natasha zusammen sein.«


      »Natasha habe ich verloren!«


      »Nein, du hast sie noch nicht verloren. Sie ist ein Geist.«


      Seine Lippen verzogen sich. »Du verlogenes Dreckstück. Du würdest alles sagen, um ihn zu retten, stimmt’s?«


      Die Waffe schwenkte wieder zu mir hin. Dann begann die Luft rings um uns her zu prasseln und zu knattern, und er richtete die Waffe wieder auf Lucas.


      »Ich habe gesagt, versuch’s mit Magie, und –«


      Hinter Lucas wurde die Luft dunkel; dann zerbarst der Hintergrund wie ein zerschmetterter Spiegel. Licht strömte hindurch. Die Gestalt einer Frau erschien in dem Licht. Edward sah auf und starrte.


      »Nat–? Natasha?«


      Sie streckte die Hand nach ihm aus. Edward machte einen langsamen, vorsichtigen Schritt vorwärts. Dann plötzlich erstarrte Natashas Körper mit einem Ruck. Das Loch rings um sie herum schimmerte. Ihre Augen wurden weit; ihr Mund öffnete sich zu einem lautlosen Schrei. Dann stürzte sie nach hinten, zurück in das gähnende Loch, die Arme immer noch nach Edward ausgestreckt.


      »Nein!«, brüllte Edward.


      Die Waffe zuckte; dann fiel sie auf den Boden, als er auf das Portal zustürzte. Ich schwöre Ihnen, das war das Erste, was ich sah, und in diesem Moment wusste ich, dass Lucas außer Gefahr war. Dann kippte er nach hinten, ein dunkles Loch dort, wo die Brusttasche hätte sein müssen. Erst in diesem Moment hörte ich den Schuss, der in dem Durchgang widerhallte.


      Ich rappelte mich auf. Lucas fiel immer noch, in das Loch hinein. Das Licht verschluckte seinen Kopf, seine Brust, schließlich seine Füße.


      Ich warf mich hinterher.
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      Durch die Hintertür

    


    
      Ich hüpfte auf einem Bett herum, hüpfte, so hoch ich konnte, und jedes Mal, wenn meine Füße aufkamen, stieß ich einen Kreischer aus. Jemand sang. Meine Mutter? Nein, es war eine jüngere Stimme, die sich große Mühe gab, zu singen, ohne dabei zu lachen.

    


    
      »Fünf kleine Äffchen hüpfen auf dem Bett,


      Eins fällt runter und plumpst aufs Parkett,


      Kam der Onkel Doktor und sprach: Das ist ja nett!


      Schluss mit dem Äffchengehüpfe auf dem Bett!«


      »Noch mal!«, schrie ich. »Noch mal!«


      »Noch mal?«, lachte die Stimme. »Wenn du das Bett deiner Mutter ruinierst, sind wir beide geliefert!«


      Ich reckte meine rundlichen Fäuste in die Luft, als ich hochsprang; dann verlor ich das Gleichgewicht und landete mit dem Gesicht nach unten in den Kissen. Jemand griff nach mir, um mich aufzuheben, aber ich schob die Hände weg, sprang auf und drehte mich im Hüpfen um.


      »Noch mal! Noch mal!«


      Ein dramatischer Seufzer. »Noch ein einziges Mal, Paige. Ich meine es ernst. Das ist das letzte Mal.«


      Ich kicherte. Natürlich würde es keinesfalls das letzte Mal sein. »Fünf kleine Äffchen –«


      Ich stöhnte, und der Traum verblasste, aber das Lied konnte ich immer noch hören, und es war noch dieselbe Person, die sang. Die Stimme war drauf und dran, irgendeine Erinnerung auszulösen, aber sie verflog, bevor ich sie fassen konnte.


      Ich öffnete die Augen und sah – nichts. Eine kalte, feuchte Dunkelheit umgab mich, und ich schauderte. Ich zwinkerte heftig und versuchte, etwas Klarheit in mein vernebeltes Gehirn zu bringen. Ich lag auf der Seite. Als ich den Arm ausstreckte, berührte ich etwas, das kalt war, dabei aber glatt und fest. Ich strich mit der Hand darüber und spürte Höcker und scharfe Kanten. Fels. Ich lag auf einer Felsoberfläche.


      »Vier kleine Äffchen hüpfen auf dem Bett –«


      Ich kniff die Augen zu, aber die Melodie in meinem Kopf lief weiter. Was war das für ein Lied? Jetzt, nachdem ich es wieder gehört hatte, kannte ich es Wort für Wort auswendig; sie kamen nur so aus meinem Unterbewusstsein hervorgesprudelt. Ein Bild kam mir in den Sinn. Ich selbst, nicht älter als zwei Jahre alt, und ich hüpfte auf dem Bett meiner Mutter herum, und jemand sang dazu.


      »Schluss mit dem Äffchengehüpfe auf dem Bett!


      Drei kleine Äffchen«


      »O Gott, aufhören!«, sagte ich, während ich meinen dröhnenden Kopf umklammerte.


      Der Gesang brach ab.


      Eine Stimme seufzte – der gleiche dramatische Seufzer, den ich im Traum gehört hatte. »Na ja, ich hätte auch brüllen können, bis du aufwachst. Sei froh, dass ich mich für die musikalische Variante entschieden habe.«


      Ich rappelte mich auf und sah mich um. Meine Augen hatten sich so weit an die Dunkelheit angepasst, dass ich ringsum verschwommene Formen erkennen konnte, aber keine davon sah auch nur annähernd menschenähnlich aus. Ich zwinkerte und versuchte mich zu orientieren. Verstreut um mich herum lagen riesige Blöcke. Sie ragten über der Felsfläche auf, auf der ich saß.


      »Fels«, sagte ich. »Es ist nichts als Fels.«


      »Unheimlich, was? Wir haben ein paar wirklich merkwürdige Orte hier. Sieht so aus, als wärst du in einem davon gelandet.«


      Mein Kopf fuhr herum, um die Stimme zu orten, aber ich sah nichts als Felsblöcke.


      »Zwei kleine Äffchen –«


      »Hör auf!«, sagte ich.


      »Hey, ich versuche bloß, dir auf die Sprünge zu helfen. Du hast dieses Lied geliebt. Savannah auch. Ihr wart beide total verrückt danach, aber ich glaube, in Wirklichkeit wolltet ihr bloß eine Entschuldigung, um auf dem Bett rumzuhüpfen.«


      Savannah? Ich schluckte und versuchte es mit der einzigen Assoziation, die mir dazu einfiel.


      »Eve?«, fragte ich.


      »Wer sonst? Sag jetzt bitte nicht, du erinnerst dich nicht mehr.« Als ich nicht antwortete, sagte sie: »Oh, komm schon. Du wirst dich ja wohl an deine Lieblings-Babysitterin erinnern. Ich hab zwei Jahre lang fast jeden Mittwochabend auf dich aufgepasst. Wenn ich nicht konnte, durfte deine Mom niemand anderen holen. Du hast geheult, bis sie das Treffen mit den Ältesten abgesagt hat und zu Hause geblieben ist.«


      Eve legte eine Pause ein. Als ich nicht antwortete, seufzte sie. »Du weißt es wirklich nicht mehr, oder? Mist. Normalerweise hinterlasse ich einen Eindruck.«


      »Wo bist du?«, fragte ich.


      »Moment. Ich arbeite noch dran. Gib mir einen –« Ein Schimmer zu meiner Linken. Der Umriss flackerte und begann klarer zu werden. »Fast geschafft. Das hier ist gar nicht leicht.«


      Ein hörbares Ploppen. Und dann stand da die erwachsene Ausgabe von Savannah, eine hochgewachsene Frau von exotischer Attraktivität – breiter Mund, ausgeprägte Züge und langes, glattes schwarzes Haar. Nur die Augen waren anders, dunkel statt des leuchtenden Blaus, das Savannah von Kristof Nast geerbt hatte.


      Sie ging vor mir in die Hocke, berührte den Boden und schauderte.


      »Verdammt kalt. Du hast dir da wirklich einen tollen Ort ausgesucht, um durchzubrechen. Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich was Wärmeres angezogen.« Sie fing meinen Blick auf. Ihr breites Grinsen glich dem ihrer Tochter. »Geisterhumor.« Sie sah an sich herunter – Jeans, Turnschuhe und eine dunkelgrüne, bestickte Bluse. »Weißt du, ich hab diese Bluse früher wirklich gemocht, aber wenn man sie mal ein Jahr lang ununterbrochen angehabt hat … Allmählich sollte ich wohl mal herausfinden, wie man sich umzieht.« Sie musterte meine eigene Kleidung. »Nicht übel. Hätte schlimmer sein können!«


      »Ich bin nicht … ich bin kein Geist. Ich bin nicht –«


      »Gestorben? Da steht die Entscheidung noch aus. Ich weiß nur, dass du hier bist, und wenn du hier bist, müsstest du eigentlich tot sein.« Eve schüttelte den Kopf. »Ich hätte nicht gedacht, dass du die komplette Romeo-und-Julia-Nummer durchziehst, Paige. Klar, wenn du dich mal auf jemanden einlässt, machst du’s richtig, so wie mit Savannah. Trotzdem. Das hier geht zu weit.«


      »Lucas«, sagte ich, während ich mich aufrappelte.


      »Keine Aufregung, Mädchen. Er ist direkt da –« Eve stand ebenfalls auf. »Wo noch gleich? Oh, dort.«


      Ich rannte an ihr vorbei. Hinter einem Felsvorsprung sah ich Lucas’ Schuhe. Zwei Schritte weiter, und ich hatte ihn gefunden. Er lag auf dem Rücken, die Augen geschlossen. Ich fiel neben ihm auf die Knie und legte ihm die Finger an die Kehle, um nach dem Puls zu tasten.


      »Äh, da findest du nichts, Paige«, sagte Eve hinter mir. »Bei dir selbst auch nicht. Das gehört zum Übertrittsvertrag dazu. Du kannst joggen, so lange du willst, und gerätst nie außer Atem. Das erste Mal seit einer Woche, dass dir der Bauch nicht wehtut, möchte ich wetten.«


      Ich berührte Lucas’ Wange. Seine Haut war warm. Ich beugte mich über ihn, bis unsere Gesichter sich fast berührten, und schüttelte ihn vorsichtig an der Schulter, während ich seinen Namen rief.


      »Du könntest natürlich versuchen, ihn zu küssen«, sagte Eve. »Aber ich glaube nicht, dass das im wirklichen Leben funktioniert. Oder im wirklichen Jenseits.«


      Ich warf ihr einen wütenden Blick zu. Sie hob die Hände.


      »Tut mir leid, kein guter Zeitpunkt für Witzchen.« Sie ging um Lucas herum und glitt mir gegenüber auf die Knie. »Es ist alles in Ordnung mit ihm, Baby. Das ist ganz normal. Es ist der Sterbeschock. Dauert ein, zwei Tage, bis man den überstanden hat. Normalerweise kommt man in einem von den Wartebereichen an, wo es Leute gibt, die sich um einen kümmern, aber ihr zwei seid durch die Hintertür gekommen.«


      »Sterbeschock?«


      Ich sah auf Lucas’ Brust hinunter. Sein Hemd war unversehrt. Ich schob meine Hand darunter, fand aber kein Einschussloch.


      »Nein, er ist okay«, sagte ich. »Er ist nicht erschossen worden. Er ist einfach nur durch diesen Spalt gefallen, genau wie ich.«


      Eve sagte nichts.


      Ich drehte mich zu ihr um. »Er ist nicht erschossen worden. Da, schau, keine Wunde.«


      Sie nickte, ohne meinen Blick zu erwidern. Ich schluckte und zog dann meine Bluse nach oben. Am Bauch, dort, wo Weber zugestochen hatte, war die Haut glatt und unversehrt.


      Eve beugte sich über Lucas und rückte seine Brille zurecht, die bei dem Sturz verrutscht war. »Hier braucht man die nicht, aber sie kommen trotzdem mit. Verrückt, was?« Sie richtete sich auf, um das Ergebnis besser zu sehen, korrigierte den Sitz der Brille wieder und schob Lucas ein paar Haarsträhnen aus der Stirn. »Armer Junge. All die Jahre war es das Einzige, was ihn beschützt hat – dass er Bens Sohn war. Und genau das hat ihn jetzt umgebracht.« Sie schüttelte den Kopf. »Hat Lucas dir erzählt, dass wir uns mal kennengelernt haben?«


      Ich musste mir Mühe geben, um mich auf die Frage zu konzentrieren; dann nickte ich. Die Erinnerung blitzte auf, und ich merkte, wie mir ein winziges Lächeln auf den Lippen zuckte. »Er hat gesagt, ein treffenderer Ausdruck wäre wohl, dass er ›mit dir zu tun hatte‹; kennengelernt wäre übertrieben.«


      Eve lachte. »Ja, das ist Lucas, oder? Man muss ja präzise sein.« Sie setzte sich auf die Fersen. »Wie lang ist das jetzt her? Scheiße, das müssen mindestens vier, fünf Jahre sein. Er kann nicht viel über zwanzig gewesen sein. Hat versucht, ein paar von meinen Grimorien zu konfiszieren. Aber ich hab ihn erwischt. Ich hab’s ihm ordentlich eingeschenkt damals.«


      »Ja, das hat er erwähnt.«


      Eves linke Augenbraue schoss nach oben. »Er hat das zugegeben? Na, das nenne ich Charakterstärke. Nicht in der Lage zu sein, jemanden auszuschalten, aber zugeben können, wenn man selbst auf dem Fußboden gelandet ist. Er ist ein guter Junge. Gut für Savannah außerdem. Ihr beide.« Sie sah von mir zu Lucas, dann ließ sie sich auf den Hintern plumpsen und zog die Knie an. »Oh, Scheiße, was machen wir jetzt?«


      »Wir müssen zurück.«


      »Hey, nicht, dass ich dir da widersprechen will, aber das ist leichter gesagt als getan. Normalerweise gibt es hier keine Tickets für die Rückfahrt. Aber ihr beide habt den Zug ja nicht genommen, also finden wir vielleicht eine Möglichkeit.« Ihr Kopf fuhr hoch; sie starrte zu einer Stelle hinter mir hin. »Himmeldonnerwetter, du bist ja schlimmer als ein Bluthund. Ganz gleich, wo ich mich verstecke, du kommst hinterher.« Sie wedelte mit der Hand. »Kusch. Ich habe zu tun. Geh weg.«


      Ich verrenkte mir fast den Hals, als ich mich umsah, aber es war niemand da.


      »Natürlich helfe ich ihr, hier rauszukommen«, schnappte Eve. »Wieso, willst du, dass unsere Tochter von Wölfen aufgezogen wird?«


      Ich zögerte. »Kristof?«


      »Yeah. Kannst du ihn nicht hören?«


      Ich schüttelte den Kopf.


      Eve lachte. »Ha! Hast du das gehört, Mr. Allmächtiger-Kabalenmagier? Du kannst dich nicht mal weit genug in diese Dimension projizieren, dass sie dich hören kann. Ich bin geradewegs durchgebrochen! Farbig und in Lebensgröße.«


      »Dimension?«


      »Dimension, Ebene, Schicht«, zählte sie lakonisch auf. »Es ist kompliziert.«


      »Die wirklichen Geister sind also alle auf deiner Ebene? Der, auf der Kristof jetzt ist?«


      »Nee, sie sind überall verstreut. Das ist ja das Vertrackte daran. Man tritt über und glaubt, jetzt trifft man alle Leute, die es vor einem getan haben. Aber von wegen – sie sind nicht alle in der gleichen Dimension. Manche von uns – die magisch Begabten – können die Grenzen verschwimmen lassen, in die nächste oder übernächste Dimension reinsehen, so wie Kristof es gerade macht. Aber umsteigen –«, sie grinste in Kristofs Richtung. »Dazu braucht es schon einen wirklichen Formelwirker.«


      »Also wäre dann meine Mutter … Ist sie hier?«


      Eve schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Baby. Weder auf dieser Ebene noch auf meiner. Aber es gibt noch mehr davon. Ich habe bloß noch nicht raus, wie man hineinsieht.«


      Ihr Blick schnellte wieder nach oben. »Yeah, yeah, Spaßvogel. Geh jemand anderen nerven. Ich muss mit Paige reden.«


      Eine Pause.


      »Geht er weg?«, fragte ich.


      »Nee, er sitzt einfach da. Aber er sagt nichts mehr, das ist das Beste, was ich mir erhoffen kann. Versuchen wir mal zu klären, was hier eigentlich los ist. Diese Vampschlampe Natasha hat in ihrer Dimension irgendwie ein Loch aufgerissen. Ich hab keine Ahnung, wie sie das angestellt hat. Zum Teufel, ich habe nicht mal gewusst, dass Vamps eine Dimension haben. Es ist alles sehr merkwürdig. Ich frage mich jetzt fast schon, ob die Parzen ihr erlaubt haben, es aufzureißen, damit sie ihren Partner zu sich in die Hölle holen kann.«


      »Oha.«


      »Hübsche Theorie, aber dir hilft sie nicht weiter, oder? Worauf es hinausläuft – ihr zwei seid nur zufällig da reingestürzt, und wir müssen euch irgendwie wieder hier rausschaffen. Und weil ihr genau hier durchgekommen seid, muss der Platz irgendwie wichtig sein. Ein Portal, wenn man sich anhören will wie ein Trekkie.«


      Ich sah mich um.


      »Furchtbar hässlicher Ort dafür, was?«, fuhr sie fort. »Wahrscheinlich ist das Absicht. Hier kommen die Leute wenigstens nicht zum Sightseeing her.«


      »Kannst du also durchbrechen?«


      Eve warf einen giftigen Blick zu der Stelle in meinem Rücken hinüber. »Den Satz beendest du auf eigene Gefahr, Kris.« Pause. »Dachte ich mir.«


      Sie wandte sich wieder an mich. »Geht nicht. Jedenfalls im Moment noch nicht. Wir brauchen einen Nekromanten.«


      »Gut, und ich weiß, wo wir einen finden können.«


      »Jaime Vegas?« Eve verzog das Gesicht. »Die hätte ich mir nicht ausgesucht, aber ich nehme mal an, sie tut’s. Sie und ich zusammen müssten eigentlich in der Lage sein, dieses Ding weit genug aufzureißen, dass du durchpasst.«


      »Lucas und ich.«


      »Hm, okay. Aber ich kann nicht versprechen, dass es funktionieren wird, weil ich weiß, dass es für mich keine Möglichkeit gibt, dauerhaft zurückzugehen. Glaub mir, ich hab’s versucht.« Ihr Blick glitt zu Kristof hinüber, und einen Sekundenbruchteil lang sah ich etwas in diesen Augen, das mir einen Schauer den Rücken hinunterjagte und mich daran erinnerte, wer und was Eve war. Ihr Blick verfing sich an etwas in der Luft hinter mir. Ich nahm an, das Kristof darauf antwortete. Es musste etwas mit Eves Versuch zu tun haben, in die Welt der Lebenden zurückzukehren. Und ihrem eigenen Ton nach zu urteilen, hatte sie es mit großem Nachdruck versucht. Sekundenlang fragte ich mich, warum. Sie schien mir hier ganz zufrieden zu sein. Warum also das Bemühen, ins Leben zurückzukehren?


      Noch während mir die Frage durch den Kopf ging, fiel mir meine eigene Situation ein. Ich war hier, im Jenseits, und hatte nicht eine Sekunde lang erwogen hierzubleiben. Warum? Weil mein ganzes Leben auf der anderen Seite war. Und wie angenehm es auch sein mochte, in einer Welt ohne Schmerzen und Unbehagen zu leben, ich wollte mein »wirkliches« Leben zu Ende bringen, bevor ich mein Jenseits in Angriff nahm. Und dieses wirkliche Leben schloss Lucas ein.


      »Wenn du also nicht zurückgehen kannst«, fragte ich, »dann glaubst du, dass vielleicht auch wir –?«


      »Ich weiß es nicht, aber ich werde es mit Sicherheit ausprobieren. Du bist ein Spezialfall, es muss da Möglichkeiten geben.«


      »Okay. Du bist ein Geist, du kannst also Kontakt mit Jaime aufnehmen.«


      »So einfach ist das nicht. Erst mal müssen wir sie finden.«


      »Sie finden? Sie ist in Miami!«


      »Hindernis Nummer eins. Miami existiert hier auch, nur ist es nicht ganz … na ja, es ist anders. Die Entfernung ist nicht das Problem. Es ist alles sehr … relativ.«


      »Uh-oh.«


      Eve schüttelte den Kopf. »Ich kann das nicht erklären. Ich verstehe es selbst noch nicht ganz. Hindernis Nummer zwei dagegen –« Sie sah auf Lucas hinunter. »Wir können ihn nicht tragen.«


      »Ich lasse ihn nicht hier.«


      »Na ja, dann haben wir aber wirklich ein Problem. Er wird in ein, zwei Tagen aufwachen, aber bis dahin haben die Sucher uns gefunden, und wenn die erstmal da sind, seid ihr hier gestrandet – auf Dauer.« Sie unterbrach sich und sah zu Kristof auf, dann nickte sie. »Kristof bietet uns an, bei Lucas zu bleiben.«


      Als ich zögerte, sah sie wieder zu ihm hin. »Du hast dem armen Mädchen das Leben zur Hölle gemacht, das erweckt nicht gerade Vertrauen, Kris!« Sie sah mich an. »Es ist okay, Paige. Wenn Kristof sagt, er passt auf Lucas auf, dann macht er’s. Er hat nichts zu gewinnen, wenn ihr beide nicht zu Savannah zurückkönnt. Und er weiß inzwischen, dass ich das von Anfang an gewollt habe. Dass Savannah bei dir unterkommt. Er wird das nicht sabotieren.«


      Eve stand auf. Ich drückte Lucas die Hand, warf einen letzten Blick auf ihn und folgte Eve über die felsige Ebene.
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      Ursumpf

    


    
      Wir müssen zwei Stunden lang durch diese Steinwüste getrabt sein. Eines der Probleme mit der Geisterwelt? Der Mangel an öffentlichen Verkehrsmitteln. Andererseits und trotz all der Lauferei – mir taten nicht einmal die Füße weh. Ich nehme an, damit werden motorisierte Fahrzeuge überflüssig. Damit und angesichts der Tatsache, dass man hier alle Zeit der Welt hat, um anzukommen – wohin man auch gerade will.

    


    
      Ich nehme außerdem an, das Reisen in der Geisterwelt hat normalerweise etwas von einem Sonntagsspaziergang. Man entspannt sich und genießt die schöne Landschaft. Da, wo wir waren, gab es allerdings keine Landschaft, die man hätte genießen können – wenn man nicht gerade Geologe war. Stein, Stein und noch mehr Stein. Es sah nicht gerade so aus wie die Elysischen Felder meiner Phantasie. Natürlich war dies nur ein vorübergehender Aufenthalt – je vorübergehender, desto besser –, aber ich war neugierig. Dies war das Jenseits; das größte Geheimnis der Welt eröffnete sich mir gerade. Aber meine Versuche, Eve Informationen zu entlocken, stießen lediglich auf Scherze. Nun kann ich bei Bedarf auch hartnäckiger sein, und irgendwann sah sie sich gezwungen, auf meine Fragen einzugehen.


      »Ich kann dir nichts erzählen, Paige. Ich weiß, dass du neugierig bist, aber wenn wir dich wieder hier herausbefördern sollen, dann hör auf. Je weniger du weißt –«


      »Desto besser«, ergänzte ich.


      »Und desto besser für mich«, sagte sie. »Ich hab es mir mit den Parzen schon ein Stück weit verdorben, und wenn sie rausfinden –«


      »Die Parzen gibt es also wirklich?«


      »Oh, yeah, nur dass sie nicht einfach nur rumsitzen und Garn spinnen.« Sie sah mit gespieltem Ärger zu mir herüber. »Hör auf! Du willst mich dazu kriegen, dass ich rede, und dann kriegen sie’s raus, und ich stecke nicht mehr nur bis zum Hals in der Scheiße, ich ersaufe drin. Und glaub mir, sie werden es rausfinden – mit etwas Glück halt erst dann, wenn ihr wieder weg seid.«


      »Wie sollen sie uns finden? Diese Sucher, von denen du geredet hast?«


      Eve ging einfach weiter.


      Ich fuhr fort: »Wenn ich nach denen Ausschau halten soll, dann muss ich auch wissen, wie sie aussehen.«


      »Nein, musst du nicht. Wenn du sie siehst, haben sie dich schon gesehen, und wir sind beide geliefert. Gibt nicht so viele Gesetze hier, aber wir brechen gerade die meisten davon.«


      »Was, wenn –«


      Ich unterbrach mich und starrte nach vorn. Die felsige Ebene endete keine zwölf Meter vor uns. Dahinter war – nichts. Keine Klippe oder Mauer aus Dunkelheit. Nichts Dramatisches. Sie endete einfach, wie wenn man die letzte Seite eines Buches aufschlägt. Besser kann ich es nicht beschreiben.


      »Na los, komm schon«, sagte sie.


      Ich konnte mich nicht rühren. Es war etwas unbeschreiblich Beängstigendes an dem Anblick.


      »Oh, zum Teufel«, sagte Eve. »Es ist doch bloß eine Relaisstation!«


      Sie packte mich am Ellenbogen und zerrte mich weiter. Als wir das Ende der Ebene erreicht hatten, drehte mein Hirn durch – als stemmte ich die Fersen in den Boden. Meine Beine hörten einfach auf, sich zu bewegen. Eve seufzte; dann trat sie ohne ein Wort hinter mich und gab mir einen Stoß.


      Ich war in die Falle gegangen. Im letzten Sekundenbruchteil, bevor Eve mich hindurchstieß, ging mir die Wahrheit auf. Eve wollte mir nicht helfen. Sie hatte keinerlei Interesse daran, dass ich zu Savannah zurückkehren konnte. Sie hasste mich, hasste meine Art, mit ihrer Tochter umzugehen, meine Art, sie zu erziehen. Dies war ihre Rache. Sie »So«, meinte Eve, während sie wieder neben mir erschien. »War doch gar nicht so schlimm, oder?«


      Ich sah mich um. Nebel umgab mich, ein seltsamer, blauer, kalter Dunst.


      Ich rieb mir die Oberarme. »Was ist das für ein Ort? Eine Relaisstation zwischen was?«


      »Zwischen den Ebenen – den nicht irdischen Bereichen der Geisterwelt, wo du gelandet bist. Von hier aus kann ich uns zu einer anderen Ebene bringen, oder an jeden Ort der Erde. Na ja, unsere Version der Erde.«


      »Aber wie –«


      »Stell´s dir wie einen kosmischen Aufzug vor. Eine sehr moderne Version. Es gibt keinen Liftboy. Man kann nicht einfach hingehen und sagen ›Miami bitte‹. Schön wär’s! Nein, hier gilt Eigeninitiative, und man muss die richtige Formel rauskriegen, die einen zu einer bestimmten Ebene bringt. Als ob man einen Code knackte – anderer Ort, anderer Code.«


      »Dann nehme ich an, sie mögen es hier nicht, wenn Geister reisen?«


      Eve zuckte die Achseln. »Sie sind nicht strikt dagegen, aber es wäre ihnen lieber, wenn man sich einen Ort suchte und dann dort bliebe, jedenfalls eine Weile. Häufiges Pendeln wird nicht ermutigt. Es verwirrt die älteren Geister, wenn dauernd neue Gesichter auftauchen und wieder verschwinden.«


      »Aber du kennst die Codes.«


      Sie grinste. »Nicht so viele, wie ich gern kennen würde, aber ich habe schon mehr Flugmeilen gesammelt, als den Parzen recht ist. Sie haben mir ein paar Mal einen Verweis gegeben. Nicht, weil ich die Codes verwende. Aber sie können sich nicht immer mit den Methoden anfreunden, die ich anwende, um sie zu kriegen.«


      »Uh-oh.«


      »Und mehr brauchst du darüber auch nicht zu wissen. Jetzt pass auf.«


      Eve murmelte eine Beschwörung in einer Sprache, die ich noch nie gehört hatte. Dann drehte sie sich um und ging zurück in die Richtung, aus der wir gekommen waren.


      »Es hat nicht funktioniert, oder?«, fragte ich, als ich sie eingeholt hatte. »Was machen wir –«


      »Du könntest mehr laufen und weniger reden, Paige.«


      Ich tat einen weiteren Schritt, und mein Fuß versank in etwas, das sich anfühlte wie ein dampfender Haufen Pferdedreck. Ich quiekte und machte einen Satz rückwärts. Warmer, schleimiger Schlamm lief in meine Sandalen.


      »Das Letzte, was?«, sagte Eve. »Komm weiter.«


      Ich folgte ihr. Um uns herum wirbelte immer noch der Nebel. Ich öffnete den Mund, um Eve etwas zu fragen, sog aus Versehen etwas von der Luft ein und würgte. In der Grundschule hatte eine sadistische Lehrerin meine Klasse einmal gezwungen, eine Führung durch eine Kläranlage mitzumachen. Dort hatte es genauso gerochen. Nur besser. Noch ein vorsichtiger Schritt, und eine Welle feuchter Wärme spülte über mich hinweg. Dann verzog sich der Nebel.


      Ich sah mich um. Meine erste Assoziation war: Everglades. Aber sie waren es nicht. Der Geruch war der gleiche, die Atmosphäre, das Aussehen, aber alles war ins Hundertfache verstärkt. Ich berührte den nächststehenden Farn. Das Blatt war größer als ich selbst. Riesige gewundene Baumstämme ragten über uns auf; bleiches Moos hing von ihren Ästen wie ein zerfetztes Hochzeitskleid an der Leiche einer Braut. Ein Insekt von der Größe einer Schwalbe summte vorbei. Als ich mich umdrehte, um es besser zu sehen, kreischte etwas tief im Sumpf. Ich fuhr zusammen. Eve lachte und griff nach meinem Arm.


      »Willkommen in Miami«, sagte sie. »Bevölkerung: ein paar hundert … und du willst keinen davon näher kennenlernen.«


      »Das hier ist Miami?«


      »Verrückt, was? Pass mal auf.«


      Sie murmelte eine Beschwörung und bewegte dann die Hand vor uns hin und her, als wischte sie über Glas. Und da, an der Stelle, die sie freigewischt hatte, sah ich wie durch einen Tunnel eine Innenstadtstraße mit grellen Neonschildern. Ein Paar Scheinwerfer kam um die Ecke und genau auf uns zu. Ich drückte die Knie durch, um sicherzustellen, dass ich nicht ausreißen würde. Das Auto schoss bis zum Rand des »Fensters« heran und verschwand.


      »Das ist euer Miami«, sagte Eve und zeigte dann auf den Sumpf. »Dies hier ist unseres.«


      Sie wischte mit der Hand über das Bild, und es löste sich auf. Ich tat ein paar Schritte; meine Schuhe machten quatschende Geräusche im Schlamm.


      »Bleib in meiner Nähe«, warnte sie. »Ich hab’s ernst gemeint, das mit den Dingern hier draußen, denen du nicht begegnen willst.«


      Ich sah mich um und schüttelte den Kopf. »In der Geisterwelt sind also alle Städte verschwunden?«


      »Nee. Miami ist ein Spezialfall.«


      »Wie sind die anderen Städte? Sehen sie aus wie die bei uns?«


      »In etwa. Das ist das Coole dran. Sie sehen aus wie die richtige Version, aber sie hängen irgendwo in der Vergangenheit fest. An einem wichtigen Punkt in ihrer Geschichte, ihrer Blütezeit oder so ähnlich.«


      Ich sah mich um. »Miamis Blütezeit war also zu der Zeit, als es noch so eine Art Ursumpf war?«


      Eve grinste. »Und seither ist es nur noch abwärts gegangen, was? Oder vielleicht ist das Ganze auch eher metaphorisch gemeint.«


      »Du hast gesagt, in den anderen Städten leben Geister. Was, wenn man nun in Miami gelebt hätte? Würde man dann umziehen müssen?«


      »Die meisten Leute ja. Aber diese Dinger, die ich erwähnt habe – die, die hier leben? Es gibt da ein Gerücht, dass sie früher mal –« Sie schnitt eine Grimasse und machte eine Bewegung, als schlösse sie einen Reißverschluss über ihren Lippen. »Keine weiteren Fragen, Paige.«


      »Aber vielleicht sollte ich wissen –«


      »Nein, solltest du nicht. Brauchst du auch nicht. Du willst einfach nur. Herrgott, ich hatte total vergessen, wie neugierig du bist. Als du klein warst, hätte ich geschworen, dein erstes Wort war nicht ›Mama‹, sondern ›warum‹.«


      »Nur eine letzte –«


      »Frage? Haha. Hast du eine Ahnung, wie oft ich darauf reingefallen bin?« Sie setzte sich wieder in Bewegung. »Nur eine letzte Frage. Ein letztes Spiel. Ein letztes Lied.«


      »Ich meine doch bloß –«


      »Hör auf zu reden und setz dich in Bewegung, sonst kriegst du mehr über diesen Sumpf raus, als du jemals wissen wolltest.«
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      Zeitweise blind

    


    
      Eve kannte sich im Miami der Geisterwelt aus, weil sie im Lauf der letzten beiden Wochen mehrfach hier gewesen war. Und der Grund, der sie in diesen Höllensumpf geführt hatte? Wir. Sie hatte ein Auge auf Lucas und mich gehabt, seit wir in Miami eingetroffen waren. So, wie sie auch in regelmäßigen Abständen nach Savannah sah, seit diese bei Elena war. Offenbar hatte sie das seit ihrem Tod getan, um sich davon zu überzeugen, dass ihre Tochter außer Gefahr war. Es war allerdings eine rein visuelle Überwachung, weil Eve noch nicht herausgefunden hatte, wie sie eine aktivere Beschützerrolle übernehmen konnte. Unter diesen Umständen war es kaum überraschend, dass die Parzen ihre Versuche, Schutzengel zu spielen, nicht gern sahen. Sich in die Belange der Lebenden einzumischen war verboten. Selbst auf Angehörige zu achten, wie Eve es tat, war nicht erwünscht. Um den Übertritt in die Geisterwelt zu vollenden, musste man alle Verbindungen zur Welt der Lebenden abbrechen. Und Eve hatte mit diesem Aspekt gewisse Schwierigkeiten.

    


    
      Wir mussten zwei Meilen weit gehen, um die Stelle zu erreichen, wo in der oberen Welt unser Hotel stand. Ich hoffte nur, dass Jaime dort war. Wenn nicht, stand uns eine längere Suche bevor.


      Zwei Meilen war nicht allzu viel, wenn man die Größe von Miami bedachte, aber wenn man durch einen Sumpf marschiert, bis zu den Knöcheln im Matsch, und sich mit Hilfe von Feuerformeln seinen Weg durchs Gestrüpp bahnen muss, kommen einem schon wenige Meter wie Meilen vor. Glücklicherweise hatte Eve sich bei ihren früheren Besuchen schon ein paar Pfade geschlagen, sonst wäre der Sumpf wirklich ziemlich unpassierbar gewesen. Die üppige Vegetation schloss die Lücken so schnell, dass man sie beinahe wachsen sah.


      Als wir uns durch eine besonders dicht zugewachsene Stelle hackten, glaubte ich einen Moment lang wirklich, ich könnte das Grünzeug wachsen sehen. Vor uns schwankten Farne in der stillen, muffigen Luft. Dann sah ich eine Gestalt, die sich zwischen den Wedeln bewegte.


      »Scheiße«, sagte Eve.


      Etwas schlurfte auf uns zu und wurde im trüben Licht allmählich deutlicher. Ich erkannte eine mehr oder weniger menschenähnliche Form, und dann wurde schlagartig alles dunkel. Ich verkniff mir einen Schreckensruf und begann eine Lichtformel zu sprechen. Eve packte mich am Arm und beugte sich zu meinem Ohr hinunter.


      »Ich war’s, Paige. Ich habe das getan.«


      Was getan? Bevor ich fragen konnte, fiel mir ein, dass Eve zugleich auch Halbdämonin war – ihr Vater war ein Aspicio gewesen. Die Macht eines Aspicio liegt im Gesichtssinn, und seine Nachkommen können vorübergehende Blindheit verursachen.


      »Was?«, zischte ich. »Lass d– Ich kann nichts sehen!«


      »So war das auch gemeint.«


      Schlamm platschte, als sich das Ding durch den Sumpf schob, wobei es mit jedem Schritt näher kam. Ich zwinkerte, sah aber nichts als Dunkelheit.


      »Eve!«, flüsterte ich. »Hör auf damit. Ich bin kein kleines Mädchen. Ich habe alles Mögliche gesehen – Massen davon. Dämonen, Leichen, wiederbelebte Leichen, mehrere wiederbelebte Leichen. Was das auch ist da hinten, ich komme schon –«


      Ich brach mitten im Satz ab, erstarrte mit offenem Mund, nicht vor Angst, sondern weil sie einen Bindezauber gesprochen hatte. Eves Haar kitzelte mich am Ohr, als sie sich vorbeugte.


      »Durchaus möglich, dass du damit klarkommen würdest, Paige, aber du musst ja nicht.«


      Ich stierte sie wütend an – oder jedenfalls in die Richtung, von der ich annahm, dass sie dort war.


      »Keine Sorge«, flüsterte sie. »Ich hatte mit denen schon zu tun. Meistens verschwinden sie einfach, wenn man still stehen bleibt.«


      Still stehen bleiben? Hatte ich eine Alternative? Ich konnte nicht sehen. Ich konnte mich nicht bewegen. Ich konnte nicht sprechen. Allerdings konnte ich hören. Ich stand dort wie eingefroren und lauschte auf das Geräusch, mit dem sich irgendein unbekanntes Horrorwesen auf mich zubewegte. Dann meldete sich ein weiterer Sinn. Der Geruchssinn. Ein süßlich-fauler Geruch, schlimmer als der Gestank nach verrottenden Pflanzen. Meine Eingeweide krampften sich zusammen.


      Als das Ding näher kam, hörte ich außerdem ein schwaches Geräusch wie trockenes Laub, das in der Brise raschelt. Das Geräusch nahm einen Rhythmus an, dann einen klaren Ton, ein gleichmäßiges, kratziges »ung-ung-ung«. Die Härchen auf meinen Armen richteten sich auf, und ich kämpfte gegen den Bindezauber an. Der Geruch wurde stärker, bis er so überwältigend war, dass ich ein Würgen in der Kehle spürte. Aber ich war in dem Bindezauber gefangen, und ich konnte nicht würgen. Mein Mund füllte sich mit bitterer Flüssigkeit. Ich wehrte mich nachdrücklicher gegen die Formel, aber sie brach nicht.


      »Ung-ung-ung.«


      Jetzt war es so nahe, dass ich wusste, das Wesen stand unmittelbar vor uns. Etwas links von mir, dort, wo Eve war. Das Geräusch brach ab; stattdessen hörte ich ein trockenes Schnüffeln. »Schon okay, Paige«, flüsterte sie. »Lass dich einfach beschnuppern, dann wird es –« Ein mampfendes Geräusch. Dann ein Keuchen. »Du verdammtes Scheiß–«


      Sie sprach eine Formel, etwas, das ich nicht verstand. Ein schrilles Kreischen zerriss die Luft, dann ein Brüllen und schnelle Schritte im Schlamm.


      »Jetzt rennen wir besser«, sagte Eve. »Gottverdammte –«


      »Ung-ung-ung!« Der Ruf kam von irgendwo links, lauter jetzt und augenblicklich gefolgt von einem weiteren zu unserer Rechten.


      »Scheiße auch«, flüsterte Eve.


      Sie hob den Bindezauber auf, und ich stolperte vorwärts. Mein Augenlicht kehrte zurück, gerade noch rechtzeitig, dass ich den Boden auf mich zukippen sah. Eve packte mich am Arm und riss mich hoch. Ich erkannte drei, vielleicht vier menschenähnliche Gestalten, die auf uns zukamen, bevor Eve mich herumdrehte und wir zu rennen begannen.


      Wir rannten – rutschten und taumelten und platschten durch den Sumpf. Die Wesen hinter uns schienen an schnelle Fortbewegung nicht gewöhnt zu sein, jedenfalls hatten sie genauso viele Schwierigkeiten. Wir rannten den Weg zurück, auf dem wir gekommen waren, was das Vorankommen etwas einfacher machte.


      Als wir um eine Biegung stürzten, rutschte Eve in einer schlammigen Pfütze aus. Ich packte sie, bevor sie fallen konnte.


      »Ich hasse es wegzurennen«, murmelte sie, als wir uns wieder vorwärts arbeiteten. »Hasse es, hasse es, hasse es.«


      »Sollen wir stehen bleiben und kämpfen?«


      »Sobald wir genügend Vorsprung haben, um Formeln sprechen zu können. Sie fallen zurück, oder?«


      »Sieht so aus.«


      »Gut. Beschissene Wichser, ich glaub’s einfach nicht, dass die mich angegriffen haben.«


      »Sieh es positiv«, sagte ich, während wir um die nächste Wegbiegung rannten. »Wenigstens können sie uns nicht umbringen.«


      Eves Lachen schallte durch den Sumpf. »Stimmt. Tot zu sein hat seine –«


      Ihr Körper zuckte, als hätte jemand ihr die Beine weggeschlagen. Ihre Lippen öffneten sich zu einem Fluch, aber bevor ein Geräusch herauskam, verschwand sie im Sumpf.


      »Eve!«, brüllte ich.


      Etwas packte meinen linken Fuß. Ich holte mit dem Rechten aus, um danach zu treten, aber ein fürchterlicher Ruck kostete mich das Gleichgewicht, und der Sumpfboden segelte mir entgegen, um mich zu verschlucken.
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      Erwischt

    


    
      Bevor ich Zeit gehabt hatte, in Panik zu geraten, verschwand der Sumpf, und ich landete auf einer harten, kalten Oberfläche. Zurück auf der felsigen Ebene? Ich sah mich um, aber ein dichter Dunst umgab mich. Im Gegensatz zu dem kalten Nebel der Relaisstation war er warm und fast greifbar weich. Als Kind hatte ich gern im Gras gelegen, zu den Wolken hinaufgestarrt und mich gefragt, wie sie sich wohl anfühlten. Der Nebel ringsum war fast exakt das, was ich mir damals vorgestellt hatte. Eine plötzliche Vorstellung von Wolken, Harfen und Posaunenengeln schoss mir durch den Sinn. War ich gestorben – schon wieder – und in den Himmel geraten?

    


    
      »Ah, Mist«, murmelte Eve irgendwo in der Nähe. »Erwischt.«


      Okay, also nicht der Himmel. Puh. Monotone Glückseligkeit war nicht das, was ich mir für mein Jenseits wünschte.


      Die einheitliche Nebelsuppe zog sich zu einzelnen dichteren Schwaden zusammen. Einen Sekundenbruchteil lang erschien so etwas wie ein Gesicht in den Nebelwolken. Dann wurden sie zu einem bleichen Band, das sich zur Decke hinaufschlängelte und verschwand.


      »Verdammte Sucher«, murmelte Eve. »Muss doch eine Möglichkeit geben, die dranzukriegen. Muss es einfach.« Sie sah zu mir herüber. »Keine Sorge. Wird schon werden. Halt einfach den Mund und überlass das Reden mir.«


      Der Nebel war jetzt vollständig verschwunden, und ich konnte mich umsehen. Der Anblick war so überwältigend, dass ich sekundenlang nur verständnislos starren konnte. Der Raum, in dem wir standen – nein, es war kein Raum, einen Raum dieser Größe konnte es nicht geben. Die bläulichweißen Marmorwände schienen sich bis in die Unendlichkeit zu ziehen, und der dunkle Marmorboden erstreckte sich in die Ferne wie die Erde, die zum Horizont wird. Eine gewölbte weiße Decke und die gigantischen Säulen gaben dem Ort das Aussehen eines griechischen Tempels, aber die Mosaiken und Fresken, mit denen die Wände geschmückt waren, schienen allen Zivilisationen der Welt zu entstammen. Jedes Bild stellte eine Szene aus dem Leben dar. Jeder Aspekt des Lebens, jede Feier, jede Tragödie, jeder Alltagsmoment schien auf diesen Wänden abgebildet zu sein. Als mein Blick über eine blutige Schlachtenszene glitt, bewegte sich das Vorderbein eines sich aufbäumenden Pferdes ein winziges Stück. Ich kniff verblüfft die Augen zusammen. Der Mund des Reiters öffnete sich, so langsam, dass ein flüchtiger Blick es übersehen hätte.


      Ich wollte gerade etwas zu Eve sagen, als der Boden sich zu drehen begann.


      »Wir haben eine Audienz gekriegt«, murmelte sie. »Wurde auch Zeit.«


      Der Fußboden drehte sich weiter, bis wir uns einem offenen Raum gegenübersahen, der mindestens so unvorstellbar groß war wie der auf der anderen Seite. Auf der ganzen Fläche hingen Lianen von der Decke – Tausende, Zehntausende davon, die von jedem Quadratzentimeter baumelten. Ich zwinkerte überrascht und rieb mir mit zwei Fingern die Augen. Als ich wieder hinsah, ging mir auf, dass es gar keine Lianen waren, sondern Garnfäden in allen Farben des Regenbogens, und alle hatten exakt die gleiche Länge.


      »Was zum –«, begann ich.


      »Pssst«, zischte Eve. »Ich erledige das Reden, weißt du noch?«


      Und jetzt erst sah ich die Frau. Sie stand auf einer Estrade hinter einem altmodischen Spinnrad. Weder jung noch alt, weder hässlich noch schön, weder dünn noch dick, weder klein noch groß – sie war ein Abbild des Weiblichen von perfekter Durchschnittlichkeit, eine Frau mittleren Alters mit honigfarbener Haut und langem dunklem Haar, in dem sich graue Strähnen zeigten.


      Mit gesenktem Kopf zog sie einen Faden von dem Spinnrad, bis er so lang war wie alle anderen ringsum. Dann, in einer Verwandlung, die so rasch und glatt vor sich ging, dass sie wie eine optische Täuschung wirkte, alterte die Frau um fünfzig Jahre. Sie wurde zu einem alten Weib mit krummem Rücken und langem Haar, das so rauh und grau war wie Draht. Das schlichte mauvefarbene Kleid war jetzt weiß mit einem Schimmer von Lila. Ihre tiefliegenden Augen glänzten, lebhaft und dunkel wie die einer Krähe. Eine knotige Hand hob den Faden in die Höhe. Die zweite griff nach oben und schnitt ihn mit der schwarzen Schere ab, die sie umklammert hielt. Ein Mann, bleich wie ein Albino, trat aus dem Dschungel baumelnder Fäden hervor, nahm das frisch abgeschnittene Stück und verschwand wieder in den Tiefen des wollenen Urwalds.


      Ich sah wieder zu dem alten Weib hinüber, aber an der Stelle der Frau stand ein Kind, ein Mädchen von nicht mehr als fünf oder sechs Jahren, so klein, dass es nicht über das Spinnrad hinwegsehen konnte. Wie die beiden anderen hatte auch das Kind langes Haar, aber es glänzte goldbraun, und die Augen leuchteten blau wie Kornblumen. Sein Kleid war von einem ebenso leuchtenden Violett.


      Das Mädchen steckte Wolle auf das Spinnrad – es musste sich dafür auf die Zehenspitzen stellen. Danach verwandelte es sich in die Frau mittleren Alters, die das Garn zu spinnen begann.


      Neben mir seufzte Eve laut. »Siehst du? Nicht mal die Parzen sind über kleinlichen Sadismus erhaben. Lassen uns hier rumstehen und warten.«


      Die Frau – mittlerweile wieder das alte Weib – spießte Eve mit ihren scharfen Augen auf. »Kleinlich? Nie. Wir genießen einfach nur einen seltenen Augenblick der Ruhe, in dem wir uns keine Gedanken darüber zu machen brauchen, was du gerade treibst.«


      Sie schnitt den Faden ab. Als der Albino zurückkam, um ihn abzuholen, erschien das Mädchen. Aber bevor sie ans Spinnrad treten konnte, hielt sie inne, den Kopf zur Seite gelegt; ein Stirnrunzeln erschien auf ihrem hübschen Gesicht. Der Albino trug einen Faden in den Händen. Das Mädchen nickte ernst und wurde zu der erwachsenen Frau, die ihm den Faden abnahm. Sie zog ihn durch die Finger und schloss die Augen. Eine einzelne Träne lief ihr übers Gesicht, als ihre Finger bis fast ans Ende des Fadens glitten. Die Frau wurde zu dem alten Weib, das auf das winzige Fadenende zwischen ihren Fingern hinuntersah.


      »So jung«, murmelte sie und schnitt es ab.


      Sie gab dem Albino das winzige Stückchen Garn zurück, und er nahm es und verschwand in einer Gangmündung zu unserer Linken. Die alte Frau wurde zu dem Mädchen.


      »Das ist also das Problem, von dem wir gehört haben«, sagte das Mädchen mit einer hohen, musikalischen Stimme. »Und du steckst mit drin, Eve? Schockierend.«


      »Hey, ich hab doch –«


      Das Mädchen lächelte. »Gar nichts getan? Oder das ursprüngliche Problem nicht verursacht? Wir sind uns über deine Unschuld bei Letzterem im Klaren, aber bei Ersterem sind wir anderer Ansicht. Wie viele Regeln hast du heute gebrochen, Eve? Ich bin mir nicht sicher, ob ich so weit überhaupt zählen kann.«


      »Sarkastische Gottheiten«, murmelte Eve. »Genau das, was jedes Jenseits braucht.«


      Das Mädchen wurde zu der Frau. »Über deine Regelverletzungen unterhalten wir uns später, Eve. Im Moment –« Ihr Tonfall wurde weicher, als ihr Blick sich auf mich richtete. »Wir haben ein dringenderes Problem. Natürlich werden wir dich zurückschicken. Du wirst dich an deinen Besuch erinnern können. Wir manipulieren nur sehr ungern die Erinnerung, und in deinem Fall sehen wir keinerlei Notwendigkeit dafür.« Ein Lächeln. »Du bist nicht der Typ, der die Erfahrung zu einem Enthüllungsbuch verarbeitet. Jetzt brauchen wir nichts weiter –«


      »Wir brauchen Lucas«, sagte ich.


      Eve versetzte mir einen Stoß mit dem Ellenbogen. Ich ignorierte sie.


      »Wir brauchen Lucas. Ich habe ihn –«


      Die Frau schüttelte den Kopf. »Er kann nicht gehen, Kind. Er ist gestorben. Er muss hierbleiben.«


      »Nein, er ist nicht –«


      »Wir wissen, dass du es nicht glauben willst, aber –«


      »Wartet«, sagte ich, während ich beide Hände hob. »Ich bestreite die Tatsache, nicht die Schlussfolgerungen. Die Kugel hat Lucas getroffen, und er ist in dieses Portal gestürzt.«


      »Wir wissen, was passiert ist.«


      »Dann wisst ihr auch, dass es länger dauert als einen Sekundenbruchteil, bis man an einer Kugel in der Brust stirbt. Somit war er, als er in das Portal gefallen ist, nicht tot.«


      Die Frau schüttelte den Kopf und lächelte. »Unheilbar logisch, stimmt’s? Ich fürchte, das ist einfach eine Frage der Semantik, Kind. Der Schuss hätte ihn getötet. Das wissen wir.«


      Das Herz verkrampfte sich in meiner Brust, aber ich versuchte es wieder. »Okay, ihr wisst vielleicht, dass seine Zeit gekommen war, aber –«


      »Seine Zeit?«, fragte die alte Frau. Sie deutete mit einer Handbewegung auf den Garndschungel hinter sich. »Es ist niemals Zeit für irgendwen, Mädchen. Wir treffen diese Entscheidungen nicht. Was geschieht, geschieht, und was hier geschehen ist, das ist, dass Lucas Cortez gestorben ist –«


      Die mittlere Schwester schaltete sich ein. »Was selbstverständlich eine Tragödie ist. Aber er wird seine Arbeit auch hier fortsetzen können. Es gibt auch in dieser Welt Gut und Böse. Wir können Lucas hier durchaus gebrauchen, und wenn du stirbst, wirst du wieder mit ihm zusammen sein. Das ist bereits entschieden. Deshalb seid ihr beide in der gleichen Dimension erschienen. Du musst einfach abwarten.«


      »Ich warte nicht. Wenn er bleibt, bleibe ich auch.«


      Die Lippen der Frau verzogen sich zu einem verständnisvollen Lächeln. »Die Entscheidung würde ich dir nicht empfehlen. Es wird nicht so verlaufen, wie du hoffst.«


      »Ich hoffe nichts. Ich spreche eine Tatsache aus. Wenn Lucas bleibt, bleibe ich auch.«


      »Lass das«, zischte Eve mir ins Ohr. »Du kannst sie nicht täuschen.«


      »Es ist auch kein Bluff.«


      Die Alte erschien. »Ob du gehst oder bleibst, das ist nicht deine Entscheidung, Mädchen.«


      »Aber wenn ihr mich zurückschickt, kann ich es zu meiner Entscheidung machen. Ihr habt gesagt, es gibt keine Bestimmung, also kann ich mir den Zeitpunkt meines Todes aussuchen.«


      »Darauf kommt es nicht an. Selbst wenn du dich umbringst, gibt es keine Garantie, dass du ihn jemals wiedertriffst.«


      »Doch, natürlich gibt es die. Das habt ihr selbst gerade gesagt. Es ist bereits entschieden, dass wir zusammen sein werden. Ich nehme an, ihr könntet das ändern, aber das wäre kleinlich, und ihr habt gesagt, ihr seid niemals kleinlich.«


      Die jüngere Frau erschien mit einem Seufzer. »Ich ziehe eindeutig die Geister vor, die in unserer Gegenwart zittern und verstummen.«


      »Ja, sie ist furchtbar, stimmt’s?«, sagte Eve. »Die war so, seit sie ein Kind war. Hinterfragt alles und jedes. Keinerlei Respekt vor der Autorität. Mein Ratschlag? Schickt sie und Lucas zurück und erspart euch sechzig, siebzig Jahre unnötigen Ärger.«


      »Wir danken dir, Eve, dass dir unsere Interessen so am Herzen liegen. Aber dein Standpunkt in dieser Frage ist uns bekannt. Du willst, dass Paige Vormund deiner Tochter bleibt.«


      »Hast du das bedacht, Paige?«, fragte die alte Frau und spießte mich mit ihrem starren Blick auf. »Wenn du hierbliebest, würdest du Savannah im Stich lassen, und das nach all dem, was du –«


      Die mittlere Schwester schaltete sich ein. »Nein, das ist nicht fair. Wir werden dich nicht vor diese Wahl stellen, Kind. Es muss unsere Entscheidung bleiben. Das ist die einzige wirklich gerechte –« Sie hielt inne, den Kopf zur Seite gelegt. »Ja, Schwester, das wäre eine Idee.«


      Die Frau verschwand, das Kind erschien, dann die Alte; dann wechselten die drei sich untereinander so schnell ab, dass ich nicht mehr hätte sagen können, wen ich gerade sah. Fetzen der Unterhaltung schossen an mir vorbei, bedeutungs- und zusammenhanglos. Dann ergriff die jüngere Frau das Wort.


      »Eve, du willst Paige und Lucas als Savannahs Erziehungsberechtigte. Wärest du gewillt, uns etwas dafür zu geben?«


      Eve hob das Kinn und erwiderte den Blick der anderen Frau. »Wäre ich. Ihr wollt, dass ich mich an die Regeln halte? Schickt sie zurück – alle beide –, und ich tu’s.«


      Die Frau lächelte und schüttelte den Kopf. »Gehorsam ohne Einsicht ist bedeutungslos. Wenn du die Regeln verstehst, wirst du dich an sie halten. Bis dahin –« Sie zuckte die Achseln und deutete auf das hinter ihr hängende Garn. »Du machst deine Fehler selbst. Du bestimmst dein Schicksal selbst. Das erledigen wir nicht für dich.«


      Eve runzelte die Stirn. »Was ist dann also der Preis?«


      »Du wirst uns etwas schulden. Einen Gefallen, den wir einfordern können, wann immer wir wollen.«


      »Mache ich.«


      »Bist du sicher?«


      »Nein, aber ich lasse mich trotzdem drauf ein. Wenn ihr dies für mich tut, dann habt ihr etwas gut bei mir. So, und zurückgelassen haben wir Lucas –«


      Die Parze schnitt Eve mit einer Handbewegung das Wort ab. »Wir wissen es.« Sie schloss die Augen, und die drei Gestalten jagten verschwommen vorbei, bis die mittlere Schwester wieder auftauchte. »So. Lucas ist wieder in der Welt der Lebenden. Paige, wir werden uns eines Tages wiedersehen, hoffentlich nach einem langen und –«


      »Moment!«, sagte Eve. »Darf ich mich vielleicht verabschieden?«


      »Ja, wenn ich damit fertig bin. Paige, dreh dich jetzt um.«


      Ich tat es. Fünf Meter weiter schimmerte die Luft wie Hitze, die vom Straßenasphalt aufsteigt.


      »Das ist das Portal. Wenn du dich von Eve verabschiedet hast, geh einfach durch. Aber beeil dich. Ich habe Lucas an die Stelle zurückgebracht, von der aus er hergekommen ist, und er wird wahrscheinlich desorientiert sein. Vor einem Moment war es dort nicht gefährlich, aber … beeil dich einfach.«


      Ich sah zu den Parzen zurück. »Danke.«


      Die Frau nickte. »Gern geschehen. Denk einfach nur an die Grundregel, wenn man das Jenseits verlässt.« Sie verwandelte sich in das kleine Mädchen, das mich angrinste. »Sieh dich nicht um.«


      Ich lächelte, wandte mich ab und ging auf das Portal zu. Eve ging neben mir her. Keine von uns sprach, bis wir es erreicht hatten. Dann sah ich sie an.


      »Danke«, sagte ich. »Für alles.«


      »Hey, du ziehst meine Tochter auf. Ich schulde dir alles. Sag Savannah … Nein, damit verschwende ich unsere letzte Minute jetzt nicht. Du weißt schon, was du ihr sagen wirst. Und ich sage auch nicht, du sollst gut auf sie aufpassen – das tust du sowieso. Also werde ich mich einfach drauf beschränken, dir zu sagen, dass du gut auf dich selber aufpassen sollst. Du hast dich gut gemacht, Paige. Vielleicht ein bisschen zu gut, aber ich bin trotzdem stolz auf dich.« Sie beugte sich vor, küsste mich auf die Stirn und flüsterte: »Ich wünsche dir ein gutes Leben, Paige. Du hast’s verdient.«


      »Ich –«


      Sie nahm mich bei den Schultern, drehte mich um und stieß mich in das Portal.
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      Schweinehund tot?

    


    
      Ich kam in dem Durchgang wieder zu mir. Als ich die Augen öffnete, sah ich nur Dunkelheit. Ich zwinkerte, und die Welt wurde klarer, als meine Augen sich umgewöhnten. Es dauerte einen Moment, bis mein betäubtes Hirn begriffen hatte, warum es hier so dunkel war. Nacht. Es war Nacht. Wie lange hatten wir –? Der Gedanke entglitt mir wieder. Zu anstrengend. Ich versuchte, den Kopf zu heben, aber auch das kam mir mühsam vor. Alles war so … schwer. Sogar die Luft hatte ein Gewicht, das weit über die Schwüle einer normalen Nacht in Miami hinausging.

    


    
      Ich gähnte und schloss die Augen. Als ich allmählich in den Schlaf hinübertrieb, liefen in meinem Kopf Fetzen der Ereignisse aus den letzten acht Stunden ab, und ich fuhr schlagartig hoch und erinnerte mich plötzlich an alles.


      »Lucas?« Ich kam taumelnd auf die Beine. »Lucas!«


      Als ich mich nach vorn in die Dunkelheit stürzte, stolperte ich über etwas und landete auf den Knien. Meine Hände tasteten nach dem Gegenstand, der mich zu Fall gebracht hatte – ich betete darum, dass es Lucas war. Auf allen vieren tastete ich wild in der Gegend herum und spürte die kalte, rauhe Oberfläche von gesprungenem Beton. Bei einer zu heftigen Bewegung schoss der Schmerz durch meine Bauchwunde – es war das erste Mal seit meinem Sprung durch das Tor, dass ich wieder Schmerzen spürte. Der plötzliche Stich ließ mich lange genug innehalten, dass ich zur Besinnung kam. Ich schloss die Augen, holte tief Atem und sprach eine Lichtformel. Mit geschlossenen Augen sagte ich mir, dass ich Lucas sehen würde, wenn ich sie öffnete, aber ich hatte Angst … Und ich öffnete die Augen, und er war nicht da.


      »Lucas!«


      Ich sprang auf und schwenkte die Lichtkugel von einer Seite zur anderen. Er musste hier sein. Sie hatten es versprochen, sie hatten es versprochen, sie – Mein Licht fiel auf eine Hand am Ende des Durchgangs. Lucas lag auf dem Rücken, die Arme ausgestreckt, die Augen geschlossen. Er schläft, sagte ich mir. So wie ich geschlafen habe. Dann sah ich das Blut vorn auf seinem Hemd.


      Als ich vorwärtsstürzte, schoss mir ein Bild durch den Kopf, eine Szene aus einem halbvergessenen Film. Einem Mann war ein Wunsch freigegeben worden, und bevor er ihn hatte nennen können, verunglückte seine Frau. Also hatte er den offensichtlichen Wunsch ausgesprochen. Er wollte, dass sie wieder am Leben war. Aber er hatte nicht gesagt, dass er sie so zurückhaben wollte, wie sie vor dem Unfall gewesen war, und in der letzten Szene sah man, wie ihre verunstaltete Leiche sich auf die Haustür zuschleppte.


      »Du hast es nicht präzise gemacht!«, brüllte ich in Gedanken; der stumme Schrei hallte mir durch den Kopf. Ich hatte gefordert, dass Lucas zusammen mit mir in diese Welt zurückgeschickt werden sollte, und die Parzen hatten genau das getan. Sie hatten ihn so zurückgeschickt, wie er die Welt verlassen hatte – mit einer Schusswunde im Herzen.


      Die Leute sagen immer, wenn jemand gestorben ist, fallen ihnen als Erstes all die Dinge ein, von denen sie sich wünschen, sie hätten sie im Leben gesagt. Meine eigenen Versäumnisse in dieser Hinsicht hätten ausgereicht, um mich lebendig zu begraben, aber sie waren mir in der Geisterwelt nicht in den Sinn gekommen, als ich mich geweigert hatte, an Lucas’ Tod zu glauben. Sie taten es auch jetzt nicht, als ich fest von ihm überzeugt war. Stattdessen hämmerte das Wissen in meinem Kopf, dass ich an seinem Tod schuld war. Ich hatte die Gelegenheit gehabt, ihn zu retten, mit den Parzen zu verhandeln, und ich hatte auf meine übliche unreife, impulsive Art reagiert und etwas verlangt, das ich mir nicht richtig überlegt hatte.


      Als ich neben Lucas kniete, sah ich seine Lider flattern. Mir stockte der Atem. Einen endlosen Moment lang hielt ich die Luft an in der Gewissheit, dass ich die Bewegung selbst verursacht hatte, als ich auf die Knie gefallen war. Mit zitternden Fingern tastete ich nach seinem Hals.


      »Mmhmm«, murmelte er.


      Meine Hände glitten zu seinem Hemd und hantierten ungeschickt mit den Knöpfen; dann gab ich es auf und riss den durchweichten Stoff auseinander. Unter dem blutigen Loch war Lucas’ Haut unversehrt. Ich konnte es nicht glauben. Ich berührte die Stelle, wo ihn die Kugel getroffen haben musste, und spürte das Herz schlagen, so kräftig wie immer. Ich ließ den Kopf auf seine Brust fallen, und all die Befürchtungen und die Angst, die ich mir in der Geisterwelt nicht gestattet hatte, brachen in einem krampfhaften Schluchzen an die Oberfläche.


      Als ich noch nach Atem rang, ließ ein entferntes Geräusch mich erstarren und horchen. Es wiederholte sich – ein leises, rhythmisches Kratzen auf dem Beton. Ein bleicher Schatten kam ein paar Meter von mir entfernt in die Dunkelheit geglitten. Ich spannte die Muskeln und winkte die Lichtkugel höher, bis sie einen matten Schein den Durchgang entlang warf. Ein geisterhaft heller Wolf stand am anderen Ende, den Kopf geneigt, als sei er ebenso überrascht, mich zu sehen, wie ich es war. Unsere Blicke trafen sich. Der Wolf verschwand mit einem Satz wieder in der Dunkelheit.


      »Hast du gerade gesehen …?«, krächzte Lucas, hob den Kopf und spähte in die Finsternis.


      »Ich glaube ja.«


      »Wir sind also … zurück? Oder immer noch auf der anderen Seite?«


      »Ich habe keine Ahnung. Ich bin einfach froh, dass du wieder da bist.« Ich drückte ihn heftig an mich und fuhr ebenso hastig zurück. »Hat das wehgetan? Du bist okay, oder?«


      Er lächelte. »Mir geht es gut. Ein bisschen steif vielleicht … als hätte mir jemand eine Kugel in die Brust geschossen.«


      »Daran erinnerst du dich?«


      »Ich erinnere mich an eine ganze Menge Dinge«, sagte er mit einem verwirrten Stirnrunzeln. »Darunter auch Dinge, an die ich mich wirklich nicht erinnern dürfte in Anbetracht der Tatsache, dass ich da gerade bewusstlos war. Es war sehr … seltsam. Ich war –« Seine Lippen verzogen sich zu einem nachdenklichen Lächeln. »Oh.«


      »Oh was?«


      »Mir ist gerade wieder eingefallen, wie ich hierher zurückgekommen bin.« Das Lächeln wurde zu einem trägen Grinsen, das seine Augen aufleuchten ließ. »Die Parzen. Du hast mit den Parzen geredet. Du hast ihnen gesagt –« Er unterbrach sich, und das Grinsen verflog; seine Augen wurden ernst. »Aber ich muss sagen, das war ein wirkliches Risiko, das du da eingegangen bist, Paige. Wenn sie nicht auf deinen Bluff hereingefallen wären –«


      »Bluff?«, quiekte ich. »Du bildest dir ein, das war ein Bluff? Ich könnte nicht glaubwürdig lügen, wenn mein Leben davon abhinge, ganz zu schweigen das Leben von jemand anderem. Ich glaub’s einfach nicht, dass du jetzt meinst –«


      Er zog mich zu sich herunter, um mich zu küssen. »Ich musste es einfach überprüfen.« Ein Lächeln. »Für alle Fälle.«


      »Na ja, das sollte eigentlich nicht nötig sein. Keine Psychospielchen mehr. Du hast mich. Ich bin dir bis ins Jenseits gefolgt. Das ist mal Einsatz … wie die schlimmste Stalkerin.«


      Sein Grinsen wurde breiter. »Bist du sicher, dass ich am Leben bin? Wenn dies hier nämlich mein Jenseits wäre, dann wäre ich ein sehr guter Junge gewesen.«


      »Sehr gut«, sagte ich und beugte mich über ihn.


      Als unsere Lippen sich fanden, griff Lucas nach oben und zog mich auf sich hinunter. Ich verschränkte die Finger hinter seinem Kopf und küsste ihn mit einer Gier, die mich selbst überraschte und bei der ein Schauder durch ihn hindurchging. Er erwiderte den Kuss ohne Abstriche, teilte meine Lippen mit seinen, bis unsere Zungenspitzen einander kitzelten. Nach ein paar Minuten glitten seine Hände zu meinem Hintern, zogen mich dichter an ihn – .


      »Äh, tut mir leid, dass ich störe«, trieb eine Stimme den Durchgang entlang. »Aber für den Fall, dass Kleidungsstücke ausgezogen werden sollten – könntet ihr irgendwas davon in meine Richtung schmeißen?«


      Ich fuhr so jäh von Lucas hoch, dass ich eben noch vermeiden konnte, ihm das Knie in eine Körpergegend zu rammen, die ich wirklich nicht gern verletzt hätte.


      »Elena?«, sagte ich.


      Sie spähte aus der Finsternis am Ende des Durchgangs zu uns herüber; ihr Gesicht war ein bleicher Fleck in der Dunkelheit.


      »Hm, ja. Wie gesagt, es tut mir wirklich leid, Leute, aber ich dachte, ich unterbreche lieber, bevor es zu spät ist.«


      »Dann warst das also du. Der Wolf.«


      »Sorry – hab ich euch erschreckt? Ich bin heute Nacht ein halbes Dutzend Male hier vorbeigekommen. Als ich euren Geruch bemerkt habe, hab ich gedacht, es wäre eine alte Spur, noch von heute Morgen. Und dann wart ihr plötzlich da.«


      Ich ging auf sie zu. Sie hatte sich nicht aus ihrem Versteck hinter einem Mülleimer herausbewegt.


      »Warum stehst du –«, begann ich. Und begann zu grinsen. »Oh, Moment. Das mit den Kleidern war ernst gemeint, stimmt’s?«


      Lucas war mir gefolgt, aber jetzt blieb er abrupt stehen.


      »Schon okay, Lucas«, sagte sie. »Ich bleibe hier stehen. Aber wenn irgendwer ein Kleidungsstück hat, das er nicht unbedingt braucht –«


      Lucas’ Hemd war bereits halb aufgeknöpft gewesen. Er gab es mir, und ich brachte es Elena.


      »Ganz der Gentleman«, bemerkte sie, als er sich umdrehte und uns den Rücken zuwandte. »Danke. Ich verspreche, ich bring’s unbeschädigt … Oh.« Sie befingerte das blutige Loch; ihre Augen wurden weit. »Was ist passiert?«


      »Kugel ins Herz«, sagte ich. »Aber jetzt ist alles okay.«


      »Uh-oh«, sagte sie, während ihre Augenbrauen sich hoben. »Das muss mal eine Heilformel gewesen sein.«


      »Es ist eine lange Geschichte. Ich erklär’s lieber später. Was zum Teufel machst du hier eigentlich?«


      »Nach euch beiden suchen«, sagte sie, während sie Lucas’ Hemd überzog. »Als ihr gestern um elf nicht angerufen habt, hab ich angefangen, mir Sorgen zu machen. Ich hab dein Handy angerufen und dir Nachrichten hinterlassen, dann hab ich’s weiter versucht, und irgendwann ist sogar jemand drangegangen – ein Typ, der dein Gerät hier in der Gegend in einem Durchgang gefunden hatte. Gar kein gutes Zeichen. Also haben wir uns ins nächste Flugzeug nach Miami gesetzt.«


      Elena zog das Hemd nach unten und verrenkte sich den Hals, um zu sehen, wie weit es reichte.


      »Alles abgedeckt.« Ich sah um die Ecke. »Lucas? Sie ist vorzeigbar.«


      »Solange ich mich nicht vorbeuge«, sagte sie seufzend. »Ich muss mir wirklich angewöhnen, meine Klamotten an leicht erreichbaren Stellen zu hinterlegen.«


      »Oder du könntest dir eine von diesen großen Gürteltaschen kaufen«, sagte ich. »Und sie dir um den Bauch schnallen, bevor du dich wandelst.«


      »Lach jetzt nicht – ich hab mir das allen Ernstes auch schon überlegt.«


      »Wo ist Clayton?«, fragte Lucas. »Ich nehme an, du bist nicht allein hier?«


      »Oh!«, sagte ich. »Savannah. Habt ihr sie –«


      »Sie ist mit Jeremy in einem Hotel hier in der Nähe. Sehr besorgt und sehr sauer, weil sie bei der Fahndung nicht helfen durfte. Vielleicht solltest du sie gleich anrufen. Ich hab mein Handy –« Sie verzog das Gesicht. »In der Hosentasche. Sorry.«


      »Gürteltasche«, sagte ich.


      »Wahrscheinlich. Was Clay angeht –« Sie sah sich um. »Wir haben uns getrennt, um besser suchen zu können. Ich hätte nach ihm heulen sollen, bevor ich mich zurückgewandelt habe, aber ich war so überrascht, als ich euch beide gesehen habe, dass ich’s glatt vergessen habe.«


      »Du könntest ja jetzt nach ihm heulen«, schlug ich vor.


      Sie warf mir einen vielsagenden Blick zu. »Nein, danke.«


      »Kannst du pfeifen?«, fragte Lucas.


      »Eine weniger peinliche Form der Kontaktaufnahme«, sagte sie. »Hoffen wir, dass er’s erkennt.«


      Sie legte die Finger an den Mund, brachte aber lediglich ein schrilles Quieken zustande, das noch am ehesten nach einem panischen Ferkel klang. Hinter uns hörten wir ein Lachen.


      »Bist du sicher, dass Heulen nicht weniger peinlich gewesen wäre, Darling?«, fragte Clay, als er um die Ecke bog. Er hob ein Bündel Kleider in die Höhe. »Hast du irgendwas vergessen?«


      »Danke.« Elena nahm das Bündel, griff in die Tasche ihrer Jeans und reichte mir das Handy. »Drück einfach auf Wahlwiederholung, dann kriegst du das Hotel.«


      Ich sprach mit Jeremy und dann mit Savannah. Ich versicherte ihnen, dass es uns gut ging und dass wir in ein paar Minuten da sein würden. Als ich fertig war, kam Elena gerade aus ihrem Versteck und drehte sich das Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen. Clay und Lucas standen ein paar Schritte weiter und sprachen miteinander.


      »Wir sind zu spät dran, Darling«, sagte Clay, als Elena sich dazugesellte. »Sie haben’s ohne uns erledigt.«


      Sie sah zu mir hin. »Schweinehund tot?«


      Ich nickte. »Schweinehund tot.«


      »Mist«, murmelte sie. »Na ja, nein, natürlich ist das gut –«


      »Aber nicht sehr unterhaltsam für euch.«


      Sie grinste. »Ich werd’s überstehen. Also, was ist passiert?«


      »Seine tote Lebensgefährtin hat ein Portal in die Geisterwelt aufgerissen, und wir sind alle reingeraten. Na ja, Lucas ist reingefallen, ich bin hinter ihm hergesprungen, und Edward ist hinter ihr hergesprungen. Wir sind zurückgekommen, was gut ist. Er ist nicht zurückgekommen, was auch gut ist. Allerdings bekommt er als Strafe für seine Verbrechen genau das, was er die ganze Zeit wollte – die Ewigkeit an der Seite der Frau, die er liebt.«


      »Wahnsinn. Ich glaube, die ungekürzte Version sparen wir uns besser auf, bis wir im Hotel sind. Halt, Moment, ihr beide müsst ja vollkommen ausgehungert sein. Erste Maßnahme: Essen.«


      »Wie spät ist es?«, fragte Lucas, während er auf seine Armbanduhr klopfte und stirnrunzelnd auf sie hinuntersah.


      »Meine ist auch stehengeblieben«, sagte ich. »Ich glaube nicht, dass sie die Hin- und Rückreise überstanden haben.«


      »Es ist kurz nach vier Uhr morgens«, sagte Elena.


      »Schwierig, jetzt ein offenes Lokal zu finden«, bemerkte Lucas. »Keine Sorge«, sagte Clay. »Wir finden etwas Essbares. Wir finden immer etwas Essbares.«


      Wir standen an der Theke eines kubanischen Restaurants, das tatsächlich rund um die Uhr offen war. Nachdem wir bestellt hatten, nahmen wir unseren Kaffee mit an einen Tisch, um dort auf unsere Bestellung zu warten. Nach ein paar Minuten fiel mir auf, dass wir eine ganze Menge Aufmerksamkeit zu erregen schienen. Außer uns waren nur noch acht weitere Gäste da, aber jeder Einzelne von ihnen hatte ein paar Mal unauffällig zu uns herübergesehen. Und ich schwöre, als ich mit meinem Kaffee halb fertig war, hatte jeder Kellner und jeder Koch mindestens einmal den Kopf aus der Küche gestreckt. Elena und Clay waren sicherlich ein Paar, das Aufmerksamkeit erregte, aber dies kam mir etwas exzessiv vor. Als das nächste Mal jemand in unsere Richtung sah, folgte ich seiner Blickrichtung zu Lucas’ Hemd.


      »Äh, Lucas?«, sagte ich und tippte mir mit dem Finger auf die linke Brust. Eine seiner Augenbrauen hob sich, und seine Lippen verzogen sich langsam zu einem Lächeln. Ich verdrehte die Augen und deutete unauffällig auf sein Hemd. Sein Blick glitt zu dem blutigen Einschussloch.


      »Ah«, sagte er. »Vielleicht sollte ich draußen warten … bei der Hintertür oder an einem anderen dunklen Ort.«


      »Ich komme mit«, sagte ich. »Elena? Kannst du mir dein Handy leihen? Ich sollte Cassandra anrufen, ihr sagen, dass mit uns alles in Ordnung ist. Nur für den Fall, dass sie gemerkt haben sollte, dass wir achtzehn Stunden lang verschwunden waren.«


      »Unwahrscheinlich«, murmelte Clay. »Zehn Dollar, dass sie noch nicht mal gemerkt hat, dass ihr euer Hotelzimmer verlassen habt.«


      »Dies, glaube ich, ist eine Wette, die ich gewinnen dürfte«, sagte Lucas. »Tatsächlich werde ich den Einsatz auf zwanzig erhöhen und postulieren, dass sie es nicht nur bemerkt hat, sondern dass sie bereits nach uns sucht.«


      Clay schüttelte den Kopf. »Nicht, dass ich gern vom jugendlichen Optimismus anderer profitiere, aber meinetwegen. Zwanzig Dollar.«


      Es stellte sich heraus, dass wir Elenas Handy gar nicht brauchten. Lucas’ Gerät funktionierte noch – wobei ich wirklich hoffte, dass niemand versucht hatte, ihn anzurufen, während wir in der Geisterwelt gewesen waren. Derjenige hätte höllische Auslandsgebühren bezahlen dürfen.


      Wir erwischten Jaime; Cassandra war nicht im Hotel. Sie und Aaron suchten seit dem vergangenen Nachmittag nach uns.


      »Woher hast du das gewusst?«, flüsterte ich Lucas zu, als Jaime mir davon erzählt hatte.


      Er antwortete lediglich mit einem kleinen Lächeln und winkte mir zu, ich sollte weiter mit Jaime reden. Sie war selbst erst vor einer Stunde ins Hotel zurückgekehrt, noch zu erschöpft von ihren schlaflosen Nächten mit Natashas Geist, um die Suche fortzusetzen.


      »Ruf lieber erst Benicio an, bevor du es bei Aaron und Cassandra versuchst«, sagte sie. »Der ist nämlich am Ausrasten. Ich schwöre dir, die ganze Stadt wimmelt von Paranormalen, die nach euch beiden fahnden. Ich habe gehört, er hat jedes Mitglied der Cortez-Security im ganzen Land hierherbeordert. Wir haben ihm Bescheid gesagt, sobald wir bemerkt hatten, dass ihr verschwunden wart.« Eine Pause. »Ich hoffe, das war in Ordnung so?«


      »War es – danke. Kriegen wir dich nachher noch zu sehen? Oder bist du dann schon weg?«


      »Weg?«


      »Wieder auf Tournee. Jetzt, wo die Sache erledigt ist –«


      »Erledigt? Was ist mit Edward?«


      »Oh, stimmt ja. Sorry. Ich erzähl’s dir.«


      Ich berichtete ihr alles, was sie noch nicht wusste. Danach erzählte sie mir, was ich noch nicht wusste. Als Elena und Clay mit den Essenstüten aus dem Restaurant kamen, waren Lucas und ich noch damit beschäftigt, die Neuigkeit zu verarbeiten.


      »Was ist los?«, wollte Elena wissen.


      »Wir haben ein Problem«, antwortete ich.


      »Nämlich?«


      »Schweinehund nicht tot.«
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      Unentschieden

    


    
      Als ich Edward das letzte Mal gesehen hatte, war er auf das Portal zugerannt. Wir waren davon ausgegangen, dass er sich unmittelbar nach uns hineingestürzt hatte. Aber er hatte es nicht mehr geschafft. Nicht einmal eine Stunde nach unserem Verschwinden hatte Edward bei John in New Orleans angerufen und ihn gefragt, wie er Cassandra erreichen konnte. John hatte ihm vernünftigerweise Aarons Nummer gegeben und nicht versucht, selbst mit ihm zu verhandeln. Als Edward schließlich Cassandra am Telefon hatte, verlangte er von ihr, dass sie als Vampirdelegierte des Rates für ihn mit der Cortez-Kabale verhandeln solle.

    


    
      In meinen Ohren ergab das zunächst keinerlei Sinn. Wenn Edward wusste, dass Natasha auf der anderen Seite auf ihn wartete, wieso wollte er dann auf diese Weise dem Todesurteil entgehen? Wie sich herausstellte, war das auch nicht seine Absicht. Cassandra erklärte es mir – Edward wusste, dass er für seine Verbrechen hingerichtet werden würde, und akzeptierte dies. Aber unter der Bedingung, dass die Strafe mit der Hinrichtung begann und endete. In einem Kabalengerichtshof kann man zu Schlimmerem verurteilt werden, nämlich zur Hinrichtung mit einem Jenseitsfluch, der die Seele ins Nichts hinausschickt.


      Für einen Vampir hatte diese Drohung in der Regel wenig Abschreckendes, weil die meisten von ihnen davon ausgingen, dass sie kein Jenseits hatten. Man kann eine Seele, die nicht existiert, schlecht verfluchen. Aber jetzt wusste Edward es besser. Natasha war noch da, in irgendeiner Form und an irgendeinem Ort, und er wollte mit ihr zusammen sein. Vielleicht war dies der Grund, weshalb Natasha versucht hatte, Kontakt zu Jaime aufzunehmen. Vielleicht hatte sie vorgehabt, mit uns zu verhandeln oder Edward die Nachricht zukommen zu lassen, er solle aufhören und die Hinrichtung akzeptieren. Aber seither war er zu weit gegangen. Mit dem Mord an Lucas hatte er sichergestellt, dass bei seiner Hinrichtung jeder Fluch zum Einsatz kommen würde, auf den Benicio sich besinnen konnte. Seine einzige Chance war jetzt, eine unumstößliche Abmachung auszuhandeln, bevor Benicio erfuhr, dass sein geliebter jüngster Sohn tot war.


      Das Problem dabei war, dass Cassandra von Portalen und Kabalenflüchen zu diesem Zeitpunkt nichts ahnte und nicht einmal sicher wusste, dass wir Edward aufgespürt hatten. Sie wusste lediglich, dass von uns jede Spur fehlte und er möglicherweise dafür verantwortlich war. Also tat sie das Nächstliegende und verlangte zu wissen, wo wir waren – woraufhin Edward klar war, dass alle Welt von unserem Verschwinden wusste. Jede Hoffnung, noch mit den Kabalen verhandeln zu können, löste sich für ihn in Nichts auf. Cassandra war als Fürsprecherin überflüssig geworden, und er hatte aufgelegt.


      Wie nicht anders zu erwarten, hatte seither niemand mehr von Edward gehört. Mein erster Gedanke war, dass sich die Angelegenheit trotzdem erledigt hatte. Edward würde von der Bildfläche verschwinden, es würden keine Kabalenkinder mehr sterben, und das Problem wäre beigelegt, so unbefriedigend die Lösung selbst auch sein mochte. Aber auch hier musste Jaime mich korrigieren. Edward hatte die Bedingung gestellt, dass die Kabale ihm ein Portal öffnen musste, wenn er aufhören sollte zu töten. Natürlich verstand Cassandra nicht, wovon er redete, und Edward hatte aufgelegt, bevor sie fragen konnte. Aber als ich Jaime erzählt hatte, was inzwischen passiert war, wusste sie genau, was Edward gemeint hatte.


      Wenn ein Portal zur Geisterwelt einmal aufgerissen wurde, bleibt es noch etwa achtundvierzig Stunden lang »heiß«. Das bedeutet, mit den richtigen Materialien kann es reaktiviert werden. Was die erforderlichen Materialien anging, so wusste Jaime nur, dass dazu ein Opfer nötig war – ein Menschenopfer. Aber sie wusste auch, dass man nicht einfach ein beliebiges Opfer von der Straße aussuchen konnte. Sie hatte eine Ahnung, wo sie sich nach den Details des Rituals erkundigen konnte, und versprach, sich augenblicklich ans Werk zu machen. Danach erklärte ich Elena und Clay die Situation, und Lucas rief seinen Vater an. Wir standen ein paar Minuten lang herum und redeten, dann machten wir uns auf zu unseren Mietwagen, die auf einem Parkplatz in der Nähe von Edwards ehemaligem Hotel standen. Wir waren noch keinen Häuserblock weit gekommen, als uns ein vertrauter schwarzer Geländewagen überholte und vor uns kreischend wendete.


      »Wie zum Teufel hat der –?«, begann ich.


      »Das Handysignal orten lassen, nehme ich an«, murmelte Lucas. Als der Geländewagen an den Straßenrand fuhr, drehte ich mich zu Lucas um, und mein Blick fiel auf das blutige Loch in seinem Hemd.


      »Scheiße!«, sagte ich. »Dein Hemd! Eine Jacke, hat irgendwer –« Niemand hatte eine, aber inzwischen kam es auch nicht mehr darauf an. Der Geländewagen war noch nicht zum Stehen gekommen, als Benicio herausgestürzt kam. Und natürlich war das Erste, was er sah, das Einschussloch.


      Benicio erstarrte mitten in der Bewegung, den Blick auf das blutige Loch in Lucas’ Hemd gerichtet. Jede Spur von Farbe wich aus seinem Gesicht. Er tat einen unsicheren Schritt auf seinen Sohn zu. Lucas zögerte nur einen Sekundenbruchteil lang, bevor er sich in die Umarmung seines Vaters fallen ließ.


      Elena packte Clay am Arm und zerrte ihn mit sich fort, während die beiden sich in den Armen lagen; mir gab sie mit einer Handbewegung zu verstehen, dass sie hinter der nächsten Ecke auf uns warten würden.


      Benicio war bereits bei Faye gewesen, und sie hatte ihm erzählt, dass Edward sich Lucas als nächstes Ziel ausgesucht hatte. Sie hatte nicht gesehen, dass Lucas erschossen worden war, aber sobald Benicio das Hemd zu Gesicht bekam, wusste er Bescheid. Es hatte keinen Zweck, die Tatsachen beschönigen zu wollen. Nur unseren Jenseitsbesuch ließen wir unter den Tisch fallen – wir sagten lediglich, dass wir durch das Portal gefallen waren und uns danach wieder hier gefunden hatten. Später würde Benicio zweifellos die Details wissen wollen, aber im Augenblick war ihm derlei nicht wichtig. Lucas war in Sicherheit. Nur das zählte für ihn.


      »Und jetzt müssen wir also immer noch Edward finden«, sagte Lucas. »Er wird irgendwo in Deckung gegangen sein –«


      Benicio schüttelte den Kopf. »Er wird das Portal wieder öffnen wollen.«


      »Wir haben … die Möglichkeit in Betracht gezogen«, sagte Lucas. »Jaime recherchiert gerade die Details.«


      »Und ich werde unsere eigenen Spezialisten dransetzen. Aber im Augenblick bist du meine oberste Priorität. Ich habe die nötigen Arrangements getroffen, dass ihr an einen sicheren Ort gebracht werdet, wo –«


      »Nein, Papá«, sagte Lucas ruhig.


      Benicio hielt den Blick seines Sohnes fest. »Widersprich mir nicht in dieser Sache, Lucas. Du wirst –«


      »Ich werde das zu Ende bringen, was ich angefangen habe. Solange Edward frei herumläuft, habe ich noch etwas zu erledigen.«


      »Dein Teil der Angelegenheit ist erledigt. Er endet jetzt und hier, Lucas. Ich habe mich nie eingemischt –«


      Lucas warf ihm einen Blick zu.


      Benicios Mund wurde schmal. »Nicht bei deiner Arbeit, nein. Ich habe nie versucht, dir bei deinen Einsätzen Steine in den Weg zu legen oder dich von ihnen abzuhalten.« Er trat einen Schritt zurück. »Bildest du dir ein, ich wüsste nicht, wie oft dein Leben in Gefahr ist, Lucas? Weißt du eigentlich, wie viele Nächte ich damit verbracht habe, mir Sorgen zu machen? Mich zu fragen, in was für Schwierigkeiten du als Nächstes geraten wirst? Aber ich habe nie ein Wort gesagt. Du verschwindest nach Boston, um dich wegen einer Hexe mit Kristof Nast anzulegen, und ich sage nichts. Du fliegst nach Kalifornien, um dir einen möglichen Serienmörder vorzunehmen, und ich sage nichts. Aber jetzt sage ich etwas. Dieses Mal reicht mein Name nicht aus, um dich zu schützen, und also werde ich es selbst tun. Du gehst an diesen –«


      »Nein, Papá.«


      Ihre Blicke trafen sich. Eine Minute lang standen sie einfach nur da und starrten einander an. Dann schüttelte Lucas langsam den Kopf.


      »Nein, Papá. Dies ist meine Aufgabe, genauso sehr wie alles andere, was ich je getan habe. Du hast recht. Alle ›Risiken‹, die ich jemals eingegangen bin, waren in Wirklichkeit keine Risiken, deinetwegen und weil ich bin, was ich bin. Das hat mich immer geschützt. Und jetzt, wenn ich – vielleicht zum allerersten Mal – wirklich in Gefahr bin, erwartest du allen Ernstes, dass ich mich hinter dir verstecke? Zu was für einem Menschen würde mich das eigentlich machen?«


      »Zu einem sicheren.«


      Lucas erwiderte den Blick seines Vaters, ohne mit der Wimper zu zucken. Nach ein paar Sekunden wandte Benicio den Kopf ab. Im Profil sah ich, wie seine Kiefermuskeln arbeiteten, als er seinen Ärger im Zaum zu halten versuchte. Schließlich wandte er sich wieder an Lucas.


      »Du nimmst Troy mit«, sagte er.


      »Ich brauche keinen Leibwächter, Papá«, sagte Lucas.


      »Du –«


      »Er hat schon einen«, sagte eine träge, gedehnte Stimme in unserem Rücken.


      Wir drehten uns um und sahen Clay auf uns zukommen. Die beiden waren sechs Meter entfernt hinter einer Gebäudeecke gewesen, aber gehört hatten sie trotzdem jedes Wort, ob sie wollten oder nicht – einer der Nachteile beim exzellenten Gehör eines Werwolfs.


      »Ich kann das übernehmen«, sagte Clay. »Wenn er einen Leibwächter braucht, hat er mich.«


      Benicio musterte Clay. Dann glitt sein Blick zu Elena hinüber, die ihm gefolgt war. Ein winziges Nicken, als Benicio die Zusammenhänge erriet.


      »Clayton Danvers, nehme ich an«, sagte er. »Ihr Ruf geht Ihnen voraus.«


      »Dann wissen Sie ja auch, dass Ihr Sohn in guten Händen ist.«


      Benicio zögerte nur eine Sekunde lang. Dann sah er zu Lucas hinüber. »Du lässt dein Handy eingeschaltet?«


      Lucas nickte. »Und ich halte dich auf dem Laufenden.«


      Mit diesem Versprechen ließ Benicio uns gehen. Ein vergleichsweise leichter Sieg. Zu leicht wohl. Als Benicio außer Hörweite war, erklärte Lucas uns, dass wir damit rechnen durften, auf der Fahrt zum Hotel ein weiteres Auto im Gefolge zu haben, in dem ein Cortez-Sicherheitsteam sitzen würde. Genau das geschah. Benicio hatte ein Leibwächterteam zur Fernüberwachung abgestellt. Lästig vielleicht, aber immer noch besser, als wenn Troy jede unserer Bewegungen mitverfolgt und Benicio über jeden Schritt Bericht erstattet hätte.


      Wir nahmen unser mittlerweile kaltes kubanisches Essen mit zu Jeremy und Savannah und brachten sie auf den neuesten Stand der Dinge.


      Danach ging Jeremy zum Fenster und teilte die Vorhänge. »Wir haben noch ungefähr eine Stunde Dunkelheit. Elena –«


      »Zurück in den Durchgang und schnüffeln«, sagte sie. »Habt ihr zufällig irgendwas, das Edward gehört?«


      »Ein Hemd aus seinem Wäschekorb«, sagte Lucas. Als Elena ihm einen etwas seltsamen Blick zuwarf, erklärte er: »Wir brauchten einen persönlichen Gegenstand für eine Hellseherin.«


      »Hell–? Du meinst, wie –?« Elena unterbrach sich und schüttelte den Kopf. »Meine Welt war wirklich viel einfacher, solange es in ihr nur Werwölfe gab. Ein gebrauchtes Hemd ist wunderbar.« Sie grinste kurz zu Clay hinüber. »Sogar du könntest damit arbeiten.«


      »Yeah? Na, in diesem Fall hast du vielleicht nichts dagegen, wenn ich mitkomme … außer du hast Angst, dass ich ihn als Erster finde und du dumm dastehst.«


      Ihr Grinsen wurde breiter. »Nie im Leben.«


      »Gut. Also dann –« Clay unterbrach sich und sah Lucas an. »Vielleicht wirst du das doch allein übernehmen müssen, Darling. Ich hab Lucas’ Dad versprochen –«


      »Geht ruhig«, sagte Lucas. »Sogar mein Vater würde zugeben, dass ich hier in Sicherheit bin. Edward kann kaum hier einbrechen und uns alle überwältigen.«


      Sowohl Clay als auch Elena sahen zu Jeremy hinüber und warteten auf seine Erlaubnis. Das ist etwas, das ich immer noch seltsam finde – den Gedanken, dass Rudelwerwölfe niemals ohne die Billigung ihres Alpha handeln. Und noch seltsamer kommt es mir vor, dass es sie nicht zu stören scheint. Ich bin mir sicher, es hilft, dass Jeremy sich nie damit in den Vordergrund spielt. Stattdessen tut er das, was er auch bei dieser Gelegenheit tat – er beantwortete ihre fragenden Blicke mit einem winzigen Nicken.


      Nach dem Besuch bei Faye hatten wir Edwards Hemd in unserem Mietwagen liegen lassen. Lucas gab Clayton die Schlüssel und sagte ihm, wo er das Hemd finden würde.


      »Paige?«, fragte Elena, als sie zur Tür gingen. »Willst du nicht mitkommen?«


      Doch, natürlich wollte ich, aber ich wusste auch, dass ich mich damit bei Clayton nicht beliebter machen würde.


      »Geht ihr nur«, sagte ich. »Ich warte besser auf Jaimes Anruf.«


      »Kann ich mitkommen?«, fragte Savannah im Aufspringen.


      Ein Chor von Neins antwortete. Sie verzog das Gesicht und plumpste aufs Sofa zurück.


      »Hast du die Arepas probiert?«, fragte Lucas. »Die hier sind mit Hühnchen gefüllt und die da drüben mit Rind.«


      Sie seufzte, gestattete Lucas aber, ihr ein paar lauwarme Arepas auf den Teller zu legen.


      Als Nächstes schlug Jeremy vor, Cassandra und Aaron dazuzubitten, damit wir gemeinsam das weitere Vorgehen besprechen konnten. Ich hatte selbst vorgehabt, diesen Vorschlag zu machen, wollte aber abwarten, bis Elena und Clay gegangen waren. Ich hatte den Verdacht, dass Jeremy das Gleiche getan hatte – auch er wusste, dass keiner der beiden begeistert sein würde, mit Cassandra zusammenzuarbeiten.


      Jeremy schlug außerdem vor, auch Jaime sollte sich anschließen. Das war eine Entscheidung, die ihm schwerer gefallen sein musste. Aaron und Cassandra kannten die Werwölfe bereits, Jaime nicht. Das Rudel war erst im vergangenen Jahr wieder zum paranormalen Rat dazugestoßen, nachdem es sich über ein Jahrhundert lang vom Rest der paranormalen Welt abgekapselt hatte. Elena mochte Witze darüber machen, dass ihre Welt überschaubarer gewesen war, als sie nur von Werwölfen bevölkert gewesen war, aber der Witz enthielt eine Menge Wahres. Für das Rudel bedeutete die Rückkehr in den Rat, dass die Werwölfe einerseits Verbündete gefunden hatten, dafür aber einen Aspekt ihrer Sicherheit aufgegeben hatten – die Isolation.


      Außerhalb des Rates gab es wenige Paranormale, die die Namen des Rudels kannten, und noch weniger, die mit den Namen auch Gesichter verbanden. Jeremy hätte diesen Stand der Dinge gern beibehalten, und ich konnte das nachvollziehen. In diesem Fall allerdings hatte er die Gefahren, sich Jaime gegenüber zu erkennen zu geben, gegen die Hilfe abgewogen, die sie uns mit dem Portal bieten konnte. Er entschied, dass sie dazustoßen sollte.


      Um sechs Uhr rief Jaime an und teilte uns mit, dass sie etwas gefunden hatte und gleich vorbeikommen würde. Aaron hatte sich auf unsere Nachrichten hin noch nicht gemeldet; wahrscheinlich war sein Handy ausgeschaltet, während er und Cassandra nach uns suchten. Also schickten wir ihm eine weitere Nachricht, in der wir ihm die Hoteladresse gaben und die beiden baten, sich uns anzuschließen. Unmittelbar darauf rief Elena an. Sie hatten nichts gefunden und waren auf dem Rückweg.


      Während wir auf Jaimes Anruf warteten, unterhielt ich mich mit Jeremy über den Fall. Nach etwa zwanzig Minuten fiel mir auf, dass Lucas vollkommen verstummt war, und als ich zu ihm hinübersah, stellte ich fest, dass er schlief. Ich nehme an, zu sterben kann einen Menschen ziemlich mitnehmen. Ich gestehe, dass ich mich unter dem Vorwand, ihm die Brille abzunehmen, heimlich vergewisserte, dass er atmete. Ich hatte das Gefühl, dass ich das noch eine ganze Weile tun würde.
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      Der Rudelführer

    


    
      Savannah und Jeremy gingen los, um etwas Essbares zu besorgen. Sie waren seit etwa zehn Minuten verschwunden, als Jaime auftauchte.

    


    
      »Herrgott, ist das ruhig hier drin«, sagte sie, als ich sie einließ. »Und ich dachte, Werwölfe sind so laut!« Dann sah sie Lucas schlafend auf dem Sofa liegen. »Mist, tut mir leid.«


      Ich winkte sie auf den Balkon hinaus und zog die Tür hinter uns zu, so dass wir reden konnten. Natürlich wollte sie als Erstes wissen, was mit uns los gewesen war. Auf dem Weg zum Hotel hatten Lucas und ich uns darauf geeinigt, dass wir den anderen unsere Erlebnisse in den Grundzügen erzählen, die Details aber für uns behalten würden. Geistern ist es verboten, Einzelheiten über ihre Welt zu verraten; deshalb gingen wir davon aus, dass von uns das Gleiche erwartet wurde. Es war besser, den Eindruck zu erwecken, dass wir uns nur schemenhaft an das Geschehen erinnerten.


      »Und dann waren wir wieder hier, auf dieser Seite. Zurückgespuckt aus der Geisterwelt.«


      »Nan hat mir früher Geschichten von solchen Sachen erzählt – Portale, die sich öffnen, so dass die Lebenden durchgehen können … oder die Geister rüberkommen. Aber über die Sache hier werde ich lieber schweigen. Wenn die Leute wüssten, dass ihr beide übergetreten und zurückgekommen seid –« Sie beugte sich über das Geländer unseres Balkons im ersten Stock. »Hey, ist das dein Zögling? Savannah?«


      Ich warf einen Blick nach unten und nickte.


      »Dann müssen die anderen ja wohl die Werwölfe sein.«


      Sie beugte sich weiter vor, um besser zu sehen. Elena und Clay mussten Jeremy und Savannah entweder auf dem Parkplatz getroffen haben, oder sie hatten sie unterwegs aufgelesen, jedenfalls kamen sie jetzt alle vier über den Parkplatz auf das Hotel zu. Jaime starrte auf die Gruppe hinunter, die Lippen zu einem winzigen Lächeln verzogen – dem Lächeln einer Frau, die etwas sieht, das ihr ungewöhnlich gut gefällt, meist etwas, das dem anderen Geschlecht angehört.


      »Das dürfte Clayton sein«, sagte ich.


      »Ah«, sagte sie und riss sich nach einem letzten bedauernden Blick los. »Der, den Cassandra sich unter den Nagel reißen wollte. Verdammt noch mal, ich kann nicht mal originell sein, was?« Sie sah zu dem Quartett hinunter. »Hm. Ich hätte ja gedacht, sie wäre auf den Blonden angesprungen. Er sieht ein bisschen aus wie Aaron, und ich habe den Eindruck, das ist ein Ex, über den sie noch nicht ganz weg ist.«


      Ich musterte Clay. »Ist mir noch nicht aufgefallen, aber ein bisschen ähneln sie sich schon. Zumindest in den Farben, vielleicht auch im Körperbau. Aber ja, das ist Clayton. Wen hast denn du –« Ich folgte ihrer Blickrichtung. »Du meinst Jeremy?«


      Ich sollte hier darauf hinweisen, dass es an Jeremy Danvers nicht das Geringste auszusetzen gibt. Er ist nicht gerade das, was man im üblichen Sinn gutaussehend nennt, aber er ist durchaus nicht unattraktiv – eher apart als schön, etwas über eins achtzig groß und hager, mit schwarzem Haar, hohen Wangenknochen und etwas schräg stehenden dunklen Augen, die vermuten lassen, dass es irgendwo in seinem Stammbaum einmal einen Asiaten gab. Wenn ich überrascht war, dann deshalb, weil Jaimes Wahl wirklich originell war. Wenn man Jeremy neben den blonden, blauäugigen Clayton stellte, würden die wenigsten Frauen auch nur bemerken, dass Clay nicht allein war. Um ehrlich zu sein, ich hätte nicht erwartet, dass Jaime eine dieser wenigen Frauen war.


      »Jeremy Danvers?«, sagte Jaime. »Ist er nicht der, äh, der Anführer … Himmeldonnerwetter, was ist das Wort?«


      »Alpha. Der Leitwolf in einem Rudel ist der Alpha.«


      »Also dieser Typ, der Dunkelhaarige … Wir reden über den Dunkelhaarigen, richtig?«


      »Der Dunkelhaarige ist Jeremy. Er ist der Alpha. Der Blonde ist Clayton. Er war Jeremys Adoptivsohn, und jetzt ist er der Muskelmann des Rudels und Jeremys selbsternannter Leibwächter. Und die Frau ist natürlich Elena. Sie ist Clays Gefährtin und fungiert als Jeremys Sprecherin außerhalb des Rudels. Clay und Elena sind die Betawölfe, obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass sie den Begriff verwenden.«


      »Hm, okay«, sagte Jaime, den Blick wieder wie gebannt auf Jeremy gerichtet. Ich rechnete damit, dass sie mich in zehn Minuten bitten würde, die Zusammenhänge zu wiederholen, weil sie nicht ein Wort von dem mitbekommen hatte, was ich gesagt hatte. »Das ist also der Anführer? Ich hätte gedacht, der Alpha würde ein alter Mann sein. Der kann nicht viel älter sein als ich.« Sie kniff die Augen zusammen, um besser zu sehen. »Mist, nein, er könnte jünger sein als ich. Ist er aber nicht, oder?«


      Sie wandte sich ab und rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Igitt. Habe ich gerade eben den Geist einer frisch verknallten Fünfzehnjährigen gechannelt? Frag mich bitte nicht, wo das auf einmal herkam.« Sie atmete tief ein und wieder aus. »So, besser. Also, wie alt ist der Mann denn nun?«


      Ich grinste. »Zu alt für eine Frau, die nicht mit Männern ausgeht, wenn sie mehr als zehn Jahre älter sind als sie.«


      »Quatsch. Dass er so alt ist, meine ich, nicht dass ich … Das ist kein ehernes Gesetz! Wenn er also so alt wäre … Ist er aber nicht. Kann er nicht sein.«


      »Werwölfe bleiben länger jung. Er ist dreiundfünfzig, glaube ich. Vielleicht vierundfünfzig.«


      »Unmöglich.« Sie seufzte. »Verdammt, alle Welt kriegt irgendwelche coolen Kräfte, und ich kriege Heimsucher. Kommt mir unfair vor. Wozu braucht ein Werwolf überhaupt einen Jungbrunnen?«


      »Aus dem gleichen Grund, aus dem Vamps sich regenerieren können«, sagte ich, während ich die Balkontür öffnete und ihr den Vortritt ins Zimmer ließ. »Bei Jägern geht es immer ums Überleben. Verlängerte Jugend heißt verlängerte Kraft. Das heißt, man kann sich länger verteidigen.«


      »Und verdammt gut aussehen dabei.«


      Die Tür flog auf, und wir fuhren beide zusammen. Savannah kam hereingestürzt, gefolgt von Jeremy. Elena und Clay machten die Nachhut.


      Savannah bremste abrupt, als sie Jaime sah. »O mein Gott! Das ist – du bist das!« Sie warf mir einen Blick zu. »Du hast nicht gesagt, dass sie es ist!«


      »Jaime, darf ich dir Savannah vorstellen?«, sagte ich. »Sie ist ein Fan.«


      »O mein … ich glaub’s einfach nicht. Siehst du, Paige? Ich wusste, sie kann wirklich mit den Toten reden! Was hast du noch gleich gesagt?« Savannah ging zu dem unschmeichelhaften Tonfall über, mit dem Teenager Erwachsene nachahmen. »›Nur ein Nekromant kann Verbindung mit dem Jenseits aufnehmen, Savannah.‹ Ha! Sie ist Nekromantin. Cool! Ich seh mir deinetwegen jeden Monat die Keni Bales Show an. Na ja, ich kann’s mir nicht jedes Mal ansehen, weil ich meistens in der Schule bin, aber ich nehm’s mir auf.«


      Jaime strahlte geradezu und warf dabei verstohlene Blicke zu Jeremy hinüber, um zu sehen, welchen Eindruck die Orgie von Verehrung auf ihn machte.


      Savannah fuhr fort: »Ich hab deine Show letzten Monat gesehen … hey, was ist denn mit deinem Gesicht passiert?« Jaimes Hände flogen nach oben, zu den Kratzern auf ihrer Wange, und Savannah musterte sie aufmerksamer. »Du siehst nicht so toll aus. Na ja, nicht so wie im Fernsehen. Bist du krank?«


      Ich packte Savannah am Arm und zog sie zur Seite. »Wir sind noch dabei, ihr Manieren beizubringen. Normalerweise halten wir sie in einer verschlossenen Dachkammer, aber heute ist sie entkommen.«


      »Sehr witzig, Paige. Ich meine doch bloß –«


      »Jaime hatte mit einem ausgesprochen üblen Heimsucher zu tun – ihr Lohn dafür, dass sie uns geholfen hat. Und jetzt die wirkliche Vorstellung. Jaime, dies ist Jeremy Danvers. Jeremy, Jaime Vegas.«


      Als Jeremy Jaime die Hand gab, verriet sein Gesicht nichts weiter als einen Schimmer von höflichem Interesse – was nicht weiter überraschend war, denn Jeremy kann sogar Lucas überschwenglich wirken lassen. Enttäuschung glitt über Jaimes Gesicht. Savannah fand unverkennbar, dass Jeremy nicht annähernd beeindruckt genug war, und kehrte prompt an Jaimes Seite zurück.


      »Jaime ist im Fernsehen«, verkündete sie.


      »Fernsehen?«, wiederholte Jeremy.


      Elena schob sich grinsend neben ihn. »Ja, Fernsehen. Kleiner Kasten, hübsche bewegliche Bilder –« Sie wandte sich mit einem Bühnenflüstern an Jaime: »Er ist sehr alt. Hat sich noch nicht ganz an das industrielle Zeitalter gewöhnen können.« Sie streckte die Hand aus. »Ich bin Elena.« Sie sah sich um. »Und der Flegel, der gerade ohne ein Wort an dir vorbeigegangen ist, das war Clayton.«


      Sie machte eine Pause und wartete darauf, dass Clay eine verspätete Begrüßung einwarf, aber der ging wortlos weiter zum Sofa, wo Lucas langsam aufwachte.


      »Tut mir leid«, murmelte Elena. »Ignorier ihn einfach. Bitte. Weißt du was, ich hab vor ein paar Monaten einen Artikel über eine Nekromantin gelesen. Damals fand ich’s wirklich interessant. Als Paige mir gesagt hat, mit wem sie zusammenarbeitet, klang der Name irgendwie bekannt, also hab ich mich in eine Suchmaschine gehängt und rausgekriegt, dass du diejenige warst, über die ich gelesen hatte.«


      »Du hast auch gewusst, wer sie ist, und es mir nicht gesagt?«, platzte Savannah heraus.


      »Edward ist in ein Auto gestiegen«, teilte Clay uns vom anderen Ende des Zimmers her mit.


      Einen Moment lang herrschte allgemeines Schweigen, als jeder von uns versuchte, diese Aussage irgendwie in die Unterhaltung einzufügen, und schließlich merkte, dass sie nicht hineinpasste und es auch gar nicht sollte.


      »Yeah, yeah«, sagte Elena. »Wir kommen gleich dazu. Sei nicht so ungeduldig.«


      Wir verteilten uns um den Sofatisch. Lucas kämpfte immer noch gegen das Gähnen an, brachte aber ein müdes Lächeln für mich zustande und rückte auf dem Sofa zur Seite, so dass ich mich neben ihn setzen konnte. Clay blieb auf der anderen Seite neben ihm, und Elena setzte sich neben Clay auf die Armlehne und überließ Jeremy den Sessel. Jaime und Savannah zogen sich Stühle von dem kleinen Esstisch heran.


      »Edward ist also in ein Auto gestiegen?«, sagte ich. »Dann kann man seine Spur wahrscheinlich nicht finden. Mist.«


      »War das auf einem Parkplatz?«, fragte Lucas.


      Clay schüttelte den Kopf. »Straße vor seinem Hotel.«


      »Habt ihr zufällig gesehen, ob eine Bushaltestelle in der Nähe war?«, fragte Lucas.


      »Oh, gut!«, sagte Elena. »Nein. Keine Bushaltestelle und keine parkenden Privatautos, also muss er sich ein Taxi besorgt haben. Hilft euch das weiter?«


      »Vielleicht«, sagte Lucas. »Ich habe einen Kontaktmann bei einer Taxifirma, und er kann gegen eine kleine finanzielle Entschädigung oft an entsprechende Informationen der anderen Firmen kommen. Ich werde ihn anrufen.«


      Während Lucas in den Nachbarraum verschwand, wandte ich mich an Jaime. »Und wie ist es dir gegangen, seit wir dich das letzte Mal gesehen haben? Hat Natasha sich gemeldet?«


      Jaime schüttelte den Kopf. »Sie ist fort. Verschwunden, wahrscheinlich etwa zu dem Zeitpunkt, zu dem sie dieses Portal aufgebrochen hat. Ziel erreicht, nehme ich an.«


      »Vielleicht, aber irgendwas ist mit ihr passiert, als sie das Portal aufgebrochen hat, und nach ihrem Gesichtsausdruck zu urteilen war es nichts Gutes. Vielleicht sucht sie dich deshalb nicht mehr heim, weil sie’s nicht kann. Jemand hat sie aus dem Verkehr gezogen oder –«


      Lucas kam zurück.


      Ich studierte sein Gesicht. »Nicht gut, wenn mich nicht alles täuscht.«


      »Edward hat wirklich ein Taxi gerufen, und zwar eins von Peters Firma, was die Sache einfacher machte. Unglückseligerweise hat er sich in Little Haiti beim karibischen Markt absetzen lassen, was uns nicht weiterhilft.« Er setzte sich wieder aufs Sofa. »Was ist mit diesem Ritual zum Portalöffnen, Jaime? Hast du beim Recherchieren etwas gefunden?«


      »Yep«, sagte Jaime. »Hab genau das gefunden, was ich gesucht habe. Aber zuerst die Warnung. Ich habe keine Ahnung, ob das auch nur funktionieren würde. Wie ich schon zu Paige gesagt habe, es passiert ja nicht jeden Tag, dass jemand ein Loch in die Geisterwelt schlägt. Portale und wie man sie ein zweites Mal öffnet, solches Zeug kommt in Nekromythen vor. Ich habe vor Jahren mal was drüber gelesen, als ich die Bücher von meiner Nan durchgegangen bin. Aber ich hatte eine Menge Arbeit, bis ich einen anderen Nekro gefunden habe, der die Details von dem Mythos kennt.«


      »Hast du die Bücher bei dir zu Hause?«, fragte ich. »Wenn es dir helfen würde, könnten wir jemanden von der Kabale hinschicken und sie holen lassen. Dann brauchtest du dich nicht auf Informationen aus zweiter Hand zu verlassen.«


      »Ich, äh, ich hab die Bücher nicht mehr.« Jaimes Blick flatterte über den Fußboden. »Damals, als ich von zu Hause ausgezogen bin, hab ich sie nicht mitgenommen. Meine Mutter hat sie weggeworfen.«


      »Schon okay«, sagte ich. »Wir brauchen sie nicht unbedingt. Du hast die Informationen von jemand anderem bekommen, also ist alles in Ordnung. Was hat er gesagt?«


      »Na ja, die ersten drei Nekros, die ich angerufen habe, hatten keinen Schimmer, wovon ich eigentlich rede. Dann habe ich zwei gefunden, die’s angeblich wussten. Die haben mir zu erzählen versucht, dass jeder Nekromant ein Portal wieder öffnen kann, da wären keine speziellen Werkzeuge nötig. Aber ich wusste, dass das nicht stimmt. Nans Bücher waren die besten, die es gab – die Originale, nicht dieser Müll, den man heute so findet.« Wieder sah ich eine Flut des Bedauerns in ihrem Blick aufsteigen. Sie schüttelte es ab. »Jedenfalls wusste ich, ein Portal wieder zu öffnen erfordert ein Menschenopfer eines bestimmten Typs. Also habe ich weiter in der Gegend rumtelefoniert und schließlich jemanden gefunden, der das gleiche Buch gelesen hat, das auch meine Nan besaß. Wir brauchen –«


      Ein Klopfen an der Tür. Wir schraken ausnahmslos auf. Elenas Nasenlöcher blähten sich, und sie beugte sich vor und flüsterte Clay etwas zu.


      »Scheiße«, murmelte er. »Rede weiter, Jaime. Es ist bloß Cassandra. Sie kann warten. Bis in alle Ewigkeit, wenn wir Glück haben.«


      »Das habe ich gehört, Clayton«, sagte Cassandra im Hereinkommen.


      »Wer zum Teufel hat vergessen, die Tür abzuschließen?«, fragte Clay.


      »Du warst der Letzte, der reingekommen ist«, murmelte Elena.


      »Scheiße.«
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      Schwarzmagische

      Allzweckmittel

    


    
      Aaron erschien ein paar Minuten später; wahrscheinlich hatte er das Auto geparkt. Sein Empfang fiel wärmer aus als bei Cassandra, aber noch kürzer – wir wollten alle hören, was Jaime zu sagen hatte, und brachten Cassandra und Aaron vorher schnell auf den letzten Stand der Dinge.

    


    
      »Und Jaime wollte uns gerade sagen, was Edward braucht, um das Portal wieder zu öffnen«, schloss ich.


      »Ja, wie gesagt, das entscheidende Element ist das schwarzmagische Allzweckmittel, das gute alte Menschenopfer. Wenn Edward sein Opfer an der Stelle durchführt, an der das Portal erschienen ist, wird es sich für ein paar Minuten wieder öffnen.«


      »Woher wollen wir wissen, dass er es nicht schon getan hat?«, fragte Cassandra. »Er ist ein Vampir. Inzwischen hat er sich vielleicht längst ein Opfer gesucht und ist durch das Portal gegangen.«


      »Dazu komme ich gerade«, sagte Jaime. »Wie ich Paige schon gesagt habe, mir war klar, dass er ein spezifisches Opfer braucht. Dem nekromantischen Ritualbuch zufolge muss er das Blut von jemandem vergießen, der schon durch das Portal gegangen ist.«


      »Was?«, sagte Cassandra. »Das ist doch lächerlich. Du hast etwas missverstanden, Jaime. Wenn sie schon durch das Portal gegangen sind, sind sie offensichtlich nicht mehr greifbar, um –« Aaron drückte Cassandra eine Hand auf den Mund. »Rede doch bitte weiter, Jaime.«


      »Cassandra hat recht«, sagte Jaime. »Die meisten Leute, die durch so ein Portal gehen, kommen nicht zurück, und deshalb muss man auch nicht die Person umbringen, die durchgegangen ist – oder noch mal umbringen. Die Anweisungen dürfen auch metaphorisch verstanden werden; das Blut darf auch das des nächsten Verwandten des gleichen Geschlechts sein. Damit hätten wir vier Möglichkeiten, weil ihr beide durchgegangen seid. Jemand könnte Paiges Mutter oder Tochter oder Lucas’ Vater oder Sohn verwenden. Nun weiß ich, dass Paiges Mutter nicht mehr am Leben ist. Wenn also nicht einer von euch irgendwo ein uneheliches Kind versteckt hat – was ich ernstlich bezweifle –, bleibt nur noch ein möglicher Kandidat.«


      »Mein Vater«, murmelte Lucas.


      »Und Edward hat noch wie viel Zeit?«, fragte ich. »Etwa vierundzwanzig Stunden, bevor das Portal sich endgültig schließt? Damit bleibt ihm noch ein ganzer Tag, um den Hauptgeschäftsführer der Cortez-Kabale zu kidnappen und umzubringen. Ich möchte wetten, er ist gerade dabei, die Theorie mit den verheimlichten Kindern zu recherchieren. An Benicio heranzukommen dürfte unmöglich sein.«


      »Vielleicht«, sagte Jeremy. »Aber wenn er so entschlossen ist, wie er zu sein scheint, wird er es mit Sicherheit versuchen.«


      »Ich sollte ihn warnen«, sagte Lucas.


      Im Aufstehen streifte seine Hand meinen Arm. Ich sah auf, und er nickte fast unmerklich zur Schlafzimmertür hin – ich sollte ihn begleiten. Ich folgte ihm in den Nachbarraum. Dreißig Sekunden nachdem Benicio abgenommen hatte, war mir klar, warum Lucas mich um moralische Unterstützung gebeten hatte.


      »Nein, Papá«, sagte er fest. »Ich bin absolut nicht in Gefahr. Es geht hier um dich.« Pause. »Nein, mein Blut –« Pause. »Mein Blut würde nicht –« Pause. »Papá, lass mich ausreden. Bitte. Edward kann für das Ritual nicht mein Blut verwenden.«


      Die Lüge kam so glatt heraus, dass ich mich einen Augenblick lang ernstlich fragte, ob ich Jaime missverstanden hatte.


      »Betrachte es logisch, Papá«, fuhr Lucas fort. »Warum sollte das Ritual das Blut von jemandem erfordern, der bereits durchgegangen ist? Diese Person ist nicht greifbar und wird in praktisch jedem Fall auch nicht zurückkommen. In den meisten Opferzeremonien muss man, wenn die ursprüngliche Zielperson nicht zur Verfügung steht, auf den nächsten Blutsverwandten gleichen Geschlechts zurückgreifen, oder nicht?«


      Eine kurze Pause. Lucas’ Lippen öffneten sich – ein lautloser Seufzer der Erleichterung.


      »Ja, genau das«, sagte er dann. »Damit bist du derjenige, der gefährdet ist. Ich weiß, dass dir Sicherheit ein Anliegen ist, aber diese Situation erfordert zusätzliche Schutzmaßnahmen. Für die nächsten vierundzwanzig Stunden solltest du dich von öffentlichen Auftritten entschuldigen und –«


      Lucas unterbrach sich und hörte zu; mit jeder Sekunde wurden die Falten auf seiner Stirn tiefer.


      »Ja, ja, ich weiß, dass du es erwähnt hast, aber –« Pause. »In diesem einen Fall glaube ich, du hast einen nachvollziehbaren Grund, nicht dort –« Pause. »Ja, vielleicht wäre dies eine mögliche Methode, ihn in die Falle zu locken, aber –« Wieder ein Seufzer, diesmal hörbar. Sein Blick flog zu mir herüber. »Lass mich mit Paige reden, und ich rufe dich zurück.«


      »Was war das mit Edward in die Falle locken?«, fragte ich, als Lucas das Gespräch beendet hatte.


      »Mein Vater hat heute Abend einen Termin – ein halböffentlicher Anlass – und weigert sich, sein Erscheinen abzusagen. Er hofft, Edward wird auftauchen.«


      »Dieser wohltätige Maskenball«, sagte ich. »Für die New Yorker Feuerwehrleute.«


      »Genau das.«


      »Könnte Edward wissen, dass er dort ist?«


      »Es ist ein großer Anlass, der in den Medien ausführlich behandelt wird. Die Cortez Corporation ist einer der Sponsoren, und von meinem Vater wird erwartet, dass er erscheint. Edward brauchte nur einen Blick in die Zeitung von heute zu werfen, um das zu wissen. Vielleicht ist das sogar die Erklärung dafür, dass das Taxi ihn beim karibischen Markt abgesetzt hat. Das wäre ein sehr einleuchtender Ort, wenn man sich die Bestandteile eines Kostüms beschaffen will.« Er fluchte leise und rieb sich den Nasenrücken. »Vielleicht kann ich ihn noch überzeugen –«


      »Kaum«, sagte ich. »Er wird sich genauso wenig an einem sicheren Ort einsperren lassen wie du. Wir müssen das irgendwie deichseln. Reden wir mit den anderen drüber.«


      Als wir in den Wohnraum zurückkehrten, war Elena gerade am Reden.


      »Okay«, sagte sie. »Das hier ist eine Frage, die sich wirklich aufdrängt, und kein Mensch hier hat es erwähnt, also weiß ich, dass ich irgendwas verpasst haben muss. Wir gehen davon aus, dass Edward durch das Portal gehen will, um mit Natasha zusammen zu sein. Meine Frage ist, warum bringt er sich nicht einfach um?«


      »Ich weiß, dass es einfach klingt, Elena, aber für einen Vampir ist die Sache etwas komplizierter.« Cassandras Stimme hatte nichts von dem ungeduldigen Schnappen, das wir anderen meistens zu hören bekamen. »Wir können nur sterben, indem wir enthauptet werden.«


      »Nicht die einfachste Methode, sich selbst umzubringen. Okay, das leuchtet ein. Aber warum –« Sie zögerte, als hätte sie Bedenken, etwas anzusprechen, das niemand sonst erwähnt hatte.


      »Warum nicht jemand anderen fragen, ob er’s tut?«, sagte Clay. Elena nickte. »Genau.«


      »Weil das keine Garantie wäre, dass er bei Natasha landen wird«, sagte ich, während ich mich wieder aufs Sofa setzte. »Wir haben keine Ahnung, wo sie ist, ob es so eine Art vampirisches Jenseits ist oder ein Ort, an den sie aufgrund ihrer Unsterblichkeitsexperimente gekommen ist. Die einzige Möglichkeit, wie Edward sicherstellen kann, dass er zu ihr kommt, ist das Portal, das sie ihm geöffnet hat. Und wir haben inzwischen ein neues Problem.«


      Ich erzählte ihnen von Benicios Vorhaben.


      »Vielleicht ist das sogar die beste Lösung«, sagte Cassandra. »Ihr habt euren Teil getan – mehr als das. Lasst die Kabalen den Rest erledigen. Mir persönlich wäre es lieber, wenn Edward in aller Stille verhaftet würde und einen fairen Prozess bekäme, aber wenn er bei dem Versuch umkommt, den Geschäftsführer einer Kabale zu kidnappen, gibt es wenig, das ich da tun könnte.«


      Sie sah zu Aaron hinüber, als wartete sie auf seine Zustimmung. Er nickte. »Nicht sehr wahrscheinlich, dass sie den Typ mitten in einer Wohltätigkeitsgala enthaupten werden. Wahrscheinlich begnügen sie sich erst mal damit, ihn in Gewahrsam zu nehmen; dann können wir uns später immer noch einschalten. Und wenn nicht – na ja, Cassandra und ich können die Auswirkungen in der Vampirgemeinschaft abfangen. Edward hat so viel angerichtet, dass ich nicht bereit bin, noch jemanden in Gefahr zu bringen, nur um sicherzustellen, dass er einen fairen Prozess bekommt.«


      Ich sah zu Lucas hin. Sein Gesicht war vollkommen ausdruckslos; er gab sich alle Mühe, nicht zu widersprechen, aber ich sah die Besorgnis in seinen Augen.


      »Dein Vater hat uns zu diesem Maskenball eingeladen«, sagte ich leise. »Vielleicht sollten wir hingehen.«


      »Als Verstärkung, hoffe ich«, sagte Clay. »Wenn du nämlich das meinst, von dem ich glaube, dass du’s meinst –«


      Ich hob die Hand. »Lass mich ausreden, ja? Ja, ich meine, Lucas und ich sollten als Gäste hingehen und uns als Köder anbieten.«


      Clays Mund öffnete sich. Elena brachte ihn zum Schweigen.


      »Es ist doch gar nicht so dumm, oder?«, sagte ich. »Edward glaubt, wir sind tot. Wenn er uns dort sieht, wird ihn das zumindest ein Stück weit von Benicio ablenken. Wir wären ein leichteres Ziel.« Ich unterbrach mich und sah Lucas an. »Außer dein Dad findet raus, dass Edward dein Blut eben doch verwenden kann. Wollte er das nicht von seinen eigenen Spezialisten recherchieren lassen?«


      »Sie haben nichts gefunden.«


      »Gut. Dann wird er vielleicht ein paar Leibwächter abstellen, die uns folgen, aber er weiß, Edward geht es in erster Linie darum, dieses Portal zu öffnen, nicht darum, sich zu rächen, indem er dich umbringt. Deshalb wird er annehmen, dass er das Ziel ist. Und wenn Edward uns sieht, wird er feststellen, dass er an uns leichter herankommt.«


      »Aber damit tauscht ihr doch nur einen Köder gegen einen anderen aus«, sagte Clay.


      »Ja, aber Paige und ich wissen mehr über Vampire als mein Vater«, antwortete Lucas. »Und wir sind mit Sicherheit besser darauf vorbereitet, mit einer direkten Bedrohung umzugehen, als er. Es ist viele Jahre her, seit mein Vater sich das letzte Mal verteidigen musste.«


      »Ich kann den Leibwächter geben«, sagte Aaron. »Euch aus dem Hintergrund im Auge behalten.«


      Elena sah zu Jeremy hinüber. Er nickte.


      »Mit mir könnt ihr rechnen«, sagte sie.


      »Mit uns«, ergänzte Clay.


      »Bin mir nicht sicher, was ich tun kann, aber ich bin auch dabei«, sagte Jaime.


      »Ich komme auch«, fügte Cassandra hinzu.


      »Cool«, sagte Savannah. »Kriege ich dann auch ein Kostüm? Oder soll ich Elena und Clay helfen?«


      Alles drehte den Kopf und sah sie an. Als ihr Blick von meinem Gesicht zu Lucas’ und dann zu Jeremys glitt, wurden ihre Augen schmal.


      »Von wegen«, sagte sie. »O nein. Ich bleibe nicht hier. Ich kann euch helfen. Ich bin mindestens so gut im Formelwirken wie Paige –«


      »Besser«, sagte ich. »Aber du bist außerdem auch dreizehn Jahre alt. Ganz gleich, wie gut du bist, ich bin für dich verantwortlich. Du könntest nicht nur von Edward verletzt werden, du bist nach wie vor sehr wertvoll für die Kabalen.«


      »Du bist was Besonderes, weißt du noch?«, sagte Elena lächelnd. »Genau wie Jeremy. Ihr beide dürft einander Gesellschaft leisten, die Einsatzzentrale übernehmen, jede Menge Pizza essen und die ganze Nacht aufbleiben.«


      Savannah verdrehte zu Jeremy hin die Augen. »Was Besonderes zu sein kann ganz schön nervig sein, stimmt’s?«


      »Außerordentlich lästig«, stimmte Jeremy zu.


      Benicio war entzückt über unser Angebot, als Verstärkung mit auf die Gala zu kommen, obwohl ich mir sicher bin, er hatte nicht vor, sich von uns beschützen zu lassen. Das war eine Aufgabe für einen halbdämonischen Angestellten, nicht für den Erben eines Magierfürsten. Aber wenn es bedeutete, dass Lucas bei einem öffentlichen Anlass freiwillig an seiner Seite erschien, dann würde Benicio sich theoretisch auf das Arrangement einlassen. Vor allem, wenn ihm dies zugleich die Möglichkeit gab, seinerseits ein Auge auf seinen Sohn zu haben.


      Wir verbrachten den Tag damit, uns auf den Abend vorzubereiten. Die Kostüme waren der Aspekt, der als Erstes abgehakt werden musste. Es wäre zu gefährlich gewesen, die entsprechenden Geschäfte abzuklappern, wo Edward uns hätte sehen können, und so nahmen wir Benicios Angebot an, uns die Materialien vorbeibringen zu lassen. Wir überließen es den Männern, sich etwas für Lucas einfallen zu lassen, während Cassandra, Jaime, Elena und Savannah mir halfen. Als Nächstes beschaffte Lucas sich Pläne des Gebäudes, in dem der Maskenball stattfinden würde, und der Gartenanlagen. Wir nutzten sie, um uns die möglichen Routen einzuprägen, die Edward nehmen konnte, und die besten Stellen, an denen die anderen sich verstecken und uns beobachten konnten. Der Rest des Nachmittags verging damit, dass wir Pläne machten.


      Um fünf machte ich mich ans Anziehen. Grundlage meines Kostüms war ein grünes Seidenkleid. Ich nutzte die rudimentären Nähkenntnisse, die ich bei meiner Mutter aufgeschnappt hatte, um Streifen und Fetzen aus grünem und braunem Taft auf den Stoff zu nähen. Dazu kamen echte Blätter und Federn. Dann ging es ans Herrichten. Cassandra kümmerte sich um mein Make-up in Gold- und Brauntönen. Savannah lackierte mir die Nägel in dunklem Moosgrün. Jaime arrangierte mir das Haar in einer zerzaust aussehenden Hochsteckfrisur und schmückte es mit Blättern und Federn. Elena hielt den Spiegel.


      Clayton riss die Schlafzimmertür auf, als Cassandra gerade den Reißverschluss meines Kleides schloss.


      »Geschlossene Tür bedeutet Anklopfen«, sagte Elena, während sie ihn wieder hinauszuscheuchen versuchte.


      »Ihr seid seit zwei Stunden hier drin«, sagte er. »So viel Arbeit kann das nicht sein.« Er runzelte die Stirn, während er meine Aufmachung musterte. »Was zum Teufel ist sie – ein Baum?«


      »Eine Dryade«, sagte Elena und boxte ihn in den Arm.


      »O mein Gott!«, sagte Jaime, während sie mich musterte. »Wir haben die Tasche vergessen!«


      »Tasche?«, sagte Clay. »Wozu braucht eine Dryade –«


      »Eine Handtasche«, sagte Cassandra. »Eine Abendhandtasche.«


      »Sie hat eine. Sie liegt da auf dem Bett.«


      »Das ist eine Handtasche für den Tag«, schnappte Cassandra.


      »Wieso, verlieren die mit Sonnenuntergang ihre Gültigkeit oder was?«


      Elena schob ihn zur Tür hinaus. »Okay, haben wir noch genug Zeit, dass jemand losrennen und eine kaufen könnte?«


      »Nein«, schrie Clay durch die geschlossene Tür. »Auto kommt in einer Viertelstunde!«


      »Ich werde eben einfach ohne auskommen«, sagte ich. »Den Lippenstift kann ich in Lucas’ Tasche stecken. Er hat sein Handy dabei. Es wird halt gehen müssen.«


      Jaime öffnete die Tür und kündigte mich mit angemessenem Trara an. Ich nahm die unvermeidlichen Komplimente von Jeremy und Aaron entgegen. Lucas lächelte, kam zu mir herüber und murmelte mir seine eigenen Komplimente privat ins Ohr.


      »Lucas!«, rief Savannah. »Wo ist dein Kostüm?«


      »Ich trage es.«


      »Das ist kein Kostüm, sondern ein Anzug! Dasselbe, was du praktisch jeden Tag anhast!«


      »Es ist ein Smoking«, sagte ich. »Ein sehr schöner außerdem.«


      »Aber was stellst du dar?«, erkundigte sich Cassandra. »Einen Cocktailkellner?«


      »Ich hätte gesagt, James Bond«, bemerkte Jaime.


      »Schiebt die Schuld nicht auf mich«, sagte Aaron. »Ich war unbedingt für ein Ritterkostüm, aber die beiden da« – er winkte zu Lucas und Clay hinüber – »wollten nichts davon hören.«


      »Und ich habe klugerweise den Mund gehalten«, bemerkte Jeremy.


      »Wenn er kein Kostüm tragen will, braucht er keins zu tragen«, sagte Clay. »Zum Teufel, er hat schließlich eine Maske. Gut genug.«


      Lucas hielt eine schlichte schwarze Halbmaske hoch.


      »Gibt’s die nicht auch in Farbe?«, seufzte Savannah. »Wenigstens hast du die Kontaktlinsen eingesetzt.« Sie sah zur Balkontür hinaus. »Kriegt ihr eine von diesen Limousinen?«


      Lucas schüttelte den Kopf. »Einen Wagen mit Chauffeur, aber keine Limousine. Mein Vater findet sie zu ostentativ, selbst bei größeren Anlässen.«


      »Limousinen sind etwas für Highschool-Abschlussfeiern«, sagte Cassandra.


      »Und Hochzeiten«, sagte Jaime.


      »Keine guten Hochzeiten«, fügte Cassandra hinzu.


      »Ich mag Limos«, sagte Savannah.


      »Ich auch«, sagte ich mit einem raschen Grinsen zu Lucas hinüber. »Jede Menge Platz, um … die Beine auszustrecken.«


      Er hielt inne; dann begannen seine Mundwinkel zu zucken, und er griff nach seinem Handy. »Ich glaube, es bleibt noch genug Zeit, um ein anderes Fahrzeug anzufordern.«


      »O nein«, sagte Jaime. »Ich habe gerade eine geschlagene Stunde in Paiges Frisur investiert. Keine Limousine. Aber ich sage euch was – erledigt diese Geschichte, und ich besorge euch eine Limousine für die gesamte Rückfahrt nach Portland.«


      »Cool!«, sagte Savannah.


      »Okay«, sagte Jaime, »war keine tolle Idee. Eine kürzere Fahrt in der Limousine und kostenloses Babysitting?«


      »Auto ist da«, meldete Clay von seinem Posten am Fenster.


      »Na los, ihr zwei«, sagte Jaime. »Wir treffen uns dort.«
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      Maskerade

    


    
      Die Organisatoren des Wohltätigkeitsballs hatten sich für ein Maskenfest entschieden, weil der Termin auf den Abend vor Halloween fiel. Aber statt des üblichen Halloweenprogramms hatten sich die Planer ein Thema einfallen lassen, das eher das Fantastische als das Erschreckende zum Ausdruck brachte. Der Ballsaal war ringsum mit Schaufensterpuppen in unvorstellbar aufwendigen Kostümen geschmückt, die Figuren aus Kinderbüchern darstellten: von der Herzkönigin über den Gestiefelten Kater bis zur Schwanenprinzessin. Papierdrachen bewachten den Eingang; ihre Köpfe nickten und schwankten in einem leichten Wind. Die Buffetttische waren fliegende Teppiche, deren Muster von den Speisen gebildet wurde. Punsch floss aus dem Schnabel eines aus Eis geformten Phönix, von hinten erleuchtet durch ein kleines Feuer. Die Flammen schmolzen den Vogel, woraufhin ein neuer Phönix aus der Schale weiter unten aufstieg. Es war eine prachtvolle Hommage an die Magie, und ich hätte es genossen … wenn ich in Gedanken nicht ununterbrochen bei einem mordgierigen Vampir gewesen wäre. Fabelwesen bieten sich für fabelhafte Eisskulpturen an, aber man möchte sie nicht zum Feind haben.

    


    
      Die meisten Gäste trugen Kostüme, die thematisch noch weniger einzuordnen waren als meins – Designerkleider und Smokings in allen Farben des Regenbogens, schillernde Körperbemalungen und kunstvoll gestaltete Masken – aber sie sahen grandios aus, und ich glaube, das war der Sinn der Sache.


      Ebenso wie Lucas hatte Benicio sich für den klassischen schwarzen Smoking entschieden. Seine Maske allerdings war alles andere als klassisch – eine kunstvolle, handgemalte rote Teufelsfratze, die bis zur Oberlippe reichte und nur Mund und Kinn unbedeckt ließ. Die Maske war prachtvoll, auch wenn sie nicht ganz Benicios üblichem zurückhaltendem Stil entsprach. Nachdem wir die erste Verblüffung überwunden hatten, mussten Lucas und ich zugeben, dass die Verkleidung höchst intelligent gewählt war. Mit dem schlichten schwarzen Smoking und der leuchtend roten Maske konnte Benicio kaum in der Menge verloren gehen. Es würde nicht weiter schwierig sein, ihn im Auge zu behalten.


      Außer Benicio waren von den Mitgliedern des Cortez-Clans nur noch William und seine Frau anwesend. Was Benicios eigene Ehefrau Delores anging, so war unsere Einladung offenbar mit dem automatischen Widerruf ihrer eigenen einhergegangen. Es war Delores nicht erlaubt, an einer Veranstaltung teilzunehmen, bei der die Möglichkeit bestand, dass Lucas anwesend sein würde. Ich möchte wetten, sie war entzückt gewesen, an diesem Morgen zu erfahren, dass sie dem gesellschaftlichen Ereignis des Jahres fernbleiben musste. Lucas zufolge war die Ehe von Benicio und Delores seit langem nur noch eine Formalität. Sie hatten getrennte Wohnungen und erschienen nur noch bei gesellschaftlichen Anlässen gemeinsam. Und wenn ich ein gewisses Mitgefühl empfunden haben sollte, weil Delores von der Wohltätigkeitsgala ausgeschlossen war, dann hätte ich mir nur ins Gedächtnis zu rufen brauchen, dass Benicio die Lucas-oder-Delores-Regel acht Jahre zuvor eingeführt hatte, nachdem Delores versucht hatte, Lucas anlässlich des Abendessens zu Ehren seines Highschool-Abschlusses zu vergiften.


      Da ich gerade bei Familienmitgliedern bin, die Lucas gern tot gesehen hätten – der älteste Sohn, Hector, war in New York aufgehalten worden und würde die Veranstaltung heute Abend leider ebenfalls versäumen müssen. Wirklich ein Jammer. Ich wusste, eines Tages würde ich mich mit Hector auseinandersetzen müssen, aber in diesem Fall galt ganz entschieden: je später, desto besser.


      Benicio zu beobachten war einfach: Wie erwartet ließ er seinerseits Lucas nicht aus den Augen. Wir verbrachten die erste halbe Stunde damit, uns im Saal herumführen und, wie es mir vorkam, jedem Politiker und Wirtschaftsbaron des Bundesstaates vorstellen zu lassen. Ich weiß, ich hätte beeindruckt sein sollen, aber ich konnte den Gedanken nicht verdrängen, dass ich den Saal mit genau den Leuten teilte, die für das Wahldebakel von Florida und somit für die Präsidentschaft von George W. Bush verantwortlich waren. Danach wollte sich die nötige Ehrfurcht einfach nicht mehr recht einstellen.


      Während Benicio uns durch den Saal geleitete, warf ich verstohlene Blicke zu Lucas hinüber – ich konnte mir denken, wie gründlich ihm dieser Teil zuwider war. Hätte man ihn vor die Wahl zwischen der Auseinandersetzung mit einem pistolenschwenkenden Vampir und der Teilnahme an einem Wohltätigkeitsball in Gesellschaft seines Vaters gestellt, hätte er vermutlich die Nahtodeserfahrung gewählt. Nachdem er etwa zum fünfzigsten Mal als der nächste Hauptgeschäftsführer der Cortez Corporation vorgestellt worden war, verfluchte er mich vermutlich insgeheim dafür, dass ich ihn aus der Geisterwelt zurückgeholt hatte. Aber er ließ es sich nicht anmerken. Er tat nichts, als jeder Frage nach seiner Zukunft mit einem Lächeln und einem geschickten Themenwechsel auszuweichen. Und als irgendwann der Punkt erreicht war, an dem wir uns beide das Gähnen verkneifen mussten, bat Lucas um die Erlaubnis, mich auf die Tanzfläche zu führen.


      »Und ich dachte, du kannst nicht tanzen«, murmelte ich, als er mich zwischen den anderen Paaren hindurchlotste.


      »Ich kann’s auch nicht.« Ein kleines Lächeln. »Aber ich kann es ein paar Minuten lang simulieren.«


      Er fand einen Platz, von dem aus wir beide Benicio sehen und von jedermann gesehen werden konnten, der die Tanzfläche beobachtete.


      »Es sieht so aus, als ob du auch die Schritte eines anderen Tanzes lernst«, sagte ich.


      »Hm?«


      »Mit deinem Vater. Ich habe gesehen, was du getan hast. Er stellt dich als seinen Erben vor, und du sagst gar nichts. Du bestreitest es nicht, sagst aber auch nichts, das es bestätigen könnte.«


      »Mir ist klar geworden, dass er umso mehr Druck ausübt, je mehr ich protestiere.«


      »Und das wird vielleicht deine Entschlossenheit nicht aushöhlen, aber es höhlt dich aus.«


      Lucas zog mich dichter an sich und berührte meinen Scheitel mit den Lippen. »Ja, das habe ich auch festgestellt. Seit du dabei bist, habe ich das Ganze mit deinen Augen gesehen und mich gefragt, wie es für dich aussieht. Ich bin nicht allzu zufrieden mit dem Bild.«


      »Also, das Bild, das ich sehe, gefällt mir. Hat es schon immer.«


      Ein leises Lachen. »Gut, das zu hören. Aber ich kann nicht so weitermachen – vor ihm davonrennen, ihm aus dem Weg gehen, hoffen, dass er mich in Frieden lässt. Er wird es nicht tun. Ich bin sein Sohn. Er will eine Beziehung irgendeiner Art zu mir, und ich glaube, ich will das Gleiche. Ich muss lernen, ihn dabei so zu nehmen, wie er ist, denn er wird sich nicht ändern. Manche Leute werden das als ein Zeichen dafür sehen, dass ich wankend werde, aber darüber kann ich mir keine Gedanken machen. Ich weiß, dass ich die Kabale nicht übernehmen werde. Und wenn du es auch weißt, dann ist das alles, was zählt. Was mich zu einem weiteren Anlass bringt, der eine gewisse Entschlussfreudigkeit verlangt. Im Hinblick auf dich. Oder vielleicht sollte ich sagen uns.«


      »Ich hoffe, die Richtung ist ähnlich«, sagte ich. »Stehen bleiben und kämpfen statt zu flüchten?«


      »In dieser Frage steht mein Entschluss seit vier Monaten fest. Seit dem ersten Schimmer von Interesse deinerseits habe ich gewusst, ich gehe nicht kampflos.« Er hielt inne und runzelte die Stirn; seine Augen forschten in der Menge.


      »Redet mit zwei Frauen dort bei der Bar«, sagte ich. »Die Maske ist nicht zu verkennen.«


      »Ah, ja, ich sehe ihn. Wo war ich? Entschlussfreudigkeit. Im Hinblick auf die Frage nach deiner Beteiligung an meiner Ermittlungstätigkeit.«


      »Du willst mich nicht dabei haben. Ich versteh’s –«


      Er legte mir den Zeigefinger auf die Lippen. »Nein, mein Entschluss steht fest, diese Unterhaltung bis zum Ende zu führen. Zu sagen, was ich zu sagen vorhabe, ohne auf halber Strecke abzubrechen aus Furcht davor, dich möglicherweise mit einem Vorschlag abzuschrecken, der dein Bedürfnis nach Eigenständigkeit beeinträchtigen könnte.«


      »Uh-oh. Noch mal, bitte. Die Übersetzung?«


      Er beugte sich zu meinem Ohr hinunter. »Ich würde … Nein, ich möchte dich als meine Partnerin, Paige. Bei meiner Arbeit, in meinem Leben. Ich weiß, dass du eigene Ziele hast, und wenn du mein Leben nicht ganz so vollständig teilen willst, dann verstehe ich das. Aber solltest du es tun, bist du jederzeit willkommen, darin eine so große Rolle zu spielen, wie du willst.«


      Ich lächelte zu ihm auf. »Es könnte dir noch leidtun, das gesagt zu haben.«


      »Nein, das glaube ich nicht. Ist das ein Ja?«


      »Es ist ein ›Wir werden darüber noch reden müssen, aber ich bin ganz entschieden interessiert‹.«


      Jetzt grinste er – ein so breites Grinsen, dass Benicio am anderen Ende des Saals herumfuhr.


      Lucas sah die Reaktion seines Vaters und lachte leise. »Wahrscheinlich glaubt er, ich hätte gerade einen Heiratsantrag gemacht.«


      Ich versuchte zu Benicio hinüberzusehen, aber ein anderes Paar versperrte mir die Sicht.


      »Wir sollten besser hingehen und das erklären«, sagte ich. »Bevor er einen Herzinfarkt kriegt.«


      »Nein, er sieht erfreut aus«, sagte Lucas. »Ich glaube, er wird eher enttäuscht sein, wenn er feststellt, dass ich keinen Heiratsantrag gemacht habe. Ich denke nicht daran, mein Glück überzustrapazieren. Ich werde etwas abwarten, bevor ich diesen Schritt riskiere.« Sein Grinsen wurde noch breiter. »Mindestens eine Woche.« Ich lachte, aber bevor ich antworten konnte, sah er auf die Uhr. »Apropos Zeit, wir sind spät dran für unser Treffen mit den anderen. Wir sollten gehen.«


      »Ich gehe. Dein Dad lässt dich heute Abend nicht aus den Augen. Keine Sorge, ich werde vorsichtig sein.«


      »Dann treibe ich bis zu deiner Rückkehr ein paar Gläser Champagner auf.«


      Wir ließen einander los, und ich schlüpfte von der Tanzfläche. Ich traf Jaime allein an unserem zuvor verabredeten Treffpunkt an, einer Nische zwischen der Küche und dem Gang, der zu den Waschräumen führte.


      »Sorry, dass ich so spät dran bin«, sagte ich. »Haben die anderen die Warterei satt?«


      »Die sind eher besorgt als ungeduldig«, sagte sie. »Elena hat es nicht gepasst, dass wir alle hier rumhängen, wo wir nicht sehen können, was passiert, also habe ich das übernommen. Es ist ja nicht so, als ob ich viel anderes machen könnte. Wenn ich versuche, ihnen unauffällig zu folgen, gerate ich ihnen bloß unter die Füße. Ich habe Stalker gehabt, aber ich hab nie selbst Talent dafür entwickelt, und diese vier sind allesamt Profis.«


      »Jäger.«


      Sie schauderte. »Yeah, okay, ich versuche, nicht drüber nachzudenken. Werwölfe jagen nur Tiere, ja? Die vierbeinige Sorte?«


      »Rudelwerwölfe, ja. Bei den anderen … besteht ein gewisses Risiko.«


      »Okay. Na, es gibt jedenfalls nichts zu berichten. Keine Spur von Edward. Auch keine von Natasha. Ich glaube, die bin ich los. Womit ich bei etwas anderem wäre. Ich bin hier wirklich zu absolut nichts nütze, Paige. Wenn du der Ansicht bist, ich helfe euch, kann ich bleiben, aber –«


      »Wenn du lieber gehen möchtest, ist das okay.«


      »Nein, nein. Ja, doch, ich möchte gehen, aber ich habe einen Grund. Ich könnte nützlicher sein, wenn ich dieses Ritual weiter recherchiere, noch ein paar Leute anrufe, überprüfe, ob ich nichts übersehen habe. Ich könnte zurück ins Hotel gehen zu Jeremy und Savannah, meine Anrufe erledigen und ihnen helfen, die Einsatzzentrale zu leiten.«


      »Die Einsatzzentrale leiten, ja?«, gab ich grinsend zurück. »Hört sich gut an. Nur zu.«


      »So habe ich es nicht gemeint!« Sie wurde sichtlich rot. »Im Ernst, ich sollte besser die Spuren, die ich habe, weiterverfolgen, oder nicht? Okay, noch jemanden braucht die Einsatzzentrale wahrscheinlich nicht. Vielleicht sollte ich das lieber von unserem Hotel aus erledigen –«


      »Nein, warum? Schließ dich doch Jeremy an. Es ist für alle Beteiligten ungefährlicher, und du kannst deine Theorien an ihm ausprobieren. Er weiß wahrscheinlich nicht viel über nekromantische Rituale, aber er ist ein intelligenter Mann, und es macht Spaß, mit ihm zu reden.«


      »Ja, macht es, oder? Ich meine, für einen Werwolf und einen Alpha dazu – man würde erwarten, dass der Typ sich für was Besonderes hält und dabei mehr Muskeln als Hirn hat. Aber nichts dergleichen, und er kommt mir vor wie ein –« Sie stöhnte und vergrub das Gesicht in den Händen. »O Gott, ich bin zu alt für diesen Mist. Schlafmangel. Es ist der Schlafmangel … Und dann das emotionale Trauma. Ich bin traumatisiert von diesem Vampgespenst und kann nicht mehr klar denken.«


      »Genau.«


      »Okay. Dann gehe ich also hin und erledige diese Anrufe. Wenn Jeremy helfen kann, wunderbar, ansonsten mache ich meinen Teil, und er kann Savannah Gesellschaft leisten. Er kommt sowieso prima mit ihr klar, oder? Ich meine, die meisten Leute würden einfach sagen, sie soll gehen und ein Videospiel spielen oder fernsehen, aber er hört ihr zu und – okay. Ich gehe jetzt. Wenn ihr mich braucht, ich fahre direkt ins Hotel.« Jaime machte eine Pause. »Halt, erst gehe ich in meinem Hotelzimmer vorbei und dusche. Ich glaube, ich habe ein bisschen zu viel von deinem Haarspray abgekriegt vorhin, ich fühle mich richtig klebrig. Also: ich dusche, ziehe mich um und fahre zu ihrem Hotel.«


      »Okay«, sagte ich und biss mich auf die Innenseite der Wange, um nicht zu lächeln.


      »Halt, erst treibe ich Elena auf und sage ihr Bescheid, dass ich gehe. Sie scheint nett zu sein. Wir haben nicht viel Zeit zum Reden gehabt, aber sie scheint nett zu sein. Patent.«


      »Ist sie auch.«


      Damit verschwand Jaime, und ich kehrte in den Ballsaal zurück. Ich traf Lucas bei den Büfetttischen an, die versprochenen Champagnergläser in den Händen.


      »Dein Dad hat dich also noch nicht mit Beschlag belegt?«, fragte ich.


      »Er strebt in meine Richtung, wird aber ständig von anderen Gästen aufgehalten. In Übereinstimmung mit meiner neuen Strategie für die Vater-Sohn-Beziehung nutze ich diesen Umstand nicht dazu, ein Versteckspiel zu initiieren, sondern stehe hier und gestatte ihm, sich zu mir vorzuarbeiten, wie lang das auch immer dauern mag.«


      Ich erzählte Lucas von Jaimes Entschluss, und er stimmte zu, dass es hier wenig für sie zu tun gab.


      »Ich gebe zu, es beunruhigt mich, dass Edward noch nichts von sich hat hören lassen«, sagte Lucas. »Angesichts des Zeitdrucks, unter dem er steht, ist dies der günstigste Moment, um sich meines Vaters zu bemächtigen, und möglicherweise die einzige Gelegenheit, die er bis zum Morgen bekommen wird.«


      »Vielleicht hat er es nicht geschafft, an den Sicherheitsvorkehrungen für diese Feier vorbeizukommen«, sagte ich. »Sie sind ziemlich strikt.«


      »Sie wirken strikt«, sagte er. »Aber die anderen hatten keine Schwierigkeiten, sie zu überwinden, und sie treiben sich jetzt schon seit fast zwei Stunden hier herum, ohne dass es aufgefallen wäre.«


      »Es hilft nicht gerade, dass dies ein Maskenball ist.« Ich sah über die Menge hin. »Aber Elena und Clay müssten ihn immer noch wittern können, und Aaron und Cassandra sollten ihn spüren.«


      »Champagner, wie ich sehe.« Benicio erschien neben Lucas und legte ihm eine Hand auf die Schulter; er lächelte strahlend. »Darf ich also annehmen, dass es einen Anlass zum Gratulieren gibt?«


      »Den gibt es. Paige hat zugestimmt, mir dauerhaft bei meiner Ermittlungsarbeit zu helfen.«


      Benicios Lächeln verblasste etwas, aber nur eine Sekunde lang. »Na, das ist jedenfalls ein Anfang. Ihr beide habt bisher ein fabelhaftes Team abgegeben, und zusammenzuarbeiten bedeutet, mehr Zeit miteinander zu verbringen – ich weiß, dass das eines deiner Anliegen war.«


      Lucas warf mir einen Seitenblick zu. »Das war es«, murmelte er.


      »Und das Haus?«, fragte Benicio.


      »Wir werden ein Haus kaufen«, sagte ich. »Vielleicht das in Portland, vielleicht auch nicht, aber wir werden mit Sicherheit ein Haus kaufen.«


      »Gut, gut.«


      Wir wappneten uns in der Erwartung, dass Benicio jetzt Hilfe und Ratschläge anbieten würde, aber stattdessen wandte er sich an mich.


      »Darf ich um einen Tanz bitten?«


      Wir gingen auf die Tanzfläche.


      »Habt ihr Seattle erwogen?«, fragte Benicio, als wir zu tanzen begannen. »Wenn euch Portland gefällt, dann bin ich mir sicher, ihr würdet auch Seattle mögen.«


      »Portland gefällt uns gut, aber wir werden uns wahrscheinlich auch anderswo umsehen, einfach um sicherzugehen.«


      »Das solltet ihr auch. Ein Haus zu kaufen ist eine größere Entscheidung. Und ihr müsst ja auch an Savannahs Sicherheit denken. Hat Lucas erwähnt, dass wir eine Zweigstelle in Seattle haben?«


      »Tatsächlich? Wie … überraschend.«


      Über die Tanzfläche hinweg fing ich Lucas’ Blick auf. Er steckte sich die Finger in die Ohren und formte das Wort »Ignorieren!« Ich grinste zurück.


      Benicio sprach weiter – legte all die Vorteile dar, die es haben würde, in einer Stadt mit einer Cortez-Filiale zu leben. Wie viel sicherer es sein würde. Dass wir die Ressourcen gemeinsam nutzen könnten. Dass wir ein Auge auf die Firmenoperationen vor Ort halten könnten, um sicherzustellen, dass nicht »versehentlich« gegen Paranormale vorgegangen wurde. Mir wurde klar, dass Lucas’ Lösung die richtige war. Es gab nur eine Möglichkeit, mit Benicio umzugehen. Man musste ihn reden lassen. Lass ihn »Anregungen« geben. Widersprich nicht. Antworte nicht mal. Hör einfach zu … und stell auf Durchzug.


      Beim Tanzen versuchte ich, Lucas im Auge zu behalten, aber das wurde zunehmend schwieriger. Benicio schien entschlossen zu sein, mich von Lucas fortzusteuern, vielleicht damit sein Sohn nicht merkte, dass er die Gelegenheit nutzte, um mich zu »beraten«. Bald waren wir so weit ins Gewühl der anderen Paare geraten, dass ich ihn völlig aus den Augen verloren hatte.


      Als der Tanz beendet war, geleitete Benicio mich zurück zu der Stelle, wo Lucas zuletzt gewesen war. Er war nicht mehr dort. Benicio hob eine Hand, nur eine winzige Bewegung, und Troy erschien.


      »Wo ist Lucas?«, fragte Benicio.


      »Morris hat ihn beobachtet. Ich habe Sie beobachtet.«


      Troy sah in die Runde und winkte Morris herüber. Als Morris sich näherte, glitt Troy davon.


      Morris hatte gesehen, wie Lucas sich vom Büfett entfernte, ihn aber, als er ihm zu folgen versuchte, nicht gefunden.


      »Ich dachte, er will einfach aufs Klo. Sie haben gesagt, wir sollen ihm nicht auf die Pelle rücken, und er ist in diese Richtung gegangen.«


      Troy kam zurück. »Tim hat gesehen, wie Lucas gegangen ist, Sir. Er hat versucht, ihm zu folgen, aber Lucas hat gesagt, er will einfach bloß in den Waschraum, also hat Tim ihn in Frieden gelassen. Er wartet jetzt am Ende vom Gang. Lucas ist noch nicht wieder rausgekommen.«


      »Das ist schon okay«, sagte ich, während ich mich gleichzeitig abwandte und den Saal musterte, damit Benicio mich nicht beim Lügen ertappte. »Kurz bevor du mich zum Tanzen geholt hast, hat er mich gefragt, ob ich gesehen hätte, wo die Toiletten sind. Wahrscheinlich ist er hingegangen, während wir getanzt haben. Und übrigens, ich würde mich auch gern einen Moment entschuldigen. Wenn er wieder auftaucht, bevor ich zurück bin –«


      »Ich sage ihm, wo du bist«, sagte Benicio.


      »Danke.«


      Ich hoffte, dass Lucas auf dem Klo war, aber ich glaubte es nicht. Er wusste, dass ich mir Sorgen um seine Sicherheit machte; er würde nicht aus einem so trivialen Grund einfach verschwinden, ohne mir Bescheid zu sagen. Der einzige Grund, den ich mir vorstellen konnte, war, dass er Edward entdeckt und gewusst hatte, er würde ihn wieder aus den Augen verlieren, wenn er sich nicht augenblicklich an die Verfolgung machte. Und als er gesehen hatte, dass der Cortez-Leibwächter ihm folgte, hatte er die Herrentoilette als Ausrede gebraucht, um ihn loszuwerden.


      Edward hatte Lucas schon einmal in eine tödliche Falle gelockt. Würde der gleiche Trick noch ein zweites Mal funktionieren? Lucas war dafür eigentlich zu intelligent. Andererseits, hätte ich Edward entdeckt, während Lucas anderswo beschäftigt war, hätte ich dann gesagt: »Puh, darauf falle ich doch nicht noch mal rein?« Nein. Wenn ich vor der Wahl stand, mich nicht in Gefahr zu bringen oder Edward zu erwischen, bevor er den nächsten Mord beging, dann hätte ich mir eine brauchbare Formel zurechtgelegt und Vorsicht walten lassen – aber ich wäre ihm gefolgt.


      Ich studierte die Gäste und versuchte, die Situation abzuschätzen. Das Letzte, was wir brauchten, war, dass ich jetzt in Panik geriet und blindlings in irgendeinen dunklen Gang davonstürzte, Edward direkt in die Arme, während Lucas von einem Besuch der Herrentoilette zurückkam. Als Erstes sollte ich versuchen, ihn auf dem Handy zu erreichen. Ich griff nach der Handtasche … und stellte fest, dass ich keine dabei hatte. Und dementsprechend auch kein Handy.


      Ich rannte zu den Toiletten. Blieb vor der Herrentoilette stehen und sprach einen Spürzauber. Ich entdeckte genau eine Person. Gut. Dann öffnete sich die Tür, und ein älterer Mann kam heraus. Sobald er weg war, sprach ich die Formel noch einmal, aber jetzt war der Raum leer.


      »Scheiße, Scheiße, Scheiße«, murmelte ich.


      Ich musste Lucas finden … nein, ich musste zuerst die anderen finden, die mir dann helfen würden, Lucas zu finden. Sie konnten ihn in einem Bruchteil der Zeit aufspüren, die ich selbst brauchen würde.


      Ich warf einen letzten Blick über den Ballsaal hin und machte mich auf in das Gewirr von Gängen, in denen hoffentlich die anderen patrouillierten. Während sich der Lärm der Galaveranstaltung allmählich zu einem Murmeln verlor, wurde mir klar, dass ich hier unerforschtes und unbesetztes Gebiet betrat. Es wurde Zeit, eine Formel zur Selbstverteidigung vorzubereiten. Ich begann mit meiner Erstickungsformel und brach sie wieder ab. Würde die bei einem Vampir wirken? Natürlich nicht – Vampire atmen nicht. Feuerkugel? Nicht tödlich, aber sie könnte ihn hinreichend erschrecken, dass ich flüchten konnte. Oder doch nicht? Feuer konnte einem Vampir schließlich nichts anhaben. Himmeldonnerwetter! Warum hatte ich mir das eigentlich nicht früher »Hallo, Paige.«


      Ich fuhr zusammen und drehte mich hastig um. Hinter mir stand jemand – allerdings kein grünäugiger, rotblonder Vampir, sondern ein dunkeläugiger, dunkelhaariger Magier. Hector Cortez.
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      Der Plan eines Feiglings

    


    
      Wir müssen reden«, sagte Hector, als er an mich herantrat Von allen Momenten, die Hector Cortez sich hätte aussuchen können, um wieder in meinem Leben aufzutauchen, war dies vielleicht der unpassendste. Eine Stimme in meinem Kopf riet mir wegzurennen – egal, wie peinlich es mir hinterher sein würde, ich sollte einfach machen, dass ich hier wegkam. Aber meine Füße wollten ihr nicht gehorchen. Nachdem sie sich ein Leben lang geweigert hatten, Konfrontationen aus dem Weg zu gehen, wollten sie jetzt nicht damit anfangen.

    


    
      »Ich glaube, wir sind uns nie richtig vorgestellt worden«, sagte ich. »Zumindest war ich zu diesem Zeitpunkt gerade gefesselt und geknebelt. Du hast vermutlich nicht damit gerechnet, mich lebend wiederzusehen, und auf die Förmlichkeiten verzichtet. Ich bin Paige Winterbourne. Du bist Hector Cortez. Ich könnte jetzt sagen, dass ich mich freue, dich kennenzulernen, aber wir würden beide wissen, dass ich lüge. Also hat deine Konferenz nicht so lang gedauert, wie Benicio erwartet hat? Das tut mir wirklich leid. Und wenn du mich jetzt entschuldigst –«


      Ich wandte mich ab, um zu gehen. Hector schob sich wieder vor mich.


      »Eine Konferenz? Ist das die Entschuldigung, die er angeführt hat? Ich habe an keiner Konferenz teilgenommen. Ich war in New York im Exil, auf Anweisung meines Vater, und das seit zwei Wochen. Hast du vielleicht eine Ahnung, warum er das getan hat?«


      »Um dich davon abzuhalten, Lucas umzubringen? Nein, sonst kann ich mir wirklich gar keinen Grund vorstellen.« Ich brach ab, als ich das harte Glimmen in seinen Augen bemerkte. »Du glaubst, ich wäre dafür verantwortlich, Hector? Ich hätte Benicio erzählt, wie du in Boston versucht hast, mich umbringen zu lassen? Na, wenn ich das wirklich petzte, würdest du dir hoffentlich etwas Schlimmeres einfangen als ein verlängertes Wochenende in New York. Nein, ich habe es deinem Vater nicht erzählt. Und jetzt musst du mich wirklich entschuldigen.«


      Hector versperrte mir den Weg. »Ich habe nie gesagt, dass du meinem Vater Bescheid gesagt hast.«


      »Was? Ach so, du glaubst, ich hab’s Lucas erzählt, und der hat euren Vater gebeten, dich aus dem Weg zu halten?« Ich erwiderte Hectors wütenden Blick. »Nein, habe ich nicht. Werde ich auch nicht. Was da in diesem Haus passiert ist, das ist eine Sache zwischen dir und mir, und so bleibt es auch. Jetzt geh mir aus dem Weg.«


      »Das hast du also vor, Hexe? Es gegen mich in Reserve zu behalten?« Er kam näher, bis er über mir aufragte. »Ich mache einen Fehler vielleicht einmal, aber nie ein zweites Mal. Ich gehe dir nicht aus dem Weg, ich schaffe dich aus dem Weg. Bleib mit Lucas zusammen, und die Frage ist nur noch, wann ich dich beseitige – dauerhaft.«


      »Warum probierst du’s nicht jetzt gleich?«, fragte eine schleppende Stimme hinter ihm. »Nur musst du erst mich beseitigen.«


      Hector drehte sich um und entdeckte Clayton, der hinter ihm stand. Sein Blick glitt über den anderen hinweg, und seine Lippen verzogen sich verächtlich. Er hob die Finger, um Clay mit einer Rückstoßformel zur Seite zu schleudern, aber der packte seine Hand, bevor er die ersten Worte gesprochen hatte.


      »Du meinst, du kannst Paige umbringen, um Lucas dranzukriegen, ja?«, sagte Clay, während er sich so weit vorbeugte, dass ihre Gesichter sich fast berührten. »Kommt dir wie ein schlauer Plan vor, ja? Hört sich für mich aber nach Feigling an.«


      Hector versuchte die Hand loszureißen, konnte sie in Clays Griff aber nicht einmal drehen.


      »Wer bist du?«, wollte er wissen.


      »Die Frage ist nicht wirklich wer, sondern was«, sagte Clay. »Willst du’s wissen? Krümm Paige oder Lucas ein Haar, und du kriegst es raus.«


      Clay legte die freie Hand rasch über Hectors Mund und schloss die andere Hand um dessen Finger. Ein Übelkeit erregendes Knirschen von Knochen, und Hectors Augen traten fast aus den Höhlen; sein Aufschrei wurde von Clays Hand erstickt.


      »Hat das wehgetan?«, fragte Clay. »Stell dir vor, was ich anrichten würde, wenn ich wirklich sauer wäre.«


      Er stieß Hector von sich und wandte sich an mich. »Komm.«


      Ich folgte Clay um zwei Ecken, bevor er hinreichend langsamer wurde, dass ich aufholen konnte.


      »Er hat dich in Boston schon umbringen wollen?«, fragte er dann.


      »Hast du das mitgehört?«


      »Ich hab hinter der Ecke gewartet. Hatte das Gefühl, du würdest es nicht mögen, wenn ich mich zu früh einmische. Lucas weiß also nichts davon?«


      »Nein, er weiß es nicht, und bitte erzähl’s ihm auch nicht. Vielleicht sieht es so aus, als sollte er es wissen, aber –«


      »Braucht er nicht. Macht sich sowieso schon genug Sorgen, dass er dich in Gefahr bringt. Wenn du das Risiko eingehen willst, ist das deine Entscheidung, nicht seine. Triff einfach ein paar Vorsichtsmaßnahmen, und wenn wie-heißt-er-gleich –«


      »Hector. Er ist Lucas’ ältester Bruder.«


      »Verkorkste Familie«, sagte Clay kopfschüttelnd. »Wenn dieser Hector es nochmal probiert, sagst du mir Bescheid. Yeah, ich weiß, so was machst du nicht gern, aber bei so einem Fall bringt es nichts, wenn ihr euch gegenseitig piekst. Ein Mal ordentlich zuschlagen, und die Sache ist erledigt.«


      Er sah nach rechts und links einen Quergang entlang, legte den Kopf schief, schnüffelte kurz, zeigte mit dem Kinn ruckartig nach links und ging los.


      »Ich gehe davon aus, dass wir Lucas folgen?«, fragte ich.


      »Yeah. Okay, nicht ganz. Elena verfolgt Lucas. Ich verfolge Elena. Wir nehmen an, dass Lucas Edward verfolgt.«


      »Uh?«


      »Wir haben gesehen, wie Lucas verschwunden ist, also hat Elena mich geschickt, damit ich dich hole, während sie ihm gefolgt ist.« Er bog um eine weitere Ecke, ging drei Meter weit, kehrte dann um und ging zurück bis zu einem Notausgang. Er öffnete die Tür, streckte den Kopf ins Freie und winkte mir dann zu, ich sollte ihm folgen.


      »Warte«, sagte ich. »Benicio. Passt irgendwer –«


      »Aaron.«


      Ich wollte ihm gerade ins Freie folgen, als Cassandra vom Ende des Gangs her nach uns rief.


      »Komm raus und mach die Tür zu«, sagte Clayton. »Vielleicht versteht sie die Botschaft.«


      »Warte. Vielleicht ist es wichtig.«


      »Was geht hier vor, Paige?«, fragte Cassandra, als sie uns eingeholt hatte. »Warum bist du nicht im Ballsaal?« Sie spähte durch die Tür ins Freie. »Clayton? Nach wem suchst du da draußen?«


      »Elena.«


      Cassandra verdrehte die Augen. »Was für eine Überraschung. Das arme Mädchen entfernt sich drei Meter von dir, und du bist hinterher wie ein –«


      »Sie verfolgt Lucas, der Edward verfolgt«, sagte ich.


      »Oh.«


      Clay verschwand bereits in den Schatten.


      Ich sah Cassandra an. »Aaron passt auf Benicio auf. Würde es dir etwas ausmachen, ihm zu helfen? Für den Fall, dass Edward zurückkommt?«


      Ich hatte Widerspruch erwartet, aber sie nickte. »Elena soll Aaron anrufen, wenn ihr uns braucht.«


      Ich setzte mich in Trab, um Clayton einzuholen. Na ja, ich versuchte es – man »trabt« nicht auf Fünf-Zentimeter-Absätzen. Eigentlich stolperte ich mehr vorwärts, bis ich nahe genug an ihn herangekommen war. Sobald ich ihn wieder in Sichtweite hatte, blieb ich stehen, zog die Schuhe aus und rannte, so gut das bei meinem Kleid eben ging.


      »Gute Idee«, sagte er mit einer Handbewegung zu den Schuhen hin. »Aber pass auf, wo du hintrittst. Ziemlich uneben hier.«


      »Kann ich eine Lichtformel verwenden?«


      Er nickte. Ich sprach die Formel, und wir gingen weiter. Nach etwa zwanzig Metern tauchten Lucas und Elena auf – sie kamen einen Pfad entlang, der zum Parkplatz führte.


      »Habt ihr ihn verloren?«, rief ich ihnen entgegen.


      »Er war’s nicht«, rief Elena zurück. Sie wartete, bis sie näher herangekommen waren, bevor sie fortfuhr: »Als ich Lucas gefunden habe, hatte er schon seine Zweifel, also habe ich den Schnüffeltest gemacht. Hat nicht auf Edward gepasst, aber wir haben gedacht, wir folgen dem Typ noch ein bisschen, bloß zur Sicherheit. Sind also bis auf den Parkplatz hinterher, wo er hinten in einen Geländewagen gestiegen ist und sich dort mit einer Frau getroffen hat, von der ich wirklich bezweifle, dass es seine war. Wir haben uns verzogen, bevor die Show angefangen hat.«


      Während sie sprach, warf Lucas besorgte Blicke in Richtung Hauptgebäude.


      »Aaron und Cassandra behalten deinen Vater im Auge«, sagte ich. »Aber wir sollten machen, dass wir wieder reinkommen.«


      Wir trafen Benicio mit der Gattin eines Geschäftspartners auf der Tanzfläche an, und nach einer ereignislosen Dreiviertelstunde zogen wir uns zu den anderen in einen Nebenraum zurück, von dem aus wir Benicio immer noch sehen konnten.


      Die Veranstaltung würde in weniger als einer Stunde zu Ende gehen, und unsere Aussichten darauf, dass Edward sich noch zeigen würde, wurden immer schlechter. Vielleicht hatte er vor, sich in dem Durcheinander am Ende auf Benicio zu stürzen, wenn alles zu den Autos strömte. Aber er konnte nicht wissen, ob Benicio bis zum letzten Moment blieb, und so musste er eigentlich in der Nähe sein und Benicio beobachten. Er konnte natürlich auch versuchen, Benicio auf dem Heimweg zu kidnappen, aber das würde bedeuten, es mit einem Auto voll bewaffneter Leibwächter aufzunehmen. Und natürlich war Benicios Haus mindestens so gut gesichert wie sein Auto. Der Ball war seine Chance. Wo also steckte Edward?


      Bevor wir in den Saal zurückkehrten, beschloss ich, bei Jaime anzurufen. Die wahrscheinlichste Erklärung für Edwards Nichterscheinen war, dass er eine einfachere Methode gefunden hatte, das Portal zu öffnen. Hätte Jaime ein zweites Ritual entdeckt, hätte sie sich zwar mit Sicherheit gemeldet, aber Nachfragen konnte ja nicht schaden.


      Jaimes Handy klingelte vier Mal, dann schaltete sich der Anrufbeantworter ein. Das bedeutete wahrscheinlich, dass sie telefonierte – vermutlich mit ihren nekromantischen Kontaktleuten. Also rief ich Jeremys Hotelzimmer an. Er war beim zweiten Klingeln am Apparat.


      »Hier ist Paige«, sagte ich. »Es gibt nichts zu berichten, fürchte ich. Wir haben gehofft, Jaime hätte etwas gefunden. Kann ich mit ihr reden?«


      »Jaime?«


      »Rothaarig? Nekromantin? Hängt gerade bei euch im Hotelzimmer rum? Und wird hoffentlich nicht von Savannah zu Tode –«


      »Ja, ich weiß schon, wen du meinst, Paige. Aber Jaime ist nicht hier.«


      »Ist sie gegangen? Verdammt, hat sie versucht, uns zu erreichen? Wir sind draußen rumgerannt –«


      »Langsam, Paige. Jaime ist nicht hier gewesen. Nicht, seit sie mit euch anderen losgegangen ist. Wollte sie herkommen?«


      »Vor zwei Stunden. Ich weiß, dass sie zuerst kurz in ihr eigenes Hotelzimmer wollte, aber nicht für zwei Stunden.«


      »Hast du es in ihrem Zimmer versucht?«


      »Nein. Das mache ich als Nächstes.«


      »Wenn sie nicht dort ist, ruf doch bei der Hotelrezeption an und frag nach, ob jemand gesehen hat, dass sie hereingekommen ist.«


      Keine Reaktion im Hotelzimmer. Ans Handy ging sie immer noch nicht. Der Mann an der Rezeption sagte, er habe sie nicht hereinkommen sehen. Und unbemerkt an ihm vorbeigegangen sei sie nicht, schwor er. Aus seinem Gestammel schloss ich, dass er ein Auge auf diesen quasiberühmten und mehr als quasiattraktiven Hotelgast geworfen hatte. Er erbot sich, zu ihrem Zimmer hinaufzugehen, und ließ mich in der Leitung hängen, bevor ich antworten konnte. Fünf Minuten später kam er zurück, ohne eine Spur von Jaime. Ich bedankte mich für die Unterstützung und gab die Neuigkeiten an die anderen weiter. »Oh, um Himmels willen«, sagte Cassandra. »Die Frau hat doch die Aufmerksamkeitsspanne einer Mücke. Wahrscheinlich hat sie auf halber Strecke zum Hotel ein Schuhgeschäft mit Ausverkauf gesehen und alles andere vergessen.«


      Lucas schüttelte den Kopf. »Jaime mag ein Image der Oberflächlichkeit kultivieren, aber sie ist sehr viel ernsthafter und engagierter, als sie merken lässt. Sie ist bisher bei uns geblieben, obwohl es sie heftig mitgenommen hat.«


      »Lucas hat recht«, meinte ich. »Jaime wollte uns wirklich helfen, und es würde mehr brauchen als einen Schuhausverkauf, um sie abzuhalten.«


      »Ladies’ Night in einem Stripclub vielleicht?«, fragte Cassandra.


      »Zieh die Krallen ein, Cass, bevor du dich dran schneidest«, sagte Aaron. »Ich bin der gleichen Meinung wie Lucas und Paige.«


      »Dann ist das also entschieden.« Clay sah sich in der Runde um. »Jaime ist verschwunden, also muss jemand nach ihr suchen, und Elena und ich sind die besten Fährtensucher. Aaron und Cassandra können hierbleiben und die Augen aufhalten, vielleicht taucht ihr Mitvampir noch auf. Lucas und Paige? Sucht euch was aus.«


      Ich sah zu Benicio auf dem Tanzboden hinüber. »Wir sollten besser bleiben.«


      »Nein«, sagte Lucas. »Wir gehen. Mein Vater hat seine Leibwächter, und Aaron und Cassandra werden mit Edward fertig, sollte er noch erscheinen … Wir haben ein Portal, das mit einem nekromantischen Ritual geöffnet werden muss, und wir haben eine verschwundene Nekromantin. Ich habe den Verdacht, dass hier ein Zusammenhang besteht.«
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      Nekromantischer Showstar

      vermisst

    


    
      Auf dem Hotelparkplatz fand Elena eine Spur. Aber es war nicht Jaimes, sondern Edwards. Sie folgte ihr bis zu einer leeren Parkbucht, wo ich Jaimes Designerhandy auf dem Asphalt fand. Elena und Clay entdeckten dort Spuren von Jaimes Geruch, aber nichts, das von dort wegführte – als wäre sie aus dem Auto gestiegen, aber nicht weitergegangen. Und Edward war offenbar auch nicht weitergegangen. Die logische Schlussfolgerung war, dass Edward Jaime überrascht hatte, als sie aus dem Auto gestiegen war. Dass sie Zeit gehabt hatte, ihr Handy herauszuholen, es aber fallen gelassen hatte, als er sie überwältigt hatte. Dann war er weggefahren, in ihrem Mietwagen und mit ihr im Auto.

    


    
      Ich verfluchte mich, weil ich diese Gefahr übersehen hatte. Aber Lucas beharrte darauf, es sei nicht absehbar gewesen, dass Jaime gekidnappt werden würde. Das erneute Öffnen eines Portals galt nur deshalb als ein nekromantisches Ritual, weil es dabei um eine Verbindung zu den Toten ging. Edward brauchte aber keinen Nekromanten, um es durchzuführen. Wenn er das richtige Opfer hatte, brauchte er dieser Person lediglich an der Stelle des Portals die Kehle durchzuschneiden. Ohne dieses Blut konnte er das Portal überhaupt nicht öffnen, und wenn er ein Dutzend Nekromanten zu Hilfe hätte.


      Wir hatten allerdings übersehen, dass Edward vielleicht gar nicht wusste, wie er das Portal öffnen sollte. Es war ein eher unbekanntes Ritual. Vielleicht kannte Edward nicht einmal einen Nekromanten, den er fragen konnte – aber er hatte gewusst, wo er einen finden konnte. Angesichts von Jaimes Medienprominenz musste ihre Rolle bei unseren Ermittlungen sich längst in der gesamten paranormalen Welt herumgesprochen haben. Sogar John in New Orleans hatte vermutlich davon gewusst. Und um ein Foto von Jaime zu finden, reichte eine Recherche im Internet.


      Würde Jaime Edward erzählen, was er für sein Ritual brauchte? Ja, und warum auch nicht? Sie wusste, dass Benicio verlässliche Leibwächter hatte, und wenn sie Edward in seine Richtung schickte, würde sie ihn zugleich auch in unsere schicken, und das war es schließlich, was wir wollten. Sorgen machte uns vor allem die Möglichkeit, dass Edward Jaime umbringen würde, wenn er von ihr bekommen hatte, was er wollte.


      Wir planten unsere Vorgehensweise von zwei Seiten her. Einmal war da die Gala, bei der Edward Benicio finden würde, und dann gab es die Stätte des Portals, an die er zurückkehren musste, wenn er bei der Gala Erfolg hatte. Elena und Clay würden sich Aaron und Cassandra im Ballsaal anschließen. Bei diesem Aufgebot an paranormalen Leibwächtern würde es Edward fast unmöglich sein, an Benicio heranzukommen. Zur Sicherheit würden Lucas und ich an der Stätte des Portals Wache stehen.


      Lucas fuhr uns zurück in das Viertel, in dem sich das Portal geöffnet hatte. Unterwegs zeichnete ich eine Karte der Umgebung und markierte alle möglichen Zugänge und die besten Punkte für Perimeterformeln. Dann überlegten wir, wo wir selbst uns am besten verstecken sollten. Wir hatten die Frage noch nicht entschieden, als Lucas’ Handy klingelte. Er warf einen Blick auf das Display und gab das Gerät an mich weiter.


      Ich hatte keine Gelegenheit, auch nur hallo zu sagen. Aaron war dran. »Lucas? Wo bist du?«


      »Äh, hier ist Paige, und wir sind noch unterwegs zum Portal. Willst du mit Lucas –«


      »Nein, nicht, wenn ich nicht muss.« Er klang angespannt.


      »Scheiße, es tut mir so leid, Leute. Wir haben Mist gebaut. Ganz großen Mist.«


      »Was ist los?«


      Ich versuchte, meine Stimme ruhig zu halten, aber Lucas’ Blick schoss zu mir herüber, sobald ich den Mund aufgemacht hatte. Ich formte die Worte »Schon okay« und zeigte auf die Straße hinaus.


      »Wir haben Benicio beobachtet«, sagte Aaron. »Cass und ich. Er war auf der Tanzfläche. Nicht schwer zu finden mit der Maske. Dann hat Cass gesehen, wie sein Leibwächter weggeht. Der mit den irren blauen Augen.«


      »Troy.«


      »Genau, und sie wollte, dass ich ihm nachgehe. Sie hat gesagt, er bleibt immer in Benicios Nähe, und wenn er weggeht, dann ist irgendwas los. Also bin ich hinterher, während sie auf Benicio aufgepasst hat. Ich hab gesehen, wie der Typ sich durch die Hintertür empfohlen hat. Hab versucht, mit ihm zu reden, aber er wollte nicht. Hat ein Handgemenge gegeben, und gerade als ich ihn am Boden hatte, kommt Cass rausgerannt und sagt, der Mann auf der Tanzfläche ist nicht Benicio.«


      Mir wurde kalt. »Nicht –?«


      »Das war ein Ersatzmann. Mit der Maske – Scheiße! Wir haben immer bloß diese Maske gesehen und waren uns sicher, er wär’s!«


      »Also ist Benicio jetzt –«


      Ich brach ab, aber es war zu spät. Lucas riss das Lenkrad zum Bordstein herum und trat so hart auf die Bremse, dass der Gurt mich gegen die Lehne schleuderte. Ich gab ihm das Handy.


      »Aaron?«, fragte er. »Lass mich mit Troy reden.«


      Minuten später hatte Lucas die ganze Geschichte gehört und fasste sie für mich zusammen, während er in mörderischem Tempo in Richtung Portal fuhr. Die Spezialisten der Kabale hatten die Details des Rituals eben doch herausgefunden. Benicio hatte die ganze Zeit gewusst, dass Edward durchaus auch Lucas’ Blut verwenden konnte, um das Portal zu öffnen. Er hatte unser Spiel mitgespielt, weil das die beste Methode war, um sicherzustellen, dass Lucas auf dem Maskenball und unter dem Schutz der Kabale sein würde. Vorsichtshalber hatte er einen Doppelgänger mitgebracht, der mit der markanten Maske jederzeit seinen Platz einnehmen konnte.


      Als Lucas und ich verschwunden waren, um nach Jaime zu suchen, hatte Benicio das Schlimmste angenommen. Und er hatte gefürchtet, dass ein kabaleneigenes Sondereinsatzkommando ein Fiasko wie bei der Festnahme Webers in Kalifornien anrichten würde. Benicio hatte uns heute Morgen erst geschworen, wenn sein Name nicht mehr ausreichen sollte, um seinen Sohn zu beschützen, würde er es selbst tun. Und genau das hatte er vor.


      Benicio hatte sich Morris gegriffen, Troy angewiesen, zurückzubleiben für den Fall, dass wir wieder auftauchten, und sich auf den Weg zum Portal gemacht, weil er wusste, dass Edward irgendwann dorthin zurückkehren würde. Troy wollte allerdings nicht zulassen, dass sein Boss sich in Begleitung eines einzigen Aushilfsleibwächters einen mordgierigen Vampir vornahm. Also hatte er nur abgewartet, bis Benicio gegangen war, und war ihm dann gefolgt. Und bei dieser Gelegenheit hatte Aaron ihn aufzuhalten versucht.


      Benicio war jetzt also auf dem Weg zum Portal, mit Morris als einzigem Begleiter. Aber nicht mehr lange. Wir waren selbst nur noch wenige Minuten von der Stelle entfernt. Auch Aaron, Cassandra und Troy befanden sich auf dem Weg dorthin, und Aaron rief gerade Elena an, damit sie und Clay umkehrten und ebenfalls zum Portal fuhren. Innerhalb von einer halben Stunde würden wir dort sieben Paranormale einsatzbereit haben. Wir konnten nur darum beten, dass wir bei Edward eintreffen würden, bevor Benicio es tat.


      Wir parkten so nahe bei der Stelle, wie wir es wagten, und rannten in Richtung Café. Wahrscheinlich gab es gar keinen Anlass zur Eile. Benicio mochte vor uns hier eingetroffen sein, aber wenn Jaime Edward erzählt hatte, wen er für sein Opfer brauchte, war der inzwischen wahrscheinlich wieder auf dem Weg zu dem Maskenball.


      Ich sprach Perimeterformeln in dem Durchgang auf beiden Seiten und eine an der Hintertür. Damit war das östliche Ende gesichert. Jetzt mussten wir uns noch um das westliche kümmern, auf der anderen Seite des in einer Sackgasse endenden Durchgangs, in dem wir Edward getroffen hatten.


      Wir waren erst ein paar Schritte weit gekommen, als Lucas eine Hand hob, um mich aufzuhalten. Ich folgte seiner Blickrichtung. Eine fingerförmige Pfütze kam um die Ecke gekrochen; sie bewegte sich fast unmerklich, wurde größer. In der Dunkelheit glänzte sie schwarz. Ich brauchte keine Lichtformel, um zu wissen, dass dies kein Wasser war.


      Als Lucas vorsichtig um die Ecke spähte, lag mein Blick wie gebannt auf seinem Gesicht. Ich wappnete mich für seine Reaktion, während ich zugleich betete, ich würde sie nicht zu sehen bekommen. Seine Augen schlossen sich kurz, und ich stieß hörbar den Atem aus. Ich glitt zu ihm hinüber und sah um die Ecke. Morris saß mit dem Rücken an die Mauer gelehnt. Tot. Das Hemd war zerfetzt, seine Hände drückten die abgerissene, blutgetränkte Hälfte noch gegen die Kehle, ein letzter verzweifelter Versuch, sich zu retten. Über dem Stoff konnte ich die langen Risse sehen, die Edward in seiner Kehle hinterlassen hatte. Dann hatte er Morris verbluten lassen, während er seine Aufmerksamkeit der weniger gefährlichen Bedrohung zuwandte – Benicio.


      Lucas schoss um die Ecke. Er bewegte sich so leise, wie er konnte. Als ich ihm folgte, trieb ein Flüstern von Stimmen durch die Nachtstille zu uns herüber. Wir erstarrten und lauschten.


      »… wird nicht helfen«, sagte eine Frau.


      Ich sah zu Lucas hin und formte das Wort »Jaime?« Er nickte.


      »Du hast gesagt … Opfer.« Edward – seine Worte klangen abgehackt und wütend.


      Als wir weiterschlichen, wurden die Stimmen klarer.


      »Ich sage dir, es wird nicht funktionieren«, sagte Jaime. »Du kannst ihn nicht verwenden. Du brauchst ein sehr spezifisches Opfer. Ich habe versucht, dir zu erklären –«


      »Du hast nicht versucht, mir irgendwas zu erklären«, knurrte Edward. »Du hast gesagt, ich brauche ein Opfer. Irgendein Opfer.«


      »Okay, ich habe gelogen, in Ordnung?«


      »Ach, und jetzt sagst du also die Wahrheit?«


      Lucas bedeutete mir mit einer Geste, ich sollte mich an ihm vorbeischieben. Ich duckte mich, bevor ich hinausspähte und dabei einen raschen Tarnzauber sprach. Jaime kniete vor einem improvisierten Altar – an Händen und Füßen gefesselt. Neben ihr lag Benicio auf der Seite, ebenfalls gefesselt. Seine Augen waren geschlossen. Auf einmal war mir kalt.


      »Ja, jetzt sage ich die Wahrheit«, sagte Jaime. »Warum? Weil ich eine Scheißangst habe, okay? Vielleicht hab ich vorhin gelogen, aber das war, bevor du einen Kabalenleibwächter umgebracht und den verdammten Geschäftsführer gefangen genommen hast.«


      Ein humorloses Lachen. »Jetzt nimmst du mich also ernst?«


      »Sieh mal, du kannst Benicio nicht umbringen, okay?«


      Neben mir atmete Lucas tief aus und sank gegen die Mauer. Ich verschluckte meinen eigenen Seufzer der Erleichterung aus Angst, meinen Tarnzauber zu brechen.


      »Das wird das Portal nicht wieder öffnen«, fuhr Jaime fort.


      »Oh, aber ich könnte es versuchen. Und ich glaube, ich tu’s. Nur zur Sicherheit.«


      Edward ging einen Schritt auf Benicio zu. Ich kam aus der Deckung, eine Formel auf den Lippen; Lucas machte Anstalten, hinter der Ecke hervorzukommen.


      »Warte!«, sagte Jaime. »Wenn du ihn umbringst, kommst du nicht mehr an Lucas heran!«


      Edward hielt inne. Lucas zerrte mich zurück in die Deckung der Mauerecke.


      »Du brauchst Lucas«, sagte Jaime. »Du brauchst jemanden, der durch das Portal gegangen ist.«


      »Und was hat das damit zu tun, dass ich diesen Dreckskerl hier am Leben lassen soll?«


      »Denk doch mal nach. Was würde passieren, wenn du Lucas anrufst und ihm sagst, dass du seinen Dad hast? Wenn du beweisen kannst, dass du seinen Dad hast? Der Junge setzt sein Leben aufs Spiel, um wildfremden Leuten zu helfen, glaubst du, er käme nicht angerannt, um seinen Vater zu retten?«


      »Gut«, flüsterte Lucas. »Danke, Jaime.«


      Ich nickte. Das war natürlich der perfekte Plan. Edward würde Benicio nicht umbringen, bis er Lucas hatte, und Jaime wusste, dass Lucas, wenn er den Anruf erhielt, tatsächlich gerannt kommen würde – allerdings mit einer kleinen paranormalen Armee als Verstärkung.


      »Mein Handy ist weg, aber du kannst ja seins verwenden«, sagte Jaime. »Ich bin sicher, er hat Lucas bei den Schnellwahlnummern. Wahrscheinlich ganz oben auf der Liste.«


      Lucas wollte sich bereits in Richtung Café zurückziehen, wo er den Anruf ungehört annehmen konnte.


      »Moment noch«, sagte Edward. »Erst mal muss ich den hier aufwecken … jedenfalls lang genug, dass er den Anruf erledigen kann. Danach, glaube ich, werde ich deine Aussage testen. Und du hoffst besser, dass es klappt.«


      »W-was?«


      »Ich brauche ihn bloß für den Anruf. Wenn er das erledigt hat, hat er seinen Zweck erfüllt. Und wenn sein Blut dann das Portal doch öffnet, habe ich für dich auch keine Verwendung mehr. Glaub mir, wenn du mich angelogen hast, nehme ich dich mit auf die andere Seite. Und wenn nicht? Na ja, dann wartet auf den Jungen eben eine doppelte Überraschung, wenn er um die Ecke kommt. Auf das Wiedersehen mit seinem alten Herrn braucht er dann jedenfalls nicht mehr lang zu warten.«


      Lucas und ich sahen einander an. Ich sprach einen Abschirmzauber, um sprechen zu können, ohne zu flüstern.


      »G-geh nicht dran«, sagte ich. »Nimm das Gespräch einfach nicht an.«


      Er sprach die gleiche Formel. »Hatte ich nicht vor. Wenn er mich nicht erreicht, gibt uns das etwas Zeit. Aber nicht genug, um auf die anderen zu warten. Wir werden das allein erledigen müssen.« Er legte mir die Hand auf den Arm. Ich spürte das Zittern seiner Finger auf der Haut. Er schloss kurz die Augen, um über die Angst hinwegzukommen. »Wir können das schaffen. Wir haben Formeln und das Element der Überraschung.«


      »Aber wir wissen nicht, welche Formeln bei Vampiren funktionieren. Wir –« Ich holte tief Atem und kämpfte gegen meine eigene Panik an. »Ein Bindezauber würde funktionieren. Aber ich müsste irgendwie nahe genug an ihn herankommen, um den Zauber wirken zu können, bevor er mich sieht. Vielleicht kann man ihn ablenken. Aber ich wüsste nicht, was –«


      »Ich vielleicht«, flüsterte eine Stimme zu unserer Linken.


      Jeremy erschien neben uns. Er winkte uns, ihm zum Ende des Durchgangs zu folgen, wo Savannah wartete.


      »Aaron hat bei uns im Hotel angerufen, weil er Elenas Nummer brauchte«, flüsterte Jeremy. »Ich dachte, ihr könntet etwas Unterstützung brauchen, und wir waren näher bei euch als die anderen. Was ist passiert?«


      Wir erzählten es ihm so schnell wie möglich.


      »Paige hat recht«, stimmte er zu. »Ein Ablenkungsmanöver und dann ein Angriff ist unsere beste Chance. Das erste kann ich liefern, und beim zweiten kann ich euch helfen.«


      »Ich auch«, sagte Savannah. »Ich will auch helfen.«


      »Moment«, sagte ich. »Du bleibst –«


      »Nein, sie hat recht«, entgegnete Jeremy. »Sie kann mir helfen, ihn abzulenken.«


      Er erklärte uns rasch, was er vorhatte, und wandte sich dann an Savannah. »Du wartest hier mit Paige und Lucas. Sobald du mich siehst, kannst du losgehen, aber nicht vorher.«


      Sie nickte, und Jeremy verschwand den Durchgang entlang, um einen Bogen um das nördliche Gebäude herum zu schlagen. Wir kehrten an unseren Posten an der Mündung des Durchgangs mit dem Portal zurück.
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      Wir erreichten die Ecke, als Edward einem mittlerweile wachen Benicio gerade erklärt hatte, dass er einen Telefonanruf von ihm erwartete. Während wir auf Jeremy warteten, zog ich meine hochhackigen Schuhe aus, nur für den Fall, dass wir den Durchgang entlangrennen mussten.

    


    
      »Und wenn ich mich weigere?«, fragte Benicio.


      Das Knallen eines Schlags hallte durch die Stille. Von Benicio kam nicht einmal ein Keuchen.


      »Das hier ist kein Geschäftsabschluss, den du dir durch Verhandeln hindrehen kannst«, zischte Edward. »Was glaubst du denn, was passiert, wenn du dich weigerst?«


      »Du wirst mich umbringen«, sagte Benicio gelassen. »Und wenn ich Lucas anrufe und er herkommt, wirst du ihn umbringen. Bildest du dir wirklich ein, ich würde mein Leben mit dem meines Sohnes erkaufen?«


      Edward lachte kurz auf. »Du bist also bereit, dich zu opfern, um ihn zu retten? Sehr nobel, aber es wird nichts draus werden. Ich werde ihn immer noch finden und umbringen.«


      »Aber das ist gar nicht nötig. Bring mich um, verwende mein Blut, und das Portal wird sich öffnen.«


      Lucas’ Augen wurden rund, und seine Lippen formten ein unhörbares Nein. Ich packte ihn am Arm und sah mich besorgt nach Jeremy um. Ich wusste, es war noch zu früh, er konnte noch nicht so weit sein.


      »N-nein«, fiel Jaime ein. »Es wird nicht funktionieren. Hör nicht auf ihn. Du brauchst Lucas’ Blut.«


      »Versuch es mit meinem.« Benicio blieb so gelassen, als beanstande er den Preis seines Mittagessens. »Wenn ich lüge, hast du ja nichts verloren. Wie du sagst – wahrscheinlich könntest du Lucas auch ohne meine Hilfe noch finden, und die wirst du nie bekommen. Aber wenn du mich umbringst, dann garantiere ich dir, dein Portal wird sich öffnen.«


      Lucas riss sich aus meinem Griff los und tat einen schnellen Schritt vorwärts. In diesem Moment erschien Jeremy hinter der anderen Ecke. Lucas hielt inne. Unsere Blicke trafen sich, und ich wusste, was er dachte. Sollten wir nach wie vor Jeremys Plan riskieren? Viel lieber hätten wir uns mit fliegenden Formeln ins Gefecht gestürzt, aber war das die intelligenteste Lösung? Die sicherste? Savannah sah zu uns herüber. Lucas schluckte und winkte ihr dann zu, sie sollte gehen. Als sie sich abwandte, griff er nach meiner Hand und drückte sie so fest, dass ich die Knochen knacken hörte. Ich erwiderte den Druck.


      Bei Savannahs Anblick stürmten tausend neue Bedenken auf mich ein. Sie war so jung. Was, wenn sie es nicht schaffte? Wenn sie mittendrin einfach einfror? Und wir dann nicht eingreifen konnten, bevor Edward sich auf sie stürzte? Wenn Jeremy ihn nicht rechtzeitig aufhalten konnte? Ich holte tief Luft und schloss die Augen. Jeremy war der Ansicht, dass es funktionieren würde, und ich musste mich darauf verlassen, dass er Savannah nicht in Gefahr bringen würde.


      Sie bog in den Durchgang ein. Edward kehrte ihr den Rücken zu; er verhandelte immer noch mit Benicio. Aber Jaime und Benicio sahen sie. Jaimes Augen wurden weit. Ich beugte mich so weit vor, wie ich es wagte, und als Jaime mich entdeckte, verschwand der überraschte Ausdruck schlagartig von ihrem Gesicht. Benicio zögerte, bevor er mit einem winzigen Nicken reagierte und zugleich etwas zu Edward sagte, das ihm dessen Aufmerksamkeit sicherte.


      Ich sprach einen Tarnzauber und bereitete dann eine Feuerkugel vor. Während der paar Sekunden, die ich dazu brauchte, war ich sichtbar, aber in dem Augenblick, in dem ich fertig war, fiel der Mantel der Unsichtbarkeit wieder über mich. Hinter mir hatte Lucas einen Rückstoßzauber vorbereitet – auch der war weit davon entfernt, tödlich zu sein, aber eine von den wenigen Formeln, die auf jeden Fall bei einem Vampir wirkten.


      Savannah glitt den Durchgang entlang. Edward war mit Benicio beschäftigt und bemerkte sie nicht. Als sie den verabredeten Punkt erreicht hatte, blieb sie stehen.


      »Hey«, sagte sie. »Cooler Altar.«


      Edward fuhr herum und starrte sie an, sekundenlang fassungslos angesichts einer Dreizehnjährigen, die sich um Mitternacht allein in den Hinterhöfen herumtrieb.


      Savannah machte noch einen Schritt vorwärts. »Ist das so ’ne Art satanischer Altar? Hey, wollt ihr Typen einen Dämon beschwören oder so was?« Sie trat näher an Jaime heran und tat so, als habe sie ihre und Benicios Fesseln jetzt erst bemerkt. »Ein Opfer? Cool. Ich hab noch nie gesehen, wie einer geopfert wird. Darf ich zugucken?«


      Edwards Mund öffnete und schloss sich wieder, als habe sein Hirn noch nicht ganz aufgeholt. Ich sah zu Jeremy, aber der war bereits unterwegs, an der gegenüberliegenden Mauer entlang, wo Edward ihn nicht sehen würde. Er bewegte sich so lautlos wie ein Vampir. Innerhalb weniger Sekunden war er keinen Meter mehr von Edward entfernt.


      Savannahs Augen wurden rund wie Untertassen; ihr Mund öffnete sich zu einem O des Entzückens.


      »Wow«, sagte sie. »Ist das Ihrer, Mister?«


      Edward folgte ihrer Blickrichtung und trat schleunigst ein paar Schritte zurück. Hinter ihm war ein pechschwarzer Wolf von der Größe einer Dänischen Dogge erschienen. Als Jeremy zu Edward aufsah, verschmolzen seine schwarzen Augen vollkommen mit seinem Pelz. Die Wirkung war gespenstisch – lückenlose Dunkelheit, eher der Schatten eines Wolfs als das Tier selbst. Elena konnte man ohne Weiteres für einen großen Hund halten. Bei Jeremy hätte niemand, der nahe genug an ihn herankam, diesen Fehler gemacht. Ich sah es in Edwards Gesicht: er wusste, dies war kein streunender Köter.


      Savannah schlenderte näher heran und strich mit den Fingern durch den Pelzkragen in Jeremys Nacken. Edward sog scharf die Luft ein, als erwartete er, sie würde die Hand verlieren, aber Jeremy rührte sich nicht.


      »Er ist wunderschön«, sagte Savannah. »Wie heißt er?«


      Sie ließ die Hand in Jeremys Nacken liegen. Jeremy sah auf; sein Blick traf Edwards. Er zog die Lefzen zurück und knurrte so leise, dass wir den Laut eher spürten als hörten.


      »Oooh«, sagte Savannah. »Ich glaube, Ihr Hund mag Sie nicht sehr, Mister.«


      Sie verzog das Gesicht zu einem nachdenklichen Stirnrunzeln, während sie Jeremy studierte. »Wissen Sie was, ich glaube, der hat Hunger.« Sie sah zu Edward auf und lächelte. »Vielleicht sollten Sie ihn füttern.«


      Jeremy sprang.


      Er traf Edward in die Magengrube und schleuderte ihn quer über den Durchgang, fort von Jaime und Savannah. Lucas und ich schossen aus unserem Versteck und rannten den Durchgang entlang. Als wir am Ende ankamen, war Jeremy über Edward und hatte die Zähne in seiner Schulter vergraben. Edward hieb und trat um sich, aber ohne jeden Erfolg. Unglücklicherweise richtete Jeremys Biss ebenso wenig aus. Kein Tropfen Blut rann aus der Wunde, und sobald Jeremy den Griff lösen musste, fügte das aufgerissene Fleisch sich wieder zusammen. Jetzt schnellte Edwards Kopf hoch, und die entblößten Zähne schnappten nach Jeremys Vorderbein.


      »Jeremy!«, brüllte ich.


      Jeremy riss das Bein aus dem Weg. Wir wussten nicht, ob das Betäubungsmittel in Edwards Biss einen Werwolf ausschalten würde, aber dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um es herauszufinden. Jeremy stützte sich mit den Vorderpfoten auf Edwards Schultern ab, um ihn am Boden festzuhalten, und schnappte nach seiner Kehle, riss das Fleisch mit einem Ruck auseinander, der für jeden normalen Sterblichen tödlich gewesen wäre. Edward knurrte vor Schmerzen, aber sobald Jeremy den Kopf hob, war Edwards Hals wieder heil.


      Ich drehte mich zu Lucas um, aber der lief bereits auf den Altar zu. Er packte ein Stück Seil, das von Jaimes Fesseln übrig geblieben war, und rannte zu Edward und Jeremy hinüber. So kräftig Jeremy sein mochte, wenn er Edward nicht enthaupten konnte, war hier ein Paar menschlicher Hände vonnöten.


      Als Lucas näher kam, hob Jeremy den Kopf und fing seinen Blick auf. Dann grub er die Zähne in Edwards Seite und hob ihn an, um ihn auf den Rücken zu werfen, damit Lucas ihn fesseln konnte. Edward rammte die Faust in das Gelenk von Jeremys linkem Vorderbein. Jeremy knickte ein, und sein Griff lockerte sich.


      Neben mir begann Savannah mit einer Formel. Ich war selbst dabei gewesen, eine Rückstoßformel vorzubereiten; dann hörte ich sie murmeln und fuhr herum.


      »Nein!«, schrie ich. »Nicht!«


      Die letzten Worte der Formel flogen von ihren Lippen, als Jeremy wieder Halt gefunden hatte und Edward hochriss. Dabei geriet er in die Bahn von Savannahs Formel und erstarrte. Edward landete über ihm. Savannah brach den Zauber ab, aber Edward hatte bereits Jeremys Hinterbein gepackt. Er biss zu. Jeremy fing sich und fuhr herum, aber Edwards Zähne blieben in Jeremys Bein vergraben, durchbohrten die Haut, bis das Betäubungsmittel wirken konnte. Lucas stürzte sich auf die beiden. Er bekam Edward zu fassen und riss ihn von Jeremy fort. Als sie zusammen über den Boden des Durchgangs rutschten, blieb Jeremy, wo er war, und sah sich verwirrt um; dann schnaubte er und glitt zu Boden.


      Lucas und Edward landeten in einem Knäuel auf dem Boden; jeder versuchte, den anderen in den Griff zu bekommen. Ich bereitete einen Bindezauber vor, aber ich wusste, dass ich ihn nicht anwenden konnte, während die beiden ineinander verkrallt waren, und ebenso wenig konnte ich etwas Gefährlicheres verwenden. Ich kam mir nutzlos vor, als ich da herumstand; der Bindezauber gab mir immerhin das Gefühl, Edward aufhalten zu können, wenn etwas schiefging.


      Die beiden Männer waren sich an Größe und Kraft gewachsen. Lucas hatte einen Unterarm gegen Edwards Kehle gedrückt, so dass Edward nicht zubeißen konnte, aber jedes Mal, wenn er die Hand hob, um eine Formel anzubringen, schlug Edward sie nach unten.


      Dann riss Edward sich von Lucas los und kam halb auf die Beine, bevor Lucas ihn wieder nach unten zerrte. Zusammen prallten sie gegen die Mauer. Edward richtete sich halb auf und warf sich zur Seite, und Lucas’ Kopf schlug hart gegen die Ziegelwand.


      Der Aufprall schaltete Lucas nur einen Moment lang aus, aber in diesem einen Moment erkannte Edward seine Chance. Sein Kopf bog sich zurück; sein Mund öffnete sich. Ich sprach den Bindezauber – sprach ihn zu schnell und wusste bereits im Sprechen, dass er nicht verfing. Savannah und ich stürzten gleichzeitig auf die beiden zu, aber wir waren drei, vier Meter entfernt. Zu weit weg, um rechtzeitig dort zu sein. Als Edwards Kopf nach unten zuckte, um zuzubeißen, hatte Lucas sich gefangen und zur Seite geduckt. Edwards Reißzähne erwischten nur die Haut an seinem Hals. Als Lucas sich losriss, sprühte ein feiner Nebel aus Blut durch den Durchgang. Die Luft rings um Lucas begann zu schimmern. Er warf sich zur Seite. Ich packte Savannah und riss sie nach hinten.


      Edward erstarrte. Er sah die ersten Umrisse des Portals erscheinen, und seine Lippen verzogen sich langsam zu einem Lächeln. »Natasha«, flüsterte er.


      Lucas warf sich auf Edward und versuchte, ihn von dem Portal fortzureißen. Und Edward ließ es zu. Er wusste, das Portal würde sich nicht öffnen – noch nicht. Er hatte nicht annähernd genug von Lucas’ Blut vergossen. Edward packte Lucas an den Haaren und riss ihm den Kopf nach hinten; die Zähne zuckten abwärts, auf die Kehle zu. Lucas’ Augen wurden weit, als ihm sein Fehler bewusst wurde.


      »Bindezauber!«, brüllte ich zu Savannah hinüber.


      Als sie zu sprechen begann, stürzte ich mich auf Edward. Ich erwischte das Rückenteil seines Hemdes und warf mich zur Seite. Ich schaffte es, ihn von Lucas fortzuzerren, aber nicht, bevor die Reißzähne ein Ziel gefunden hatten. Mehr Blut sprühte. Der Boden begann zu zittern.


      Edward versuchte sich loszureißen. Als mein Griff um sein Hemd sich lockerte, wirkte Savannah ihre Bindeformel. Edward erstarrte. Lucas fuhr herum, um ihn zu packen.


      »Nein!«, schrie ich. »Geh!«


      Er zögerte.


      »Geh weg von dem Portal!«


      Lucas’ Blick glitt von mir zu seinem Vater zu dem Portal, das hinter mir schimmerte. Dann wandte er sich ab und setzte sich in Bewegung, zur Mündung des Durchgangs hin.


      »Halt du ihn fest«, sagte ich zu Savannah. »Ich hole das Seil.«


      Etwas bewegte sich hinter Savannah. Es war Jeremy, der taumelnd auf die Füße kam, aber die plötzliche Bewegung ließ sie zusammenfahren, und der Bindezauber brach. Edward riss sich aus meinem Griff los. Lucas fuhr herum, sah Edward und hob beide Hände, um eine Formel zu wirken.


      »Nein!«, schrie ich. »Geh!«


      Lucas zögerte nur eine Sekunde lang, bevor er zu rennen begann, den Durchgang entlang. Edward jagte hinter ihm her. Ich folgte ihnen, vorbei an Jeremy, der noch versuchte, die Betäubung abzuschütteln; ich hörte ein leises Knurren.


      Weiter vorn waren die beiden Männer um die Ecke verschwunden. Ein Augenblick der Stille, dann begannen Mülleimer zu scheppern. Der Lärm reichte nicht ganz, um einen plötzlichen Schmerzensschrei zu übertönen. Ich raffte meinen Rock hoch und stürzte den Durchgang entlang.


      Als ich um die Ecke bog, kam Edward gerade auf die Beine. Er hatte sich von der Formel erholt, was es auch immer war, das Lucas in seine Richtung gefeuert hatte. Mit einem Aufbrüllen warf er sich auf Lucas. Lucas trat zurück und hob die Hände, um die nächste Formel zu wirken. Dann kam Jeremy um die Ecke geschossen. Er jagte an mir vorbei und warf sich auf Edward. Als der Vampir stürzte, schlossen sich Jeremys Kiefer über seinem Nacken. Dann nagelte er ihn auf dem Asphaltboden fest, die Vorderpfoten auf seinen Schulterblättern, die Zähne immer noch in seinem Nacken. Ich rannte mit dem Seil zu ihnen hin. Lucas packte Edwards Hände, zog sie nach hinten, und ich band sie mit den besten Knoten zusammen, die ich kannte, und ließ Lucas noch einen hinzufügen – nur zur Sicherheit.


      Als wir fertig waren, drehte ich mich zu Savannah um und nickte ihr zu. Sie belegte Edward mit einem Bindezauber. Und es war vorbei.


      Während Jeremy sich zurückverwandelte, kümmerte ich mich um Lucas – stillte das tröpfelnde Blut mit einer Formel und verband die Wunde mit Stoffstreifen von meinem Kleid. Dann überließen wir es Savannah, ein Auge auf den Bindezauber zu halten, und liefen zurück in den Durchgang, um Jaime und Benicio zu befreien. Lucas ging sofort zu seinem Vater.


      Jaime hatte den Kopf gesenkt, aber als sie mich näherkommen hörte, sah sie auf und grinste.


      »Hey«, sagte sie. »Alles unter Kontrolle?«


      »Ja«, antwortete ich, während ich hinter ihr auf die Knie ging. »Und danke. Du warst unglaublich.«


      Bei dem zustimmenden Geräusch hinter mir blickte Jaime nach oben, und angesichts ihres plötzlichen Aufstrahlens wusste ich auch, wer hinter mir stand. Ich sah zu Jeremy auf und zeigte auf das Seil.


      »Macht es dir etwas aus?«, sagte ich. »Meine Finger sind zu glitschig. Total verschwitzt.«


      Er nickte und ging um Jaime herum. »Die Handfesseln zuerst. Wenn ich zerre, sag Bescheid.«


      »Hm, einen Moment noch, okay? Nur eine Minute. Ich versuche immer noch rauszukriegen, wie ich entkommen kann.«


      »Du brauchst nicht zu entkommen, Jaime«, sagte er sanft. »Es ist vorbei. Ich kann deine Fesseln jetzt öffnen.«


      »Oh, ich weiß, und du kannst – sobald ich weiß, wie ich sie selbst hätte öffnen können. Es ist demütigend genug, gekidnappt und gefesselt zu werden. Ich muss wenigstens in der Lage sein zu sagen: ›Vielen Dank, dass ihr mich befreit, aber ich war nur eine Minute davon entfernt, es selbst zu tun.‹«


      Ein leises Lachen. »Ich verstehe.«


      Während Jeremy antwortete, spürte ich eine Hand auf meiner Schulter. Ich sah auf und entdeckte Benicio. Als ich aufstand, umarmte er mich.


      »Gut gemacht«, flüsterte er mir ins Ohr.


      »Ich habe gerade die Kabale angerufen, Papá«, sagte Lucas. »Sie schicken ein Festnahmeteam vorbei.«


      »Oh, ich glaube nicht, dass das nötig sein wird.«


      Benicio machte sich von mir los. Lucas und ich wechselten einen Blick, als er sich in Bewegung setzte, zum Ende des Durchgangs hin.


      »Er ist in Gewahrsam, Papá«, rief Lucas. »Vielleicht –«


      Benicio hob einen Zeigefinger und ging weiter. Seine Stimme trieb zu uns zurück, kaum mehr als ein Flüstern. Lucas runzelte die Stirn und trabte hinter ihm her. Ich folgte ihnen und versuchte zu verstehen, was Benicio sagte. Dann fing ich ein paar Worte Latein auf, und mir wurde klar, dass er etwas wirkte. Lucas merkte es im gleichen Augenblick und begann zu rennen. Aber als wir die Ecke erreichten, hatte Benicio die Beschwörung abgebrochen. Er stand über Edward gebeugt, der auf dem Rücken lag und mit kalten Augen zu ihm hinaufstarrte. Benicios Lippen verzogen sich zu einem kleinen Lächeln.


      »Vampire sind doch wirklich die arroganteste aller Spezies, nicht wahr?«, sagte er. Sein Tonfall war angenehm, geradezu entspannt. »Und vielleicht nicht ohne Grund. Du hast es immerhin geschafft, meinen Sohn einmal umzubringen. Und beinahe noch ein zweites Mal. Hast du dir allen Ernstes eingebildet, das gelingt dir? Wäre es dir gelungen, ich hätte dich durch alle Kreise der Hölle verfolgt, um Rache zu nehmen. Aber unter den gegebenen Umständen machst du es mir ja … einfacher.«


      Benicio Lächeln wurde breiter und ließ die Zähne sehen. Er hob beide Hände und sprach die letzten drei Worte seiner Formel. Als seine Hände nach unten zuckten, jagte ein Blitzschlag herab und trennte Edwards Kopf von seinem Körper.


      Niemand rührte sich. Wir standen da und sahen fassungslos zu, wie Edwards Kopf den Durchgang entlangrollte.


      Benicio erhob die Hände ein zweites Mal. Dieses Mal donnerte seine Stimme zwischen den Mauern entlang, als er Edwards Seele für alle Ewigkeit verfluchte.
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      Der Kreis schließt sich

    


    
      Für mich war der Fall erst wirklich abgeschlossen, als wir dorthin zurückkehrten, wo er seinen Anfang genommen hatte – bei einer jungen Hexe namens Dana MacArthur.

    


    
      Während wir nach Edward suchten, war Randy MacArthur endlich in Miami eingetroffen, um seine Tochter zu besuchen. Als sich die erste Hektik um Edwards Hinrichtung gelegt hatte, gaben wir Benicio gegenüber zu, dass Dana bereits übergetreten war. Natürlich weigerte sich die Cortez-Kabale, Jaime zu glauben. Als aber ihre eigenen Nekromanten versuchten, mit dem Mädchen Kontakt aufzunehmen, mussten sie bestätigen, dass Dana nicht mehr zurückzuholen war. Und so standen Lucas, Savannah und ich zwei Tage später auf einem Kabalenfriedhof und verabschiedeten uns von einem Mädchen, das wir nie gekannt hatten.


      Ich wusste, was auf der anderen Seite war, und so schmerzte Danas Tod mich weniger, als er es sonst getan hätte. Aber ich empfand sehr deutlich, welche Tragödie er immer noch für ihren Vater und ihre jüngere Schwester darstellte – vielleicht sogar für ihre Mutter. Und auch für Dana selbst war er eine Tragödie. Sie war an einen guten Ort gegangen, und ich war mir sicher, dass sie glücklich sein würde, aber dennoch war ihr Leben viel zu früh zu Ende gegangen. Und warum? Um den Tod eines Vampirs zu rächen, einer Frau, die immer wieder getötet hatte, über die Bedürfnisse ihrer Natur hinaus. Als ich auf diesem Friedhof stand und zuhörte, wie der Priester versuchte, die passenden Worte für ein Mädchen zu finden, das er nie getroffen hatte, blickte ich über die Gräber hinweg und dachte an all die anderen frischen Gräber auf anderen Kabalenfriedhöfen. Ich sah zu Savannah hin und dachte an Joey Nast, den Cousin, den sie nicht gekannt hatte. Auf der anderen Seite der Trauergemeinde sah ich Holden Wyngaard stehen, einen rundlichen rothaarigen Jungen, der einzige Überlebende der Mordserie. Ich dachte an die anderen. Jacob Sorenson. Stephen St. Cloud. Colby Washington. Sarah Dermack. Michael Shane. Matthew Tucker. Alle tot. Und wie viele Grabsteine wären nötig gewesen, um das Gedächtnis all derer zu ehren, die Edward und Natasha umgebracht hatten in der Hoffnung, unsterblich zu werden?


      Ich dachte an all diese Leben und brachte es keine Sekunde lang fertig, zu verurteilen, was Benicio getan hatte. Welcher Hölle Edward sich jetzt auch immer ausgeliefert sah, es konnte nicht schlimmer sein, als er verdiente.


      Eine kleine Gruppe stand an Danas offenem Grab. Ihre Mutter war nach wie vor nicht dabei. Was musste im Leben dieser Frau passiert sein, dass sie ihre Tochter so im Stich gelassen hatte? Und ich konnte nicht anders, als mich zu fragen, ob ein Zirkel hätte helfen können. Im Grunde war ich mir sicher, er hätte helfen können – Dana zumindest. Hätte sie andere Hexen gekannt, die für sie da waren, dann hätte ihr Leben nicht auf den Straßen von Atlanta und auf diesem Friedhof enden müssen.


      Aber zugleich musste ich mir eingestehen, dass es nicht allein meine Verantwortung war, einen zweiten Zirkel zu gründen. Ich war willens, das zu tun. Ich würde dazu immer bereit sein und andere dies auch wissen lassen. Aber ich würde nicht mehr aktiv versuchen, andere Hexen von meiner Idee zu überzeugen. Zu dem Schluss würden sie selbst kommen müssen – dass wir einen Zirkel brauchten. Und bis dahin hatte ich einen paranormalen Rat, der dringend reformiert werden musste, und es gab meine neue Partnerschaft mit Lucas. Ja, noch wohler hätte ich mich vielleicht gefühlt, wenn ich meine Energie auf den einen Traum hätte richten können, der mein Traum gewesen war. Aber ich glaube, zum Erwachsenwerden gehört auch die Erkenntnis, dass nicht alles immer meins sein muss. Es würde unseres sein, und das musste weder Schwäche noch Abhängigkeit bedeuten. Mir gefiel, was Lucas tat. Ich glaubte daran. Ich wollte daran teilhaben. Und wenn er mit mir teilen wollte, dann machte das die Sache so gut wie vollkommen.


      Als die Feier zu Ende war, beugte Benicio sich vor und lud uns im Flüsterton ein, zusammen zu Mittag zu essen, bevor wir nach Portland zurückflogen. Wir nahmen an, und er entfernte sich, um ein paar letzte Worte mit Randy MacArthur zu wechseln.


      Die anderen waren schon wieder ihrer Wege gegangen. Die Werwölfe hatten Miami am Morgen nach dem Showdown mit Edward verlassen. Cassandra und Aaron hatten sich am gleichen Tag verabschiedet, allerdings erst nach einem Treffen mit Benicio und den anderen Geschäftsführern, in dem sie die möglichen Auswirkungen auf das Verhältnis zwischen den Kabalen und der Vampirgemeinschaft besprochen hatten. Jaime hatte gestern Abend ihre Halloweenshow in Memphis absolviert und war zu einem Blitzbesuch zurückgekommen, um am Morgen an Danas Gedächtnisfeier teilzunehmen, bevor sie wieder nach Tennessee und zu ihrer nächsten Show verschwunden war.


      Die Trauergäste begannen sich zu zerstreuen, und ich sah mich ein letztes Mal um. Lucas griff nach meiner Hand und drückte sie.


      »Es geht ihr gut«, sagte er.


      Ich brachte ein Lächeln zustande. »Ich weiß.«


      »Mr. Cortez? Ms. Winterbourne?«


      Wir drehten uns um und sahen Randy MacArthur hinter uns stehen; er wirkte unbehaglich in seinem zu engen schwarzen Anzug. Eine seiner Hände lag auf der Schulter eines ebenso unbehaglich aussehenden Mädchens mit langem blondem Haar, wie Dana es gehabt hatte.


      »Ich – wir – wollten uns bedanken«, sagte er. »Dafür, dass Sie ihm ein Ende gemacht haben. Das – es hätte niemals … Ich weiß nicht, wie es passieren konnte. Ich hatte keine Ahnung, wie übel es war.«


      »Es ist okay, Daddy«, murmelte das Mädchen, die rotgeweinten Augen auf den Boden gerichtet. »Es war Moms Schuld. Sie und dieser Typ. Er hat Kids nicht gemocht, und sie hat ihn Dana vertreiben lassen.«


      »Das ist Gillian«, sagte Randy. »Danas Schwester. Ich werde mich jetzt um sie kümmern. Mr. Cortez gibt mir einen Job hier in der Stadt, damit sie bei mir wohnen kann.«


      »Wunderbar«, lächelte ich und versuchte Gillians Blick aufzufangen. »Du musst – wie alt sein? Dreizehn, vierzehn? Ich wette, du fängst gerade mit den Formeln der zweiten Stufe an?«


      Gillian sah zu mir auf, und sekundenlang war ihr Blick verständnislos; dann ging ihr auf, was ich meinte. »Formeln, nein, das machen wir nicht. Meine Mom, meine ich. Sie hat nie … Na ja, nicht viel jedenfalls.«


      »Das war, hm, das war ein Grund, warum ich gerne mit Ihnen reden wollte, bevor Sie gehen«, sagte Randy. »Ich weiß, dass Miss Nast etwa in Gillians Alter ist –«


      Ich brauchte einen Moment, bevor mir klar wurde, dass er Savannah meinte.


      Randy fuhr fort: »Ich weiß, dass Sie sie unterrichten und dass Sie mal beim Zirkel waren und dort auch unterrichtet haben. Also habe ich gedacht, vielleicht könnten Sie Gillian helfen. Fernunterricht natürlich. Am Telefon oder per E-Mail oder so, oder vielleicht bei Besuchen, wenn Sie in der Stadt sind, oder wir könnten zu Ihnen kommen. Ich würde selbstverständlich dafür zahlen. Ich möchte mich nicht aufdrängen, aber ich kenne sonst keine Hexe. Meine Exfrau hat keinen Kontakt zu ihrer Schwester gehalten, aber mir liegt sehr daran, dass Gillian mehr weiß. Dass sie Formeln wirken kann zum Schutz –« ein schneller Blick zum Grab seiner Tochter hin »– vor allem Möglichen.«


      »Das sollte sie auch«, sagte ich. »Ich würde mich freuen, ihr dabei zu helfen, so gut ich kann.«


      »Sind Sie sicher?«, fragte Randy.


      Ich erwiderte Gillians scheuen Blick mit einem breiten Lächeln. »Vollkommen sicher.«

    


    
      
        Dank

      

    

  


  
    
      

    


    
      Mein Dank geht an … meine Agentin, Helen Heller, die mich immer bei der Stange hält.

    


    
      Anne Groell von Bantam US für ihre Hilfe dabei, dieses Buch in die richtige Form zu bringen.


      Antonia Hodgson von Time Warner UK dafür, dass ihr der perfekte »Kick« für den glanzlosen Schluss eingefallen ist.


      Anne Collins von Random House Canada für ihre loyale Unterstützung.


      Marketing Manager Constance MacKenzie bei Random House Canada und meine Publizistin Adrienne Phillips für ihre anhaltenden Bemühungen darum, diese Reihe in so viele Hände gelangen zu lassen wie möglich.


      Taylor Matthews, meinen Kontaktmann in Florida, der die in Miami und den Everglades spielenden Szenen gegengelesen und mir ein paar fabelhafte Ratschläge gegeben hat.


      Und schließlich geht mein besonderer Dank an Ary, die auf der Grundlage der Otherworld-Reihe die wunderbare RPG-Site www.kaotherworld.com geschaffen hat. Und ich möchte mich bei Jen, Matt und Raina bedanken, die ihr bei der Betreuung dieser immer weiterwachsenden Site helfen. Leute, es ist unglaublich, was ihr da auf die Beine stellt!

    

  

OEBPS/Images/Armstrong, Kelley - Otherworld 04 - Pakt der Hexen.jpg
Kelley
Armstrong

Ein magischer Thriller





